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Scillerd fimmtl, Werte, XL 1 


Ueber Wölkermanberuug, Arenzzũge und 
Mittelalter”) 


Das neue Syſteen gefellſchaftlicher Berfaffung, welches, im 
Nerden von Europa und Aſien erzeugt, wit dem neuen Voͤlker⸗ 
geſchlechte auf den Traͤmmern des abenblänbifchen Kalſerthums 
eingefuͤhrt wurde; hatte nun beinahe Jathrhunberte lang 
Seit zehabt, Ach. auf bieſem neuen und groͤßern Schauplatz und 
in neuen Verbindungen zu: verſuchen, ſich in allen feinen Arten 
und harten zu entwieeln, and alle feine verfehlebenen Geſtal⸗ 
ten und Abwechslungen su durchlaufen. Die Nachkommen ber 
Vandalen, Sueven, Alanen, Gothen, Heruler, Longobarden, 
Franken, Burgunbier u. a. m., waren endlich eingewohnt 
auf dem Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwert in ber 
Hand betreten hatten, als ber Geiſt ber Mauberung und bee 
Raubes, bee fie in biefes neue Vaterland geführt, beim Ablauf 
6 eilften Jahrhuuberts in einer andern Geſtalt und durch 
andere Antkffe wieder bei ihnen anfgewert wurde. Europa 
gab jetzt dem fäbwertlichen Aſßen die Voͤllerſchwmaͤrme und Ver⸗ 
heerungen beim, die es ſiebenhundert Jahre vorher von dem 










*) Anmerkung bed Heraudgebersd, Dieſer Aufſatz war 
Theil der einleitenden Abhandlung, die Tem erſten WBandik- 
erfien Abthellung der von dem Verfaſſer heraugegebenen HIER 
Shen Memsired vorgedruft wurde, 
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- Norden diefes Welttbeild empfangen und erlitten hatte, aber 
mit ſehr ungleihem Glüde; denn fo viel Ströme Bluts es 
den Barbaren gefoftet hatte, ewige Königreiche in Europa zw 
gründen. fo viel koftete es jetzt ihren chriſtlichen Nachkommen, 
einige Städte und Burgen in Syrien zu erobern, bie fie zwei 
Sahrhunderte darauf auf immer verlieren follten. 

Die Thorheit und Naferei, welche dem Entwurf ber Kreuz: 
zuge erzeugten, und die Gewaltthätigkeiten, welche die Aug: 
führung desfelben begleitet haben, können ein Auge, das die 
Gegenwart begränst, nicht wohl einladen, ſich dabei zu ver- 
weilen. Betrachten wir aber diefe Begebenheit im Zuſammen⸗ 
hang mit den Jahrhunderten, die ihr vorhergingen, und mit 
denen, die darauf folgten, fo erfcheint fie ung in ihrer Ent- 
ſtehung zu natürlich, um unfere Verwunderung zu erregen, und 
in wohlthaͤtig in ihren Folgen, um unſer Mißfallen nicht in 
ein ganz anderes Gefühl aufzuloͤſen. Sieht man auf ihre Ur⸗ 
fachen, fo ift diefe Erpedition der Ehriften nach dem heiligen 
Sande ein fo ungekünfteltes, ja ein fo nothwenbiges Erzeugniß 
ihres Jahrhunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, dem man 
die biftorifhen Prämiflen dieſer Begebenheit ausführlich ver 
Augen gelegt hätte, von felbft daranf verfallen müßte. Sieht 
man auf ihre Wirkungen, fo erkennt man in ihr den erften 
merklihen Schritt, wodurch der Aberglaube felbit die Uebel 
anfing zu verbeflern, die er dem menſchlichen Geflecht Jahr: 

® hunderte lang zugefügt hatte, und es ift vieleicht Fein hiſtori⸗ 
ſches Problem, das die Zeit reiner aufgelöst hätte, als dieſes, 

„ Seines, worüber fih der Genind, der den Faden der Welt: 

chichte fpinnt, befriedigender gegen Die Vernunft des Men⸗ 

Kae hätte. 

s 8 der unnatärlihen und entnervenden Ruhe, in welde 
- 38 alte Nom alle Völker, denen es fi zur Herricherin auf: 





nimmt, je größer die Anzahl derer wird, die es mi 
tgeilen, dad, von Feiner mwandelbaren Form der Verfaſſung, 


drang, verfenfte, aus ber weichlihen Sklaverei, worin es bie 
thätigften Kräfte einer zahlreichen Menfchenwelt erftidte, ſehen 
wir das menſchliche Geſchlecht durch die gefenlofe frürmifche 
Sreiheit bes Mittelalters wandern, um endlich in der glüde 
lihen Mitte zwilchen beiden Weußerften auszuruhen, und 
Freiheit mit Ordnung, Ruhe mit Thätigkeit, Mannichfaltigfeit 
sit Uchereinftimmmung wohlthätig zu verbinden. 

Die Trage kann wohl fchwerlich ſeyn, ob der Glüdsftank, 
defien wir ung erfreuen, deſſen Annäherung wir wenigftens 
mit Sicherheit erkennen, gegen den blühendften Zuftand, worie 
fih das Menſchengeſchlecht fonft jemals befunden, für einen 
Gewinn zu achten fen, und ob wir und gegen die fchönften 
Zeiten Roms und Griechenlands auch wirklich verbeffert haben. 
Griechenland und Rom konnten hoͤchſtens vortrefflihe Römer, 
vortrefflibe Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer 
fhönften Epoche, erhob fih nie zu vortreffliden Men 
fen. @ine barbarifhe Wüfte war dem Athenienſer bie übrige 
Welt außer Griechenland; und man weiß, daB er diefes bei 
feiner Gluͤckſeligkeit ſehr mit in Anfchlag brachte. Die Römer 
waren durch ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf dem gau- 
zen großen Schauplag ihrer. Herrſchaft nichts mehr übrig ge: 
laffen ‚hatten, ald römifhe Bürger und römifhe Sfla 
ven. Keiner von unfern Staaten hat ein römifches Bürger 
recht auszutheilen; dafuͤr aber befißen wir ein Gut, das, wenn 
ee Römer bleiben wollte, Eein Römer kennen durfte — und 
wir befigen es von einer Hand, die Keinem raubte, was fie 
Einem gab, und was fie eimial gab, nie zuruͤcknimmt: wir 


haben Menſchenfreiheit; ein Gut, das — wie ſehr F 






ſchieden von dem Bürgerrecht des Roͤmers! — an W 


8 
von Feiner Staatserſchuͤtterung abhängig, auf bem feften Stund 
der Vernunft und Billigkeit ruhet. 

Der Gewinn iſt alſo offenbar, und die Frage iſt bloß 
dieſe: war kein naͤherer Weg zu diefem Ziele? Konnte ſich 
dieſe heilſame Veraͤnderung nicht weniger gewaltſam aus dein 
roͤmiſchen Staat entwickeln, und mußte das Menſchengeſchlecht 
nothwendig die traurige Zeitſtrecke vom vierten bis zum ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anarchiſchen Welt nicht ans: 
kalten. Stets nach Uebereinſtimmung ftrebend, lauft fie liebet 
Gefahr, die Ordnung unglüdlich zu vertheidigen, als mit 
Gleichguͤltigkeit zu entbehren. 

Mar die Völlferwanderung ımd dag Mittelalter, 
daus darauf folgte, eine nothmendige Bedingung nnfrer 
beffern Zeiten? 

Afien kann ung einige Auffhlüffe darüber geben. Warum 
biühten hinter dem Heerzuge Aleranderd Feine griechiſchen Frei 
ftaaten auf? Warum fehen wir Sina, zu einer traurigen 
Dauer verdammt, in ewiger Kindheit altern ? Weil Merander 
mit Menschlichkeit erobert hatte, weil die Kleine Schaar feiner 
Griechen unter den Milftonen des großen Königs verſchwand, 
weil fih die Horden der Mantſchu in dem ungeheuern Sina 
unmerfbar verloren. Nur die Mrenfchen hatten fie unterjocht; 
die Sefeße und bie Sitten, die Religion und ber Staat waren 
Sieger geblieben. Für defpotifch beherrſchte Staaten tft Feine 
Nettung als in dem Untergang. Schonende Eroberer führen 
ihnen nur Pflanzvoͤlker zu, nähren den fiechen Körper, und 
n nichts, als feine Krankheit verewigen. Sollte daB 
rete Land nicht den gefunden Sieger vergiften, ſollte fich 
der Deutſche in Gallien nicht zum Roͤmer verfchlimmern, wie 
der Grieche zu Babylon in einen Perfer ansartete: fo mußte 
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die Form zerbrochen werben, die feinen Nachahmungsgeiſt gefähr- 
lich werden konnte, und er mußte auf dem neuen Schmuplag, ben 
er jetzt betrat, in jedem Betracht der ftärfere Theil bleiben, 

Die ſcythiſche Wuͤſte öffnet fih und gießt ein rauhes Ge⸗ 
ſchlecht Über den Dceident aus. Mit Blut ift feine Bahn be: 
zeichnet. Staͤdte finfen hinter ihm in Afche, mit gleicher Wuth 
gertritt es die Werke der Menſchenhand und die Früchte bes 
Ackers; Peſt und Hunger holen nach, was Schwert und Feuer 
vergaßen; aber Leben geht nur unter, damit befferes Leben an 
feiner Stelle keime. Wir wollen ihm die Leichen nicht mach: 
zäblen, die es aufhäufte, bie Städte nicht, bie es in die Aſche 
legte. Schöner werben fie hervorgehen unter den Händen ber 
Freiheit, und ein befferer Stamm von Menſchen wird fie 
bewohnten. Ale Künfte der Schönheit und der Pracht, ber 
Ueppigkeit und Verfeinerung gehen unter; Foftbare Denkmäler, 
für die Ewigkeit gegründet, finfen in den Staub, und eine 
tolle Willkür darf in dem feinen Raͤderwerk einer geiftreichen 
Ordnung wühlen; aber auch in diefem wilden Tumult ift die 
Hand der Ordnung gefchäftig, und was ben fommenden Ge- 
ſchlechtern von ben Schähen ber Vorzeit befchieden iſt, wird 
unbemetft vor dem zerftdrenden Grimm des jehigen geflüchtet. 
Eine wuͤſte Finſterniß breitet ſich jest über diefer weiten 
Brandſtaͤtte aus, und der elende ermattete Ueberreſt ihrer Be- 
woher hat fiir einen neuen Steger gleich wenig Widerftand 
und Verführung. 

Raum ift jekt gemacht auf der Bühne — und ein neues 
Voͤlkergeſchlecht befekt ihn, ſchon feit Jahrhunderten ſtill, und 
ihm ſelbſt mbewußt, in den norbiſchen Wäldern zu einer er- 
friſchenden Colonie des erſchoͤpften Weſten erzogen. Roh und 
wild ſind ſeine Geſetze, ſeine Sitten; aber ſie ehren in ihrer rohen 
Weiſe die menſchliche Natur, die der Alleinherrſcher in feinen 


verfeinerten Sklaven nicht ehret. Unverruͤckt, als wär’ er noch 
auf falifher Erde, und unverfucht von den Gaben, die der 
unterjochte Roͤmer ihm anbietet, bleibt der Franke ben Gefeßen 
treu, die ihn zum Sieger machten; zu ftoly und zu weife, aus 
den Handen der Unglüdlihen Werkzeuge des Gluͤcks anzu⸗ 
nehmen. Auf dem Afchenhaufen. roͤmiſcher Pracht breitet er 
feine nomadiſchen Gezelte aus, baumt ben eiſernen Speer, fein 
böchftes Gut, auf dem eroberten Boden, pflanzt ihn vor ben 
Richterſtuͤhlen auf, und felbit das Chriſtenthum, will es andere 
den Wilden felleln, muß das fhredliche Schwert umgürten. 
Und nun entfernen fi alle fremden Hände von dem Sohne 
der Natur. Zerbrochen werden die Brüden zwifchen Byzanz 
und Maflilien, zwifhen Alerandria und Rom, der ſchuͤchterne 
Kaufmann eilt heim, und das laͤudergattende Schiff liest ent⸗ 
maftet am Strande. Eine Wiüfte von Gewaͤſſern und Bergen, 
eine Nacht wilder Sitten waͤlzt fi vor den Eingang Europens 
Hin, der ganze Welttheil wird gefchloffen. 
Ein langwieriger, fchwerer und merfwürdiger Kampf be⸗ 
ginnt jetzt: der robe germanifche Geift ringe mit den Neisungen 
eines neuen Himmels, mit neuen Leidenfchaften, mit des Bei⸗ 
ſpiels ftiler Gewalt, mit dem Nachlaß des umgeftürzten Roms, 
der in dem neuen Vaterland noch in taufend Netzen ihm nach⸗ 
ftelt; und wehe dem Nachfolger eines Elodion, der auf der 
Hereiherbühne des Trajanus fi Trajanus duͤnkt! Tauſend 
Klingen find gezuͤckt, ihm die ſcothiſche Wildniß ins Gedaͤchtniß 
zu rufen. Hart ſtoͤßt die Herrſchſucht mit der Freiheit zu⸗ 
ſammen, der Trotz mit der Feſtigkeit, die Liſt ſtrebt die Kuͤhn⸗ 
heit zu umſtricken, das ſchreckliche Recht der Staͤrke kommt 
zuruͤck, und Jahrhunderte lang ſieht man den rauchenden Stahl 
nicht erkalten. Eine traurige Nacht, die alle Köpfe verfinſtert, 
bangt über Europa herab, und nur wenige Lichtfunken fliegen 


anf, das nachgelaffene Dunkel deſto fehredlicher zu zeigen. Die 
ewige Ordnung fcheint von dem Steuer der Welt geflohen, oder 
indem fie ein entlegenes Ziel verfolgt, bad gegenwärtige Geſchlecht 
aufgegeben zu Haben. Aber, eine gleihe Mutter allen ihren Kin: 
dern, rettet fie einfiweilen die erliegende Unmacht an den Fuß 
ber Altaͤre, und gegen eine Noth, die fie ihm nicht erlaffen kann, 
ftärft fie Dad Herz mit dom Glauben der Ergebung. Die Sitten 
vertraut jie dem Schuß eines vermilderten Chriſtenthums, und 
yergönnt dem mittlern Geſchlechte, fi) an diefe wanfende Kruͤcke 
zu lehnen, die fie dem ftarfern Enkel zerbrechen wird. Aber in 
dieſem langen Kriege ermarmen zugleich Die Staaten und ihre Bir: 
ger; Eräftig wehrt fih der beutfche Geift gegen den herzumſtricken⸗ 
ben Deſpotismus, der den zu früh ermattenden Römer erdrüdte; 
der Quell der Freiheit fpringt in lebendigem Strom, und un: 
überwunden und wohlbehalten langt bas fpätere Ge: 
fhlecht bei dem fhönen Jahrhundert an, wo fi endlich, ber: 
beigeführt durch die vereinigte Arbeit des Gluͤckks und der 
Menihen, das Licht des Gedankens mit der Kraft ded Ent: 
fhluffes, die Einficht mit dem Heldenmuth gatten fol. Da 
Rom noch Scipienen und Fabier zeugte, fehlten ihm bie Wei- 
fen, die ihrer Tugend das Ziel gezeigt hätten; ale feine Weifen 
blühten, hatte der Defpotismus fein Opfer gewärgt, und die . 
Wohlihat ihrer Erfcheinung war an dem entneroten Jahrhun⸗ 
dert verloren. Auch die griehifhe Tugend erreichte die hellen 
Reiten des Perikles und Alexanders nicht mehr, und ald Harun 
feine Araber denken lehrte, war die Gluth ihres Buſens er: 
taltet. Ein befferer Genius war es, der über das neue Europa 
wachte. Die lange Waffenäbung des Mittelalterd hatte dem 
fe zehnten Jahrhundert ein geſundes, ftarfed Geſchlecht zuge: 
führt, und der Vernunft, die jet ihr Panier entfaltet, kraft⸗ 
volle Streiter erzogen. 


Auf welchem andern Strich der Erbe hat ber Kopf die Her⸗ 
sen in Gluth gefeht, und bie Wahrheit“) den Arm der Tapfern 
bewaffnet? Wo fonft, als hier, erlebte man die Wımberr 
erſcheinung, daß Vernunftſchluͤſſe des ruhigen Forſchers das Felde 
geſchrei wurden in moͤrderiſchen Schlachten, daß bie Stimme der 
Selbftliebe gegen ben ſtaͤrkern Zwang der Weberzeugung ſchwieg, 
baß ver Menfch endlich dad Cheuerfte an das Edelſte fehte? 
Die erbabenfte Anftvengung griechifcher und roͤmiſcher Tugend 
bat fich nie Aber buͤrgerliche Pflichten geſchwumgen, nie ober 
zur in einen einzigen Weifen, deffen Name fchon ber größte 
Vorwurf feines Seitalters iſt: das hoͤchſte Opfer, das bie 
Nation im ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Waterland gex 
bracht. Beim Ablauf des Mittelalters allein erblidt man in 
@uropa einen Enthuſſasmus, der einem hoͤhern Vernunftidol 
ach Bas Vaterland opfert. Und warum nur hier, und bier 
auch nur einmal diefe Erſcheinung? Weil in Europa allein, 
und bier nur am Ausgang des Mittelalters, die Energie bes 
Willens mit dem Licht des Merftandes zufammentraf, bier 
allein ein noch maͤnnliches Geſchlecht in die Arme ber Weis: 
beit geliefert wurde. 

Durch das ganze Gebiet der Gefhichte fehen wir die Ent⸗ 
wicklung der Staaten mit der Entwidlung der Köpfe einen 
fehr ungleichen Schritt beobachten. Staaten find jährige Pflan- 


* Oder wad man dafür hielt. Es braucht wohl nicht erfi gefagt zu 
werden, daß ed Hier nicht auf den Werth der Materie ans 
kommt, die gewonnen wurde, fondern auf die unternonmene Müpe 
der Arbelt; auf den Fleüß umd nicht auf dad Erzeugniß. Was 
eb auch fen mochte, wofuͤr man kaͤmpfte — es wear immer ein 
Kampf für die Vernunft; denn durch die Bemunft allein hatte 
man dad Recht dazu erfahren, und für diefed Recht wurde eigent⸗ 
lich ja nur geftritten. 
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gen, die in einem kurzen Sommer verbiähen, und von der Fülle 
des Saftes raſch In die Faͤulniß hinuübereilen; Aufklaͤrung it 
eine langfame Pflanze, bie zu ihrer Zeitigung einen gluͤcklichen 
Htmmel, viele Pflege imd eine lange Reihe von Fruͤhlingen 
Braut. Und woher diefer Unterſchied? Weil die Staaten der 
keidenſchaft andertraut find, die in jeder Menſchenbruſt ihrın 
Sunder findet, die Aufklaͤrung aber dem Verſtande, ber nur 
dureh fremde Nachhuͤtfe fich entwidelt, und dem Gluͤck ber Ent⸗ 
deckungen, weile Seit und Sufälle nur langfam zufammens 
fragen. Wie oft wird die eine Pflanze blühen und welfen, 
ehe die andere einmal heranreift? Wie fehiwer iſt es alſo, daß 
bie Staaten bie Erleuchtung abwarten, baß bie fpäte 
Vernunft bie frühe Freiheit no findet? Einmal nur in ber 
senzen Weltgeſchichte Hat fih die Vorſehung dieſes Problem 
aufgegeben, ud wir haben gefehen, wie fie ed löste, Dur 
den langen Krieg der mittlern Tahrbumderte hielt fie bad poli- 
tifhe Leben in Europa frifch, bis der Stoff endlich zuſammen⸗ 
getragen war, dad moralifche zur Entwidinng zu bringen. *) 





% Freiheit und Sultur, fo wmgertrennlich beide in ihrer hoͤch⸗ 
fien Fülle mit einander vereinigt find, und nur dur diefe Ders 
einigung zu Ihrer hoͤchſten Fülle gelangen, fo ſchwer find fie in 
Inrem Werden zu verbinden. Ruhe iſt die Bedingung der Gultur, 
aber nichts iſt der Freiheit gefährlicher ald Ruhe. Alle verfeinern 
ten Nationen des Alterthumsd Haben die Bluͤthe ihrer Cultur mit 
ihrer Freiheit erkauft, weil fie ihre Rube von der Unter 
druͤckung erbieften. Und eben darum gereichte ihre Eultur ihnen 
zum Verderben, weil fie aud dem PBerderblichen entflanden mar. 
Solite dem neuen Menfchengeichlecht diefed Dpfer erfpart werden, 
d. i. ſollten Freiheit und Cultur fich bei Ihm vereinigen, fo mußte 
ed feine Ruhe auf einem ganz andern Weg ald dem Defpotiömus 
empfangen. Sein anderer Weg war aber möglich ald die Ge⸗— 
fee, und diefe kann der noch freie Menſch nur fich felber geben. 
Dazu aber wird er fih nur aus Einfiht und Erfahrung entweder 


18 


Nur Europa hat Staaten, die zuzleich erleuchtet, gefittet 
und ununterworfen find, font überall wohnt die Wildheit 
bei der Freiheit, und die Knechtſchaft bei der Gultur. Aber 
auh Europa allein hat fich durch ein Eriegerifches Jahrtaufend 
gerungen, und nur die Verwuͤſtung im fünften und fechsten 
Jahrhundert Eonnte dieſes Friegeriiche Jahrtaufend herbeiführen. 
Es ift nicht dad Blut ihrer Ahnherren, nicht der Charakter 
ihres Stammes, der unfere Väter vor dem Joch der Unter: 
druͤckung bewahrte, denn ihre gleich frei gebornen Brüder, die 
Zurfomanen und Mantſchu, haben ihre Nacken unter deu 
Deſpotismus gebeugt. Es ift nicht der ceuropäifche Boden und 
Himmel, der ihnen diefed Scidfal erfparte, denn auf eben 
diefem Boden und unter eben diefem Himmel haben Gallier 
und Dritten, Hetrurier und Lufitaner das Joch der Römer ges 
buldet. Das Schwert der Vandalen und Hunnen, bad ohne 
Schenung durch den Occident mähte, und das Fraftvolle Voͤlker⸗ 
geſchlecht, das den gereinigten Schauplag befeßte, und aus 
einem taufendjährigen Kriege unüäberwunden Fam — diefe 
find die Schöpfer unſers jegigen Gluͤks: und fo finden wir 
den Geiſt der Ordnung in den zwei fehredlichiten Erfpeinungen 
wieder, weldhe die Geſchichte aufmweifet. 

Ich glaube diefer langen Ausfchweifung wegen keiner Ent: 


ihres Mupend, oder ter fchlimmen Folgen ihred Gegenthelld ents 
ſchließen. Jenes fepte ſchon voraus, was erit gefchehen und erhalten 
werten fol; er kann alio nur durch die fchlimmen Folgen der 
Geſctzlogkeit dazu gezwungen werden. Geſetzloſigkeit aber if nur 
von ſehr turier Dauer, und führt mit raſchem Uebergange zur 
voilltürlihen Gewalt, Ehe die Vernunft tie Gefepe gefunten bitte, 
würte die Anarchie ſich laͤngſt in Deſpotismus geentigt haben. 
Sollie die Vernunft atfo Zeit finden, die Gefepe fih zu geben, fo 
mußte die Geſetzloſiakeit verlängert werden, welches in dem 
Mistelalter geſchehen if. 
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ſchuldigung zu beduͤrſen. Die großen Epochen in der Geſchichte 
verfnüpfen fich zu genau mit einander, ale daß bie eine ohne 
die andere erflärt werben Fünnte; und die Begebenheit der 
Kreuzzüge tft nur der Anfang zur Aufiöfung eines Näthfelg, 
bad dem Philoſophen der Geſchichte in der Rölferwanderung 
aufgegeben worden. 

Im dreizehnten Jahrhundert ift ed, mo der Genius dir 
Welt, der fchaffend in der Finiternig geiponnen, die Dede hin: 
wegzieht, um einen Cheil feined Werts zu zeigen. Die trübe 
Nebelhuͤlle, welche taufend Jahre den Horizont von Europa 
umzogen, ſcheidet fi in diefem Zeitpunkt, und heller Himmel 
fieht hervor. Das vereinigte @lend der geiftlichen Einför 
migfeit und ber politifchen Zwietracht, der Hierarchie und der 
Lehenverfaffung, vollzaͤhlig und erfchöpft beim Ablauf des eilf⸗ 
ten Jahrhunderts, muß fich in feiner ungeheuerften Geburt, 
in dem Taumel ber heiligen Kriege, felbft ein Ende bereiten. 

Ein fanatifcher Eifer fprengt den verfchloffenen Weiten wie: 
ber auf, und der erwachſene Sohn tritt aus dem väterlichen 
Haufe. Erftaunt fieht er in neuen Völkern fih an, freut fich 
am thraciichen Bosporus feiner Freiheit und feines Muths, 
erröthet in Byzanz über feinen rohen Geſchmack, feine Unwiſ⸗ 
fenheit, feine Wildheit, und erfchridt in Aſien über feine Ar: 
muth. Was er fih dort nahm und heimbrachte, bezeugen 
Europend Annalen; die Geſchichte des Orients, wenn wir eine 
hätten, würde ums fagen, mas er dafür gab und zuruͤckließ. 
Aber ſcheint es nicht, als hätte ber fränkiiche Heldengeiſt in 
das hiniterbende Byzanz noch ein flüchtiges Leben gehaucht? 
Unerwartet rafft es mit feinen Komnenern ſich auf, und, durch 
den Eurzen Beſuch der Deutfchen geftärkt, geht es von jcht an 
einen edlern Schritt zum Tode. 

Hinter dem Kreusfahrer fchlägt der Kaufmann feine Brücke, 
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und bag wieber. gefundene Band zwiſchen dem Abend und Mens 
gen, durch einen Friegerifchen. Schwindel fluͤchtig gelnuͤpft, Des 
feſtigt und verswigt der. überlegende Handel. Das levantiſche 
Schiff beguißt feine wohlbelannten Gewaͤſſer wirder, und feine 
reiche Ladung ruft dag lüflerue Europa zum Fleiße. Bald 
wird es das ungewiſſe Geleit des Arkturs entbahren, und, cine 
a Regel in ſich felbik, unesfihtlich auf nie beſuchte Meere 


ich wagen. 

Aſiens Begierhen folgen dem Eurapder in feine Heimath — 
aber bier kennen ihn feine Wälber nicht mehr und andere Fah⸗ 
nen wehen auf feinen Burgen. In feinem Watsrlaube vers 
armt, um au ben-Ufern bes Cuphrats zu glänzen, gibt ex end⸗ 
lich bag angebetete Idol feiner Unabhängigfeit und feine feindfslige 
Herrengewalt anf, und vergoͤnnt feinen Sklaven, Die Rechte ber 
Natur mit Bold einzuloͤſen. Freiwillig bietet.er Deu Arm jetzt 
der Feſſel dar, bie ihn ſchmuͤckt, aber den Niegebaͤndigten 
baͤndigt. Die Majeſtaͤt ber Könige richtet ſich auf, indem die 
Sklaven des Ackers zu Menfhen gedeihen; aus Dem 
Meer der Verwuͤſtung hebt. fich, dem Elend abgewonnen, ein 
neues fruchtbares Land, Bärgergemeinheit. 

Fe allein, ber die Seele der Unternehmung geweſen war 
und die gang Ghriftenheit für feine Größe hatte arbeiten 
Ingen, ber römische Hierarch, fieht feine Hoffnungen hin⸗ 
terganzen. Nach einem Wolkenbild im Drient haſchend, gab 
er im Decident eine wirkliche Krone verloren, Seine Stärfe 
mar die Unmacht der Sönige ; bie Anarchie und der Bürger: 
krieg bie unerfchöpflihe Ruͤſtkammer, woraus er feine Donner 
holte. Auch noch jetzt ſchleudert er Be aus — jetzt aber tritt 
ihm bie befefligte Macht ber Könige entgegen. Kein Baunfluch 
fein bimmeliperrendes Interdict, Teine Losſprechung von ger 
heiligten Pflichten loͤſt Die heilſamen Bande wieder. auf, die 


ben Unterthan am feinen vechtndhigen Bethervſcher laupfen. 
Ynıfenft, daß fein unmäctiger Srimm gegen bie Beit ſtreitet, 
bie ihm feinen: Chren erbaute, und ihn icht davon herunter 
Heht! Aus dem Aberglauben mer dieſes Schreckbild des Mittels 
alters erzeugt, umb groß gezogen von der Zwietracht. Ge 
wach feine Murzeln waren, fo ſchnell und ſchredlich dunſte 
es aufmachſen im eilften Jahrhundert — ſeines Gleichen hatte 
Ice Weltalter noch. geſchen. Wer ſah es dem Feinde ber 
heiligſten Freiheit an, daß er der Freiheit zu Huͤlfe geſchickt 
wurde? Als der Streit zwiſchen den Koͤnigen und ben Edeln 
ſich erhißte, warf er ſich zwifchen die ungleichen Kämpfer, und 
bielt die gefährliche Entfheidung auf, bis in dem dritten 
Stande ein befierer Kämpfer heranwuchs, das Gefhöpf des 
Augenblicks abzulöfen. Ernährt von der Verwirrung, zebrte 
er jett ab in der Ordnung; die Geburt ber Nacht fchwindet 
er weg in dem Lichte. Verſchwand aber der Dictator auch, 
der dem unterliegenden Rom gegen den Pompeins zu Huͤlfe 
elite? Oder Pififtratus, der die Factionen Athens auseinander 
brachte? Nom und Athen sehen aus dem Bürgerfriege zur 
Knechtſchaft über — das neue Europa zur Freiheit. War: 
am war Europa glüdliher? Weil bier durch ein voruber- 
gebendes Phantom bewirkt wurde, was dort durch eine bleibende 
Macht geſchah — weil hier allein fih ein Arm fand, der 
kräftig genug war, Unterdrüdung zu hindern, aber zu hinfällig, 
fie felbft auszwüben. 

Wie anders fäet der Menſch, und wie anders läßt das 
Schickſal ihn ernten? Aſien an den Schemel feines Throns 
zu fetten, liefert ber heilige Vater dem Schwert der Saracenen 
eine Million feiner Heldenföhne aus, aber mit ihnen hat er 
feinem Stuhl in Europa die Fräftigften Stügen entzogen. Bon 
neuen Anmaßungen und neu zu erringenden Kronen träumt 


16 


ber Abel, und ein gehorfamered Herz bringt er zu den Füßen 
feiner Beherriher zurid. Vergebung der Suͤnden und bie 
Freuden des Paradieſes fucht der fromme Pilger am heiligen 
Grabe, und ihm allein wird mehr geleiftet, ala ihm verheißen 
ward. Seine Menſchheit findet er in Alien wieber, und den 
Samen der Freiheit bringt er feinen europaifchen Brüdern aus 
diefem Welttheile mit, eine unendlih wichtigere Erwerbung 
als die Schläffel Jeruſalems, oder die Nägel vom Kreuz des 
Erlöfers. 


Ueberſicht des Buflands von Europa zur Beit des 
| erſten Krenzzugs. 


Ein Fragment.?) 


Der europaͤiſche Occident, in ſo viele Staaten er auch zer⸗ 
theilt iſt, gibt im eilften Jahrhundert einen ſehr einfoͤrmigen 
Apnblick. Durchgaͤngig von Nationen in Beſitz genommen, bie 
zue Zeit ihrer Niederlaffung ziemlich auf einerlei Stufe gefell- 
fhaftliher Bildung flanden, im Ganzen denfelben Stamms⸗ 
qhaarakter trugen und bei Befisnehmung des Landes in einerlei 
age ſich befanden, hätte er feinen neuen Bewohnern ein merk: 
| lich verfchtedenes Local anbieten muͤſſen, wenn ſich in Zolge 
ber Zeit wichtige DVerfchiedenheiten unter denfelben hätten 
aͤußern ſollen. 

Aber die gleiche Wuth der Verwuͤſtung, womit dieſe Na⸗ 
tionen ihre Eroberungen begleiteten, machte alle noch ſo ver⸗ 
ſchieden bewohnten, noch ſo verſchieden bebauten Laͤnder, die der 
Schauplatz derſelben waren, einander gleich, indem ſie Alles, 

was ſich in ihnen vorfand, auf gleiche Weiſe niedertrat und 


*) Anmerkung des HSeraudgeberd. Dieſe Abhandlung erfchten 
in dem erfien Bande der Hiltorifchen Memoires, wurde aber wegen 
der damaligen Krankheit ded Verfaſſers nicht fortgefebt. 

Schillers fimmtl, Werte. XI. 3 
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— vertilgte, und ihren neuen Zuftand mit denjenigen, worin fie 
fi) vorher befunden, fait außer aller Verbindung ſetzte. Wenn 
auch ſchon Klima, Beichaffenheit des Bodens, Nachbarichaft, 
geographiſche Lage einen meztlihen Unterſchied unterhielten, 
wenn gleich die übrig gebliebenen Spuren roͤmiſcher Eultur in 
den mittäslihen, dir Einfluß der gebildetern Araber in ben 
ſuͤdweſtlichen Ländern, ber Siß der Hierarchie in Italien, und 
der oͤftere Verkehr mit den Sriehen in eben diefem Lande 
nicht ohne Folgen für die Bewohner derfelben feyn fonnten, 
fo waren ihre Wirkungen doch zu unmerflich, zu langfam und 
zu ſchwach, um das fefte generifhe Gepräge, das alle diefe 
Nationen in ihre neuen Wohnfige mitgebracht hatten, aus- 
zulöfhen, oder merklich zu verändern. Daher nimmt der Ge⸗ 
fhichteforfher an den entlegenften Enden von Europa, in Si⸗ 
cilien und Britannien, an der Donau und an der Eider, am 
Ebro und an der Elbe, im Ganzen eine Gleichförmigkeit der 
Verfaſſung und der Sitten wahr, die ihn um fo mehr in Ver: 
wunderung feßt, da fie fih mit der größten Unabhängigkeit 
und einen faft gänzlihen Mangel an mechfelfeitiger Verbin 
dung zufammen findet. So viele Jahrhunderte auch über die: 
fen Völkern hinweggegangen find, fo große Veränderungen auch 

durch fo viele neue Kagen, eine neue Meligion, neue Spraden, 
nene Künfte, neue Gegenitände der Begierde, neue Bequem: 
lihfeiten und Genüfe des Lebens, im Innern ihres Zuftande 
hätten bewirkt werden follen und auch mwirflic bewirkt wurden, 
fo beſteht doch im Ganzen noch dasſelbe Staatsgerüfte, dag 
ihre Voreltern bauten. Noch jetzt ſtehen ſie, wie in ihrem 
ſcythiſchen Vaterland, in wilder Unabhaͤngigkeit, geruͤſtet zum 
Angriff und zur Vertheidigung, in Europa's Diſtricten, wie 
in einem großen Heerlager ausgebreitet; auch auf dieſen wei⸗ 
tern politiſchen Schauplatz haben ſie ihr bardariſches Staatsrecht 
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verpfiangt, bis in das Innere des Chriftentgums ihren nor⸗ 
Biden Aberglauben getragen. 

Monarhien nach römiihem oder aflatifhem Mufter and 
Freiſtaaten nach gricchiicher Urt find auf gleihe Weile. vos 
dem neuen Schauplag verſchwunden. An bie Stelle derfelben 
find ſoldatiſche Wriftofratien getreten, Monarchien ohne Ge: 
horſam, Republifen ohne Sicherheit und felbft ohne Freiheit, 
große Staaten in hundert Kleine zerftüdelt, ohne Ueberein⸗ 
fimmung von innen, von außen ohne Feftigleit und Ber 
ſchirmung, ſchlecht zufammenhängend in fih felbft und noch 
fhlehter unter einander verbunden. Man findet Könige, 
ein widerfprehendes Gemiih von barharifhen Heerfuͤhrern 
und römifchen Jmperatoren, von welden letztern einer dem 
Kamen trägt, aber ohne ihre Mactvolllommenbeit zu be: 
ben; Magnaten, an wirkliher Gewalt nie an Anmaßun⸗ 
gen überall diefelben, obgleih ver.hieden benannt in ver 
fhiedenen Ländern; mit dem weltliben Schwert gebietende 
Vriefter; eine Miliz des Staats, die der Staat nicht im 
dee Gewalt hat und nicht befoldet; endlich Landbauer, die 
dem Boden nicht angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
Geiſtlichkeit, Halbfreie und Knechte. Municipalftädte und 
freie Bürger follen erft werden. 

Um diefe veränderte Geftalt der europäifhen Staaten zu 
erllaͤren muͤſſen wir zu eutferntern Zeiten zurädgehen und 
Ihrem Urſprung nachſpuͤren. 

Als die nordiſchen Nationen Deutſchland und das roͤmiſche 
Reich in Beſitz nahmen, beſtanden fie aus lauter freien Men⸗ 
den, die aus freiwilligem Entfhluß dem Bunde beigetreten 
waren, der auf Eroberung ausging, und bei einem gleichen 
Antheil an den Arbeiten und Gefahren des Kriegs ein gleiches 
Recht an die Länder hatten, welche der Preis diefes Feldzugs 
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maren. Einzelne Haufen gehorchten ben Befehlen eines Haͤupt⸗ 
lings; viele Hänptlinge mit ihren Haufen einem Feldhaupt⸗ 
mann oder Fürften, der das Heer anfübrte. Es gab alfo bei 
gleicher. Freiheit drei verfchiedene DOrbnimgen oder Stände, 
. und nad dieſem Ständreunterfchied, vielleicht auch nach der be⸗ 
wiefenen Tapferkeit, fielen nunmehr auch die Portionen bei 
der Menſchenbeute und Ländertheilmg aus, Jeder freie 
Manır erhielt feinen Antheil, der Nottenführer einen größer, 
der Heerführer den größten; aber frei, wie die Perfonen ihrer 
Befinex, waren auch die Güter, und was einem zugefprochen 
wurde, blieb fein auf immer, mit voͤlliger Unabhängigkeit. 
Es war ber Fohn feiner Arbeit, und der Dienft, der ihm ein 
Recht daranf gab, ſchon geleiftet. 


Dad Schwert mußte vertheidigen, mas dad Schwert ers 
zungen hatte, und das Erworbene zu befchäßen, war der ein 
zelne Mann eben fo wenig fähig, ald er es einzeln erworben 
haben würde. Der Friegerifhe Bund durfte alfo auch im 
Frieden nicht auseinander fallen; Rottenfuͤhrer und Heerführer 
blieben, und bie zufällige temporäre Hordenvereinigung wurde 
nunmehr zur anfäfligen Nation, die bei eintretenden Nothfalle 
fogleih, wie zur Zeit ihres Friegerifchen Einfalls, Fampffertig 
wieder ba ftand, 


Bon jedem Länderbefip war die Verbindlichkeit unzertrenn- 
lich, Heerfolge zu leiften, d. i. mit der gehörigen Ausruͤſtung 
und einem Gefolge, das dem Umfang ber Grundftäde, die 
man befaß, angemeffen war, zu dem allgemeinen Bunde zu 
ftoßen, der das Ganze vertheidigte; eine MWerbindlichfeit, die 
vielmehr angenehm und ehrenvoll, als drüdend war, meil fie 
zu den Eriegerifchen Neigungen diefer Nationen ftimmte, und 
von wichtigen Vorzuͤgen begleitet war, Cin Landgut und ein 
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Schwert, ein freier Mann und eine Lanze galten für unger: 
trennlihe Dinge. 

Die eroberten Ländereien waren aber Feine Einöden, als 
man fie in Befig nahm. So graufam auch dad Schwert diefer 
barbarifhen Eroberer und ihrer Vorgänger, der Bandalen und 
Sunnen, in denfelben gewüthet hatte, fo war es ihnen doch 
unmöglich gewefen, die urfprünglihen Bewohner derfelben ganz 
zu vertilgen. Diele von diefen waren aljo mit unter der 
Beute: und Länder-Theilung begriffen, und ihr Schidfal war, 
als leibeigene Sklaven jetzt das Feld zu bebauen, melches fie 
vormals als Eigenthuͤmer befeffen hatten. Dasfelbe Loos traf 
auch die beträchtliche Menge der Kriegsgefangenen, die der 
erobernde Schwarm auf feinen Zügen erbeuter hatte, und nun 
als Knechte mit fi fchleppte. Das Ganze beftand jetzt aus 
Sreien und aus Sklaven, aus Eigenthämern und aus Eigenen. 
Diefer zweite Stand hatte Fein Eigentum, und felglih auch 
feines zu befhüßen; er führte Daher auch Fein Schwert, er. 
hatte bei politiichen Verhandlungen Feine Stimme. Das 
Schwert gab Adel, weil es von Freiheit und Eigenthum zeugte.. 

Die Landertheilung war ungleich ausgefallen, weil das Loos 
fie entfhieden, und weil Der Aiottenführer eine größere Portion 
davon getragen hatte ald der Gemeine, der Heerführer eine. 
größere als alle Uebrigen. Er hatte alfo mehr Einkünfte, als. 
er verbrauchte, oder Ueberfluß, folglih Mittel zum Luxus. 
Die Neigungen jener Völker waren auf kriegeriſchen Ruhm ge⸗ 
richtet, alſo mußte ſich auch der Luxus auf eine kriegeriſche 
Art äußern. Sich von auserleſenen Schaaren begleitet, und. 
an ihrer Spise von dem Nachbar gefürchtet zu ſehen, — 
das hoͤchſte Ziel, wornach der Ehrgeiz jener Zeiten ſtrebte; ein 
zahlreiches kriegeriſches Gefolge, die praͤchtigſte Ausſtellüng 
des Reichthums und der Gewalt; und zugleich das unfehl⸗ 
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Barfte Mittel beides zu vergrößern. Jener Ueberfluß an Grund⸗ 
füden konnte daher auf Feine beffere Art angewendet werden, 
als daß man ſich Triegerifche Gefährten damit erfaufte, die 
einen Glanz auf ihren Sührer werfen, ihm dad Seinige vers 
sheidigen helfen, empfangene Beleidigungen rähen, und im 
Kriege an feiner Seite fechten Fonnten. Der Häuptling und 
der Fürft entäußerten alfo gewiſſe Stüde Landes, und traten 
den Genuß bderfelben an andere minder vermögende Guts⸗ 
befißer ab, welche fich dafür zu gewiſſen Eriegerifchen Dienften, 
He mit ber Vertheidigung des Staats nichts zu thun hatten 
und bloß die Perfon des Verleihers angingen, verpflichten 
mußten. Dedurfte Leterer diefer Dienfte nicht mehr, oder 
Ionnte der Empfänger fie nicht mehr leiften, fo hörte auch die 
Nutznießung der Ländereien wieder auf, deren weientlihe Des 
Bingungen fie waren. Diefe Ländervertheilung war alfo bes 
dingt nnd veränderlich, ein wechfelfeitiger Vertrag, entweder 
auf eine feitgefeste Anzahl Fahre, oder auf Zeitlebeng errich: 
vet, aufgehoben durch den Tod. Ein Stüd Landes auf foldhe 
Art verliehen, hieß eine Wohlthat (Beneficium) zum Unter: 
fihied von dem Freigut (Allodium), welches man nicht von 
der Güte eines Andern, nicht unter befondern Bedingungen, 
wicht auf eine Zeitlang, ſondern von Rechtswegen, ohne alle 
andere Beichwerde ald die Verpflihtung zur Heerfolge, und 
anf ewige Seiten befaß. Feudum nannte man fie im Latein 
jener Zeiten, vielleicht weil ber Smpfänger dem Verleiher Treue 
(Fidem) dafür leiften mußte, im Deutfchen Lehen, weil fie ges 
Uehen nicht auf immer weggegeben wurden. Verleihen konnte 
Seder, der Eigenthum befaß; das Verhältniß von Lehensherren 
und Vaſallen wurde durch Fein anderes Verhaͤltniß aufgehoben. 
Könige felbft fah man zumeilen bei ihren Unterhanen zu Lehen 
gehen, Auch verliehene Güter Fonnten weiter verlichen, und 
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ber Vaſall des Einen wieder der Lehensherr eines Andern 
werden, aber die oberlehenäherrlihe Gewalt bes erften Der: 
leiders erſtreckte fich durch die ganze noch fo lange Reihe von 
Bafalen. So Fonnte 5. DB. Fein leibeigener Landbauer von 
feinem unmittelbaren Herrn freigelaffen werden, wenn ber 
oderfte Lehen sherr nicht darein willigte, 

Nachdem mit dem Chriſtenthum auch die chriftlihe Kirchens 
verfaflung unter den neuen europaifchen Voͤlkern eingeführt 
worden, fanden bie Biihöfe, die Domftifter und Klöfter fehr 
bald Mittel, den Aberglauben des Volks und die Großmuth 
der Könige in Anfpruch zu nehmen. Meiche Schenkungen ge: 
ſchahen an die Kirchen, und die anfehnlichften Guͤter wurden 
oft zerriffen, um den Heiligen eines Klofters unter feinen 
Erben zu haben. Man mußte nicht anders, ald daß man Gott 
beihentte, indem man feine Diener bereicherte; aber auch ihm 
murde die Bedingung nicht crlaffen, welche an jedem Laͤnder⸗ 
befig haftete; eben fo gut, wie jeder Andere mußte er die ge: 
börige Mannfchaft ftellen, wenn ein Aufgebot erging, und die 
Weltlihen verlangten, daß die Erften im Nang auch die Erften 
auf dem Plate ſeyn follten. Weil Alles, was an die Kirche 
gefchenft wurde, auf ewig und unwiderruflich an fie abgetreten 
war, fo unterfchieden ſich Kirchenguͤter dadurch von den Lehen, 
die zeitlich waren, und nach verftrichenem Termin in die Hand 
ded Verleihers zurüdfehrten. Sie näherten ſich aber von einer 
andern Seite bem Lehen wieder, weil fie ſich nicht, wie Allodien, 
vom Vater auf den Sohn forterbten, meil der Landesherr 
beim Ableben des jedesmaligen Beſitzers dazwifchen trat, und 
uch Belchnung des Biſchofs feine oberherrlihe Gemalt aus⸗ 


‚Übte, Die Befitungen der Kirche, könnte man alfo fagen, 
‘ Maren Allodien in Nuͤckſicht auf die Güter felbft, die niemals 
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Befiger, den nicht die Geburt, fondern die Wahl dazu be- 
ftimmte. Er erlangte fie auf dem Wege der Belehnung, 
und genoß fie ale Allodien. 

Es gab noch eine vierte Art von Befigungen, die man auf 
Lehenart empfing, und an welcher gleichfalld Lehensverpflich- 
tungen bafteten. Dem SHeerführer, den man auf feinem blei- 
benden Boden nunmehr König nennen fann, fland das Necht 
zu, dem Volfe Häupter vorzufehen, Streitigkeiten zu fhlichten 
oder Richter zu beftellen und die allgemeine Ordnung und 
Ruhe zu erhalten. Diefes Recht und diefe Pflicht blieb ihm 
auch nach gefchehener Niederlaffung und im Srieden, weil die 
Nation noch immer ihre Friegerifche Einrichtung beibehielt. 
Er beftellte alfo Vorfteher über die Länder, deren Geſchaͤft 
es zugleich war, im Kriege die Mannfchaft anzuführen, welche 
die Provinz ins Feld ftellte; und da er, um Recht zu Iprechen 
und Streitigfeiten zu entfcheiden, nicht überall zugleich gegen: 
wärtig ſeyn Fonnte, fo mußte er fich vervielfältigen, d. i. er 
mußte in den verfchiedenen Diftrieten durch Bevollmächtigte 
ſich repräfentiren laffen, welche die oberrichterlihe Gewalt in 
feinem Namen darin ausübten. So fekte er Herzoge über 
die Provinzen, Markgrafen über die Granzprovinzen, Grafen 
über die Gauen, Gentgrafen über Kleinere Diftricte u. a. m., 
und die ſe Würden wurden gleich den Grundftüden belehnungs⸗ 
weife ertheilt. Sie waren.eben fo wenig erblich ale die Lehen: 
güter, und wie dieſe Eonnte fie der Landesherr von einem auf 
den andern übertragen. Wie man Würden zu Lehen nah, 
wurden auch gewiſſe Gefälle, 3. B. Strafgljper, Zölle und 
dergleihen mehr, auf Lehensart vergeben. ” 

Was der König in dem Reiche, das that die hohe Geiftlich- 
keit in ihren Befißungen. Der Befig von Ländern verband 
fie zu friegerifhen und richterlichen Dienften, die fih mit der 
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Buͤrde und Reinigkeit ihres Berufes nicht wohl zu vertragen 
fhienen. Sie war alfo gezwungen, diefe Gefchäfte au Andere 
abzugeben, denen fie dafür die Nutznießung gewilfer Grunb: 
füde, die Sporteln des Richteramts und andere Gefälle über: 
lief, oder, nah der Sprache jener Zeiten, fie mußte ihnen 
folhe zu Lehen auftragen. Ein Erzbifchof, Biſchof oder Abt 
. war daher in feinem Diftricte, wag der König in dem ganzen 
Stadt. Er Hatte Advocaten ober Wögte, Beamte und Lebens 
träger, Tribunale und einen Fiscus; Könige felbft hielten es 
nicht unter ihrer Würde, Lehentraͤger ihrer Bifchöfe und Praͤ⸗ 
Inten zu werden, welches diefe nicht unterlaffen haben, als ein 
Zeichen des Vorzugs geltend zu machen, der dem Clerus über 
die Weltlichen gebühre. Kein Wunder, wenn auch die Päpfte 
Gh nachher einfallen ließen, den, welchen fie zum Kaifer ge⸗ 
mat, mit dem Namen ihres Vogts zu bechren. Wenn man. 
dad doppelte Verbältniß der Könige, ald Baronen und als 
Hberhäupter ihres Reichs, immer im Auge behält, fo wer⸗ 
deu fih diefe fcheinbaren Widerfprüce loͤſen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche der König als 
Sriegsoberften und Nichter über die Provinzen feßte, hatten 
eine gewiſſe Macht nöthig, um der Außern Vertheidigung ihrer: 
Provinzen gewachfen zu ſeyn, um gegen den unruhigen Geift 
der Baronen ihr Anfehen zu behaupten, ihren Rechtsbeſcheiden 
Nachdruck zu geben, und fih, im Kalle ber Widerfegung, mit 
den Waffen in ber Hand Gehorſam zu verfhaffen. Mit ber 
Würde felbft aber ward Eeine Macht verliehen, diefe mußte 
ſich der koͤnigliche Beamte felbft zu verfhaffen willen. Dadurch 
wurden biefe Bedienungen allen minder vermögenden Freien 
verichloffen, und auf die Kleine Anzahl der hohen Baronen eins 
selhränft, die an Allodien reich genug waren, und Vaſallen 
genug ins Feld ftellen Eonuten, um ſich aus eigenen Kräften 


zu behaupten. Die war vorzüglich in folhen Ländern nötbig, 
wo ein mächtiger und frieneriiher Adel war, und unentbehrlich 
an den Oränzen. Es wurde nötbiger von einem Jahrhundert 
zum andern, wie der Derfall des Eönıglihen Anſehens die 
Anarchie berbeiführte, Privatfriege einriffen, und Straftofigfeit 
die Naubfucht aufmunterte; daher auch die GSeiftlichfeit, welche 
biefen Ränbereien vorzüglich ausgeſetzt war, ihre Schirmvoͤgte 
und Vaſallen unter den mächtigen Baronen ausfuchte. Die 
hoben Bafallen der Krone waren alfo zugleich begüterte Baro⸗ 
nen oder Eigenthumsherren, und hatten felbit ichon ihre Vaſallen 
unter fi, deren Arm ihnen zu Gebote fand. Sie waren zu⸗ 
gleih Lehenträger der Krone, und Lehensherren ihrer 
Unterfaflen; dae Erſte gab ihnen Abhängigkeit, indem Letzte⸗ 
res den Geiſt der Willfür bei ihnen nährte. Auf ihren Gütern 
waren fie unumfchränfte Fürften; in ihren Lehen waren ihnen 
die Hände gebunden, jene vererbten fih vom Vater zum Sohne, 
diefe kehrten nach ihrem Ableben in die Hand bed Lehensherrn 
zurdd, in fo widerfprechendes Verhaͤltniß Eonnte nicht lange 
Beltand haben. Der mächtige Kronvafall äußerte bald ein 
Beftreben, das Lehen dem Allodium gleich zu machen, dort, wie 
bier, unumſchraͤnkt zu ſeyn, und jeneg, wie diefeg, feinem Nach⸗ 
fommen zu verfihern. Anſtatt den König in dem Herzogthum 
oder in der Graffchaft zum repräfentiren, wellte er fich ſelbſt 
repräfentiren, und er hatte dazu gefährlihe Mittel an der 
Hand. Eben die Huͤlfsquellen, die er aus feinen Allodien 
fchöpfte, eben diefes Eriegerifhe Heer, das er aus feinen Va⸗ 
fallen aufbringen Konnte und wodurch er in den Stand geſetzt 
war, der Arone in diefem Poften zu nüsen, machte ihn zu 
einem eben fo gefährlichen als unfihern Werkzeug derfelben. 
Beſaß er viele Allodien in dem Lande, das er zu Lehen trug, 

oder worin r eine richterliche Wuͤrde bekleidete (und ang diefem 
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Grunde war es ihm vorzugsweiſe anvertraut worden), fo ſtand 
gewoͤhnlich der größte Theil der Freien, weiche in dieſer Provinz 
enfäffig waren, im feiner Abhängigkeit. Entweder trugen fie 


-&iter von ihm zu Lehen, oder fie mußten doch einen maͤch⸗ 


tigen Nachbar in ihm ſchonen, ber ihnen fchädlich werden konnte, 
Als Richter ihrer Streitigkeiten Hatte er ebenfalls oft ihre 
Wohlfahrt in Händen, und als königlicher Statthalter konnte 
er fie druͤcken und erledigen. Unterließen es nun die Könige, 
fih durch Öftere Bereifung der Länder, dur Ausuͤbung ihrer 


‚ sberrichterlichen Würde und dergleichen dem Velk (unter welchem 


Kamen man immer die waffenführenden Freien und nichern 
Gutsbeſitzer verftehen muß) in Crinnerung zu bringen, oder 
wurden fie durch auswärtige linternehmungen daran verhindert, 
fo mußten die hohen Freiherren den niedrigen Freien endlich 
die legte Hand fcheinen, aus welcher ihnen fowohl die Der 
druͤkungen famen, als Wohlthaten zufloffen; und da überhaupt 
in jedem Spfteme von Subordination der naͤchſte Drud immer 
am Ichhafteften gefühlt wird, fo mußte der hohe Adel fehr bald 
einen Einfluß auf den niedrigen gewinnen; der ihm die ganze 
Macht desfelben in die Hände fpielte. Kam es alſo zwifchen 
dem König und feinem Bafallen zum Streit, fo fonnte letzterer 
weit mehr als jener auf den Beiftand feiner Unterfaffen rechnen, 
und dieſes fehte Ihn in den Etand, der Krone zu troßen. Es 
war nun zu fpät und auch zu gefährlich, ihm oder feinem Erben 
das Lehen zu entreißen, das er im Fall der Noth mit der 


‚vereinigten Macht des Kantons behaupten konnte; und fo 


mußte der Monarch fiih begnägen, wenn ihm der zu mädtig 
gewordene Dafall noch den Schatten der Oberlehens herrſchaft 
goͤnnte, und fi herabließ, für ein Gut, das er eigenmächtig 
en fi geriffen, die Belehnung zu empfangen. Was hier von 
den Kronvaſallen gefagt ift, gilt auch von den Beamten und 
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Lehentraͤgern der hohen Geiſtlichleit, die mit den Koͤnigen ic⸗ 
ſofern in Einem Fall war, daß mächtige Varonen bei ihr zu 
Lehen gingen. 

So wurden unvermerkt aud verlichenen Wurden und aus 
lehenweiſe übertragenen Gütern erbliche Befipungen, und wahre 
Eigenthumsherren aus Bafallen, von denen fie nur noch den 
äußern Schein beibehielten. Viele Lehen oder Würben wur⸗ 
den auch dadurch erblih, daß die Urfache, um derentwillen 
man dem Vater das Lehen übertragen hatte, auch bei feinem. 
Sohn und Enfel noch ſtatt fand. Belehnte 5.8. der deutſche 
König einen fächfifhen Großen mit dem Herzogthum Sachfen, 
weil derfelbe in diefem Lande ſchon an Allodien reich und alſo 
vorzüglich im Stande war, es zu beſchuͤtzen, fo galt diefes 
auch von dem Sohn biefes Großen, der diefe Allodien erbte; 
und war diefes mehrmals beobachtet worden, fo wurde es zur 
Dbfervanz, welche fih ohne eine außerordentliche Veranlaflung 
und ohne eine nahdrädlihe Zwangsgewalt nicht mehr um⸗ 
ftoßen ließ. Es fehlt zwar auch in fpätern Zeiten nicht ganz 
an Beifpielen folder zurüdgenommenen Xchen, aber die Ger 
fhichtfchreiber erwähnen ihrer auf eine Art, die leicht erfennen 
Lift, daß es Ausnahmen von ber Megel: gewefen. Es muß 
ferner noch erinnert werden, daß diefe Veränderung in vers. 
fihiedenen Ländern, mehr oder minder allgemein, fruͤhzeitiger 
oder ſpaͤter erfolgte. 

Waren die Lehen einmal in erbliche Beſitzungen ausgeartet, 
fo mußte fih in dem Verhaͤltniß des Souveräng gegen feinen 
Adel bald eine große Veränderung aͤußern. So lange der Sou⸗ 
verän das erledigte Lehen noch zuräduahm, um ed von neuen 
nah Willkür zu vergeben, fo wurde der niebere Adel noch oft am 
den Thron erinnert, und das Band, das ihn an feinen une 
mittelbaren Lehensheren Inüpfte, wurde minder felt geflochten, 


weil bie Willfir des Monarchen und jeder Todesfall es wies 
der zertrennte. Sobald es aber eine ausgemachte Sache war, 
daß der Sohn dem Vater auch in dem Lehen folgte, fo wußte 
ber Bafall, daß er für feine Nachlommenſchaft arbeitete, in- 
ben er ſich dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeigte. So 
wie alſo durch die Erblichkeit der Lehen das Band zwifchen 
ben mächtigen Vaſallen und ber Krone erfchlaffte, wurde es 
milden jenen und ihren Unterſaſſen feſter zuſammengezogen. 
Die großen Lehen hingen endlich nur noch durch die einzige 
Perion des Kronvaſallen mit der Krone zuſammen, der ſich 
oft fehr lange bitten -Iteß, ihr die Dienfte zu leiften, wozu 
ihn feine Wuͤrde verpflichtete, 


Univerſalhiſtoriſche Weberficht der merkwürdigfien 
Stantsbegebenheiten zu den Beiten Kaiſer 
Friedrichs I. *) 


Der heftige Streit des Kaiſerthums mit der Kirche, ber die 
Regierungen Heinribs IV und V fo ftürmifch machte, hatte 
ſich endli (1122) in einem vorübergehenden Frieden beruhigt, 
und durch den Vergleich, welchen Lesterer mit Papfı Ealir- 
tus I einging, fchien det Zunder erftidt zu fepn, der ihn wie: 
der berftellen konnte. Das Geiftlihe hatte fih, Dank ſey der 
zufammenhängenden Politik Gregors VII und feiner Nach: 
folger, gewaltiam won dem Weltlichen gefchieden, und die Kirche 
bildere nun im Staate und neben dem Starte ein abgefonder: 
tes, wo nicht gar feindfeliges Spitem. Das koſtbare Recht des 
Throng, durch Ernennung der Biiköfe verdiente Diener zu be- 
lohnen und neue Freunde fi zu verpflichten, war felbit bis 
auf den Außerlihen Schein durch die freigegebenen Wahlen für 
die Kaifer verloren. Nichts blieb ihnen übrig pon diefem un: 


*) Anmerk. ded HGeraudgeberd Im dritten Bande der 
hiſtoriſchen Memotred cerfie Abtheilung) finder fich dieſe Abhand⸗ 
Iung, aber unbeendigt. Die Fortfegung unterblich wesen der 
damaligen Krankheit ded Verſaſſers. 
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ſchaͤtzbaren Regal, ald den ermählten Bifchof, vor feiner Eins 
weihung vermitrelft des Scepters, wie einen weltlihen Va⸗ 
fallen, mit dem weltlichen Theil feiner Würde zu bekleiden. 
King und Stab, die geweihten Sinnbilder des bifchöflichen 
Amtes, durfte die unfeufhe, blutbeſchuldete Laienhand nicht 
mehr berühren. Bloß für ftreitige Fälle, wenn fi das Dom⸗ 
capitel in der Wahl eines Bilhofs nicht vereinigen konnte, 
hatten die Kaiſer noch einen Theil ihres vorigen Einfluſſes 
gerettet, und der Zwieſpalt der Wahlenden ließ es ihnen nicht 
an Gelegenheit fehlen, davon Gebrauch zu mahen. Aber auch 
diefen wenigen geretteten Ueberreften der vormaligen Kaifer: 
gewalt ſtellte die Herrſchſucht der folgenden Paͤpſte nach, und 
ber Knecht ber Kuchte Gottes hatte Feine größere An- 
gelegenbeit, als den Herren der Welt fo tief ald möglich 
neben fich zu erniedrigen. 

Die gefährlichite Stelle in ber Chriftenheit war jetzt un⸗ 
ftreitig der roͤmiſche Kaifertbron; gegen biefen zielte die aufs 
ſtrebende päpftlihe Macht mit allen Donnern, die ihr zu Gebote 
fanden, mit allen Fallſtricen ihrer verborgenen Staatskunſt. 
Deut ſchlands Verfaſſung erieihterte ihr den Sieg über feinen 
Dberherrn; der Glanz des kaiſerlichen Namens madte ihn 
ſchimmernd. Jeder deutſche Fürft, den die Wahl feiner Mit: 
frande auf den Stuhl der Ottonen fehte, brach eben dadurch 
mit dem apoftoliihen Stuhl. Er Eonute fih ald ein Opfer 
betrachten, da3 man zum ‘Tode ſchmuͤckte. Zugleih mit dem 
Faiferlihen Purpur mußte er Pflichten übernehmen, die mit den 
DVergrößerungsplanen der Paͤpſte durchaus unvereinbar waren, 
und feine Eaiferliche Ehre, fein Anſehen im Reich hing an ihrer 
Erfüllung. Seine Kaiferwürde legte ihm auf, die Herrichaft 
über Italien und feibft in den Mauern Roms zu behaupten; 
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verfiorbenen Kaiſers Schweſterſohn, Markgraf Leopold von 
efterreich, und Lothar, Herzog zu Sachſen. Aber die Schie: 

as fale der zwei vorhergehenden Kaifer hatten den Kaifernamen 
— mit fo vielen Schreckniſſen umgeben, daß Markgraf Leopold und 
* Herzog Lothar fußfaͤllig und mit weinenden Augen baten, fie 
FE mit diefer gefährlichen Ehre zu verfchonen. Herzog Friedrich 
allein war nun noch übrig, aber eine -unbedachtfame Neußerung 
dieſes Prinzen fchien zu erkennen zu geben, daß er auf feine 
Verwandtſchaft mit dem Derftorbenen ein Recht auf den 
Kaifertbron gründe. Dreimal nach einander war der Scepter 
des Reichs von dem Vater auf den Sohn gefommen, und die 
Wahlfreiheit der beutfchen Krone ftand in Gefahr, fih in einem 
verjährten Erbrecht endlich ganz zu verlieren. Dann aber war 
es um bie Freiheit der beutichen Fürften gethan; ein befeftigter 
Erbthron widerftand den Angriffen, wodurch es dem unruhigen 
Lehengeiſt fo leicht ward, das ephemeriiche Gerüfte eines Wahl: 
ihrong zu erichättern. Die argliftige Politif der Päpfte hatte 
erft Kürzlich die Aufmerkfamkeit der Fürften auf dieſen Theil 
des Staatsrechts gezogen, und fie zu lebhafter Behauptung 
eines Vorrechts ermuntert, das die Verwirrung in Deutfchland 
verewigte, aber dem apoftoliihen Stuhl deſto müglicher wurde. 
Die geringfte Ruͤckſicht, welche bei dem neuaufzuftellenden Kaifer 
auf Berwandtichaft genommen wurbe, konnte die dentihe Wahl⸗ 
freiheit aufs neue in Gefahr bringen, und den Mißbrauch er- 
neuern, ‚aus dem man fich kaum losgerungen hatte. Von 
biefen Betrachtungen waren die Köpfe erhißt, ald Herzog Sried- 
zich Anfprüche ber Geburt auf den Kaifertbron geltend machte. 
Man beichloß daher, durch einen recht entiheidenden Schritt 
dem Erbrecht zu tropen, befonbers da der Erzbifchof von Mainz, 
Der dad Wahlgefchäft leitete, hinter dem Beften bes Reichs eine 
perfönliche Rache verſteckte. Lothar von Sacfen wurde ein: 
Schillers ſaͤmmtl. Werte, XL. 5 J 
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tn Italien konnte ber Bapft keinen Herrn ertragen, bie Ita⸗ 
Ifener verſchmaͤhten auf gleiche Art das Joch bes Auslaͤnders 
and des Prieſters. Es biieb ihm alfo nur die bedenkliche 
Wahl, entweber dem Kaiferthron von feinen Nechten zu ver: 
geben, oder mit dem Papft in den Kampf zu gehen, und anf 
immer dem Frieden feines Lebens zu entfagen. 

Die Frage ift der Grörterımg werth, warum felbft die 
ſtaatskundigſten Kaifer fo hartnädtg barauf beftanden, die An _ 
ſpruͤche des deutfchen Reichs anf Italien geltend zu machen, 
ungeachtet fie fo viele Beifpiele vor fih hatten, wie wenig 
der Gewinn ber erftaunlichen Nufopferungen werth war, un⸗ 
geachtet jeder italieniſche Zug von den Deutfchen felbit ihnen 
fo ſchwer gemacht, und die nichtigen Kronen ber Lombardei 
uud des Kaiferthums in jebem Betracht fo theuer erfauft 
werden mußten. Chrgeiz allein erflärt diefe Cinftimmigkeit 
ihres Betragens nicht; es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ihre 
Anerkennung in Italien auf die einheimiſche Autoritaͤt der 
Kaiſet in Deutſchland einen merklichen Einfluß hatte, und 
daß fie alsdann vorzüglich diefer Hülfe beburften, wenn fie 
durch Wahl allein, ohne Mitwirkung bes Crbrechtes, auf den 
Thron geftiegen waren. Was auch ihr Fiscus dabei gewinnen 
mochte, fo Eonnte der Ertrag des Eroberten ben Aufwand der 
Eroberung um bezahlen, und die Quelle vertrodnete, fobald 
fie das Schwert in die Scheibe ſteckten. 

Zehn Wahffiteften, welche jeßt zum erften Male einen engern 
Ausſchuß unter den Neichsftänden bilden, und vorzugsweiſe 
biefes Necht ausüben, verfammeln fih nah dem Hinſcheiden 
Heinrichs V zu Mainz, dem Reich einen Kaifer zu geben. 
Drei Prinzen, damals die maͤchtigſten Deutſchlands, kommen zu 
diefer Würde in Vorſchlag: Herzog Friedrich von Schwaben, 
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He8 verfiorbeuen Kaiſers Schweſterſohn, Markgraf Leopold von 
Defterreich, und Lothar, Herzog zu Sacfen, Aber die Schte- 
fale der zwei vorhergehenden Kaifer hatten den Kaifernamen 
wait fo vielen Schredinifen umgeben, daß Markgraf Leopold und 
Herzog Lothar fupfällig und mit weinenden Augen baten, fie 
mit diefer gefährlichen Ehre zu verfchonen. Herzog Friedrich 
‚allein war nun noch übrig, aber eine unbedachtfame Meußerung 
dieſes Prinzen fchien zu erfennen zu geben, daß er auf feine 
DVerwandtichaft mit dem Verftorbenen ein Recht auf ben 
Kaiferthron gründe. Dreimal nad einander war der Scepter 
des Reichs von dem Water auf den Sohn gelommen, und bie 
Wahlfreiheit der beutichen Krone ftand in Gefahr, fih in einem 
verjäbrten Erbrecht endlich ganz zu verlieren. Dann aber war 
«3 um bie Freiheit der deutſchen Fürften gethan; ein befeftigter 
Erbthron widerftand den Angriffen, wodurd es dem unruhigen 
Lehengeiſt fo leicht ward, das ephemerifche Gerüfte eines Wahl: 
throns zu erſchuͤttern. Die argliftige Politik der Päpfte hatte 
erft Kürzlich die Aufmerkſamkeit der Fürften auf diefen Theil 
des Staatsrechts gezogen, und fie zu lebhafter Behauptung 
eines Vorrechts ermuntert, bag bie Verwirrung in Deutfchland 
yerewigte, aber dem apoftoliihen Stuhl defto nuͤtzlicher wurde, 
Die geringfte Nüdficht, welche bei dem nenaufzuftellenden Kaiſer 
auf Berwandtichaft genommen wurde, konnte die deutiche Wahl⸗ 
freiheit aufs neue in Gefahr bringen, und den Mißbrauch er: 
nenern, ‚aus dem man ſich Kaum losgerungen hatte, Von 
biefen Betrachtungen waren die Köpfe erhitzt, ald Herzog Fried⸗ 
rich Anfprühe der Geburt auf den Kaiſerthron geltend machte. 
Man befchloß Daher, durch einen recht entſcheidenden Scheitt 
dem Erbrecht zu trogen, beſonders da der Exrzbifchof von Mainz, 
Der das Wahlgefchäft leitete, Hinter dem Beten des Reiche eine 
perfönliche Rache verſteckte. Lothar von Sacfen wurde ein- 
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ſtimmig zum Kaifer erklärt, mit Gewalt herbeigeſchleppt, und 
auf den Schultern der Zürften, unter ſtuͤrmiſchem Beifall: 
gefhrei, in die Verfammlung getragen. Die mehrſten Reichs⸗ 
fände billigten dieſe Wahl auf der Stelle, nach einigem Wider: 
ſtand wurde fie auch von dem "Herzog Heinrich von Bayern, 
dem Schwager Friedrichs, und von feinen Bifchöfen gut ge: 
heißen, Herzog Friedrich erfchien endlich felbft, ſich dem neuen 
Kalfer zu unterwerfen. 

Lothar von Sachfen war ein eben fo wohldentender als 
tapferer und ſtaatsverſtaͤndiger Fürft. Sein Betragen unter 
den beiden vorhergehenden Regierungen hatte ihm die allge= 
meine Achtung Deutfchlande erworben. Da er bie vaterlän- 
diſche Freiheit in mehreren Schlachten gegen Heinrich IV ver⸗ 
fochten, fo befürchtete man um fo weniger, daß er ald Kaifer 
verſucht werden Fönnte, ihr Unterbräder zu werben. Su meh⸗ 
rerer Sicherheit ließ man ihn eine Wablcapitulation beſchwoͤ⸗ 
ten, die feiner Macht im Geiftlichen ſowohl als im Weltlichen 
fehr enge Sränzen ſetzte. Lothar hatte fih das Kaiſerthum 
aufdringen laffen, dennoch madte er den Thron niedriger, um 
ihn zu befteigen. 

Wie fehr aber auch diefer Fürft, da er noch Herzog war, 
an Merminderung des kaiſerlichen Anſehens gearbeitet hatte, 
fo änderte doch der Purpur feine Sefinnungen. Er hatte eine 
einzige Tochter, die Erbin feiner beträchtlichen Güter in Sachſen; 
durch ihre Hand konnte er feinen Fünftigen Eidam zu einem 
mächtigen Fürften machen. Da er ald Kaifer nicht fortfahren 
durfte, das Herzogthum Sachfen zu verwalten, fo konnte er 
ben Brautfchag feiner Tochter noch mit biefem wichtigen Lehen 
begleiten. Damit noch nicht zufrieden, ermwählte er fih den 
Herzog Heinrich von Bayern, einen an fich fchon fehr mächtigen 
Fürften, zum Eidam, der alfo die beiden Herzogthümer Bayern 
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und Sachſen in feiner einzigen Hand vereinigte. Da Lothar 
biefen Heinrich zu feinem Nachfolger im Reich beftimmte, das 
ſchwaͤbiſch⸗ fraͤnliſche Haus hingegen, welches allein noch, fähig 
war, der gefährlichen Macht jenes Fürften das Gegengewicht 
zu halten und ihm die Nachfolge fireitig zu machen, nah 
einem feften Plan zu unterbrüden ftrebte, fo verrieth er deut⸗ 
ih genug feine Gefinnung, die kaiſerliche Macht auf Un⸗ 
foften der ftändifchen zu vergrößern. 

Herzog Heinrich von Bayern, jetzt Tochtermann bed Kai⸗ 
ferd, nahm mit neuen Verhältniffen ein neues Staatsfpftem 
on. Bis jetzt ein eifriger Anhänger des Hobenftaufifchen Ge⸗ 
ſchlechto, mit dem er verfchwägert war, wendete er fich auf 
einmal zu der Partei bes Kaifers, der es zu Grunde zu richten 
ſuchte. Friedrich von Schwaben und Konrad von Franfen, die 
beiden Hohenſtaufiſchen Brüder, Enkel Kaifer Heinrichs IV und 
die natürlichen Erben feines Sohns, hatten ſich alle Stamm: 
güter des falifch = fränkifchen Kaifergefchlechts zugeeignet, wor: 
unter fich mehrere befanden, die gegen Kaiferlihe Kammergäter 
eingetaufcht, oder von geächteten Ständen für den Reichsfiscus 
Waren eingezogen worden. Lothar machte bald nad feiner 
Krönung eine Verordnung befanne, welde alle dergleichen 
Güter dem Meichsfiscus zuſprach. Da die Hohenftaufifchen 
Brüder nicht darauf achteten, fo erklärte er fie für Störer des 
Öffentlichen Friedens und ließ einen Reichskrieg gegen fie be 
ſchließen. Ein nguer Bürgerkrieg entzüundete fich in Deutſchland, 
welches kaum angefangen hatte, fih von den Drangfalen ber 
borhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg wurde von 
dem Kaifer, wiewohl vergeblich, belagert, weil die Hohenftaufen 
ſchleunig zum Entſatz herbeieilten. Sie warfen darauf auch 
in Speyer eine Beſatzung, den geheiligten Boden, wo Ge⸗ 
beine der fränfifhen Kaiſer liegen, 
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Konrad von Franken unternahm noch eine Kilhnere That. 
@r ließ fi bereden, den beutfchen Koͤnigstitel anzunehmen, 
und eilte mit einer Armee nah Stalien, um feinem Neben: 
buhler, der bort noch nicht gekrönt war, den Rang abzulaufen. 
Die Stabt Mailand öffnete ihm bereitwillig ihre SChore, und 
Anſelmo, Erzbiſchof diefer Kirche, fehte ihm in der Stadt Monza 
die Iombarbifhe Krone auf; in Toscana erfannte ihn der 
ganze dort mächtige Adel als König. Aber Mailands guͤnſtige 
Erklärung machte alle diejenigen Staaten von ihn abmendig, 
welche mit jener Stadt in Streitigkeiten lebten, und da enblih 
auch Papſt Honorius I auf die Seite feined Gegners trat, 
und den Bannftrahl gegen ihn fchlenberte, fo entsing ihm fein 
Hauptzweck, die Kaiſerkrone, und Stalien wurde eben fo ſchnell 
von ihm verlaffen,, als er darin erfchienen war. Unterdeſſen 
hatte Lothar die Stadt Speyer belagert, und fo tapfer auch, 
entfiammt durch die Gegenwart der Herzogin von Schwaben, 


. ihre Bürger fich wehrten, nach einem fehlgeſchlagenen Verſuch 


Friedrichs, ſie zu entſetzen, in ſeine Haͤnde bekommen. Die 
vereinigte Macht des Kaiſers und ſeines Eidams war den 


Hohenſtaufen zu ſchwer. Nachdem auch ihr Waffenplatz, die 


Stadt Ulm, von dem Herzog von Bapern erobert und in die 
Aſche gelegt war, der Kaiſer ſelbſt aber mit einer Armee gegen 
ſie anruͤckte, ſo entſchloſſen ſie ſich zur Unterwerfung. Auf 
einem Reichſtag zu Bamberg warf ſich Friedrich dem Kaiſer 
zu Füßen und erhielt Gnade; anf eine ähnliche Weiſe erhielt 
fie auch Konrad zu Muͤhlhauſen; beibe unter der Bedingung, 


: den Kaifer nach Italien zu begleiten, 


Den erſten Kriegszug hatte Lothar ſchon einige Jahre vorher 
in diefed Land getban, wo eine bedenkliche Trennung in der 
sömifchen Kirche feine Gegenwart nothwendig machte, Nachdem 
Honorius II im Jahre 1150 verftorben war, hatte man im 
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Rom, um ben Stürmen vorzubeugen, welche der getheilte Zu⸗ 
ſtand der Gemuͤther befuͤrchten ließ, die Uebereinkunft getroffen, 


die neue Papſtwahl acht Cardinaͤlen zu übertragen. Fuͤnf von | 


dieſen erwaͤhlten in einer heimlich veranftalteten Zuſammen⸗ 
Zunft ben Cardinal Gregor, einen ehemaligen Mönch, zum Fuͤrſten 
der römifchen Kirche, der fih den Namen Innocentius II beis 
legte. Die drei übrigen, mit diefer Wahl nicht zufrieden, er⸗ 
hoben einen gewiſſen Peter Leonig, den Enkel eines getauften 
Inden, der den Namen Anaklet II annahm, auf den apoſto⸗ 
liſchen Stuhl, Beide Päpfte ſuchten fich einen Anhang zu 
machen. Auf Seite des Letztern ftand die übrige Geiftlichkeit 
des römifhen Sprengeld und der Adel der Stadt; außerdem 
wußte er bie italienifchen Normänner, furchtbare Nachbarn ber 
Stadt Nom, für feine Partei zu gewinnen. Innocentius 
ftächtete aus der Stadt, wo fein Gegner die Oberhand hatte, 
und vertraute feine Perſon und feine Sache der Nechtgläubigkeit 
des Königs von Frankreich. Der Ausfprud eines einzigen 
Mannes, des Abts Bernhard von Clairvaux, der die Sache 
dieſes Yapftes für die gerechte erklärt hatte, war genug, ihm 
die Huldigung dieſes Reichs zu verfchaffen. Seine Aufnahme 
in Ludwigs Staaten war glänzend, und reiche Schäße öffneten 
fih ihn in der frommen Milbthätigfeit der Tranzofen. Das 
Gewicht von Bernhards Empfehlung, welches die frangöfifche 
Nation zu feinen Füßen geführt hatte, unterwarf ihm auch 
England, und der deutfche Kaifer Lothar ward ohne Mühe 
überzeugt, daß der heilige Geift bei der Wahl des Innocentius 
den Vorfiß geführt habe. Eine perfönliche Zufammenkunft mit 
dieſem Kaifer zu Lüttich hatte die. Folge, daß ihn Lothar an 
Der Spige einer Kleinen Armee nah Nom zurädführte, 

In diefer. Stadt war Anaklet, der Gegenpapft, mächtig, 
Volt und Adel. gefaßt, fih aufs hartnädigfte zu verteidigen. 
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Jeder Palaſt, jede Kirche war Feſtung, jede Straße ein Schlacht⸗ 
feld, alles Waffe, was das Ungefaͤhr der blinden Erbitterung 
darbot. «Mit dem Schwert In ber Fauſt mußte jeder Ausweg 
geöffnet werden, und Lothars ſchwaches Heer reichte nicht Hin, 
eine Stadt zu ſtuͤrmen, worin es fih wie in einem unermeß- 
lichen Dcean verlor, wo die Hänfer felbft gegen bad Leben der 
verhaßten Sremdlinge bewaffnet waren. Es war gebräuchlich, 
die Kaiferfrönung in der Peterskirche zu vollziehen, und in 
Rom war Alles heilig, was gebräudlich war; aber die Peters⸗ 
kirche, wie die Engelöburg, hatte der Feind im Beſitz, woraus 
feine fo geringe Macht, ald Lothar beifammen hatte, ihn ver= 
jagen konnte. Endli nach langer Verzögerung willigte man 
ein, der Nothwendigkeit zu weichen und im Lateran die Kroͤ⸗ 
nung zu verrichten. 

Man erinnert fih, daß ed die Sache ded Papſtes war, 
welche den Kaiſer nach Italien führte: als der Beſchuͤtzer, nicht 
als ein Flehender, forderte er eine Ceremonie, welche diefer Papft 
ohne feinen ftarfen Arm nimmermehr hätte ausüben können. 
Nichtsdeftoweniger behauptete Innocentius den ganzen Papftfine 
eines’ Hildebrande, und mitten in dem rebelliſchen Nom, gleich: 
fam hinter dem Schilde bes Kaifers, der ihn gegen bie moͤrde⸗ 
rifhe Wuth feiner Gegner vertheidigte, gab er dieſem Kaifer Ge= 
feße. Der Vorgänger des Lothar hatte die anfehnliche Erbfchaft, 
welche Mathilde, Marfgräfin von Tuscien, dem römifchen Stuhl 
vermacht hatte, als ein Reichslehen eingezogen, und Calixtus IE, 
um nicht aufs neue die Ausföhnung mit diefem Kaifer zu 
erfchweren, hatte in dem Vergleich, der den Inveſtiturſtreit 
endigte, ganz von biefer geheimen Wunde gefchwiegen. Diefe 
Anſpruͤche des römifchen Stuhls auf die Mathildiſche Erbſchaft 
brachte Innocentius jeht in Bewegung, und bemühte fich 
wenigſtens, da er den Kaifer umerbittlich fand, dieſe anmaß⸗ 


lichen Rechte der Kirche für die Zukunft in Sicherheit zu feßen. 
Er beftätigte ihm den Genuß der Mathildifchen Guter auf dem 
Bege der Belehnung, ließ ihn dem römifchen Stuhl einen 
fürmlichen Lehenseid darüber ſchwoͤren, und forgte dafür, def 
diefe Vaſallenhandlung durch ein Gemälde verewigt murbe, 
— dem kaiſerlichen Namen in Italien nicht ſehr ruͤhm⸗ 
ich war. 

Es war nicht der roͤmiſche Boden, nicht der Anblick jener 
feierlichen Denkmaͤler, welche ihm die Herrſchergroͤße Roms ins 
Gedaͤchtniß brachten, mo etwa die Geiſter feiner Vorfahren zw 
- feiner Erinnerung fprechen Eonnten, nicht bie Zwang auflegende 
Gegenwart einer römifchen Prälatenverfammlung, welche Zeuge 
und Nichter feines Betragens war, was dem Papſt diefen 
ftandhaften Muth einflößte; auch als ein Flüchtling, auch auf 
dentſcher Erde, hatte er diefen roͤmiſchen Geift nicht vers 
Unguet. Schon zu Lüttich, mo er in ber Geſtalt eines 
Flehenden vor dem Kaiſer fand, wo er fich dieſem Kaiſer fire 
eine noch frifche Wohlthat verpflichtet fühlte, und eine zweite 
wo größere von ihm erwartete, hatte er ihn genöthiet, eine 
beſcheidene Bitte um Wiederherftellung des Inveſtiturrechts 
zurüdzunehmen, zu welcher der huͤlfloſe Suftand des Papftes 
dem Kaiſer Muth gemacht hatte. Er hatte einem Erzbiſchof 
zu Trier, ebe dieſer norb von dem Kaiſer mit dem zeitlichen 
Theil feines Amtes bekleidet war, die Ginweihung ertheilt, bem 
ansdruͤcklichen Sinn des Vertrags entgegen, der den Frieden 
8 deutfchen Reichs mit der Kirche begründete. Mitten in 
Deutfchland, wo er ohne Lothars Begünftigung keinen. Schatten 
von Hoheit befaß, unterftand er fi, eines der wichtigften Vor⸗ 
vehte dieſes Kaiſers zu kraͤulen. 

Aus ſolchen Zuͤgen erkennt man den Geiſt, der den roͤmiſchen 
Sof beſeelte, und die unerſchuͤtterliche Feſtigkeit der Grundſaͤtze, 


bie jeder Papft, mit Hintenfeßung aller perfönlichen Verhaͤlt⸗ 
nie, befolgen zu muͤſſen fi gedrungen ſah. Man fah Katfer 
und Könige, erleuchtete Staatsmänner und unbeugfame Krieger 
im Drang der Umftände Rechte aufopfern, ihren Grundſaͤtzen 
ungetren werden und der Nothwendigkeit weichen; fo etwas 
begegnete felten oder nie einem Papſte. Auch wenn er im 
Elend umber irrte, in Italien keinen Zuß breit Landes, Keine 
ihm holde Seele befaß, und von der Barmberzigfeit der Fremd⸗ 
linge lebte, bielt er ftandhaft uber den Vorrechten feines Stuhls 
and der Kirche. Wenn jede andere politifhe Gemeinheit durch 
die perfönlihen Eigenfchaften derer, welden ihre Verwaltung 
übertragen ift, zu gewiſſen Zeiten etwas gelitten hat umd leidet, 
fo war diefes kaum jemals der Kal bei der Kirche. und ihrem 
Dberhaupt. So ungleich fih auch die Päpfte in Temperament, 
Denkart und Fähigkeit feyn mochten, fo ftandhaft, fo gleich- 
förmig, fo unveränderlih war ihre Politik. Ihre Fähigkeit, 
ihe Temperament, ihre Denfart fchien in ihr Amt gar nice 
‚einzufließen; ihre Perfönlichkeit, möchte man Tagen, zerfloß in 
ihrer Würde, und die Leidenfchaft erlofch unter der, dreifachen 
Krone. Obgleih mit jedem binfcheidenden Papfte die Kette 
der Thronfolge abriß, und mit jedem neuen Papfte wieber 
friſch geknüpft murde — obgleich Fein Thron in der Welt fo 
oft feinen Herrn veränderte, fo ftürmifch befegt und fo ſtuͤr⸗ 
miſch verlaffen wurde, fo war biefes doch ber einzige Thron 
in der chriftlihen Welt, der feinen Beſitzer nie zu verändern 
ſchien, weil nur die Yapfte ftarben, aber der Seift, der fie be= 
lebte, unſterblich war. 

Kaum hatte Lothar Italien den Ruͤcken gewendet, alse 
Innocentius aufs nene feinen Gegnern bas Feld räumen 
mußte. Er floh in Begleitung des heiligen Bernhards nach 
Yıla, wo er den Gegenpapft und befien Anhang suf einer 
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Kirchenverſanrmlung feierlich verfiuchte. Dieſes Anathem galt” 
befondere dem König Roger von Sicilien, der Anallets Sache 
maͤchtig unterſtuͤtzte und durch feine reißenden Sortichritte im 
untern Italien ben Muth dieſer Partei nicht wenig erhöhte. 

Da fih die Geſchichte Siciliend und Neapels und ber 
Kormänner,, feiner neuen Beſitzer, mit ber Geſchichte diefes 
Jahrhunderts aufs genanefte verbindet, da ung Anna Komuena 
and Dtto von Sreifing auf die normaͤnniſchen Eroberungen 
arfmerkſam gemacht haben, fo iſt ed dem Zweck diefer Abs 
handlung gemäß, auf den Urfprung bdiefer neuen Macht in 
Kelien zueädzugehen und die Fortichritte berfelben kuͤrzlich 
m verfolgen.- 

Die mittäglichen und weſtlichen Länder Europens hatte 
kaum angefangen, von den gewaltiamen Erſchuͤtterungen aus⸗ 
zaruben, wodurch fie ihre neue Geſtalt empfingen, als ber eu⸗ 
topälihe Norden im neunten Jahrhundert aufs neue den 
Süden Augfkigte. Aus den Infeln und Küftenländern, welche 
heutzutage dem dänifchen Scepter hulbigen, ergoffen fich diefe 
wuen Barbarenfchwärne; Männer des Nordens, Normäns 
ner nannte man fie; ihre überrafchende fchredlihe Ankunft 


beſchleunigte und verbarg der weſtliche Dcean. So lange zwar 


der Herefchergeift Karls des Großen das fränfifhe Reich bes 
wachte, ahnete man den Feind nicht, der die Sicherheit feiner 
Geinzen bedrohte. Zahlreiche Flotten huͤteten jeden Hafen 
und die Muͤndung jedes Stroms; mit gleichem Nachdrud 
leiſtete fein ſtarker Arm den arabifchen Eorfaren im Süden, 
md im Weiten den Normännern Widerſtand. Aber diefes 
beſchuͤzende Band, welches rings alle Kuſten des fraͤnkiſchen 
Reihe umſchloß, loͤſste fi unter feinen kraftloſen Söhnen, und 
deih einem verheerenden Steome brang nun der wartende 
keind in das bioßgegebene Land. Alle Bewohner ber aquitani⸗ 


ſchen Küfte erfuhren die Raubſucht diefer barbarifchen Fremd⸗ 
finge; fchnell, wie aus der Erde gefpieen, ſtanden fie da, und 
eben fo ſchnell entzog fie bad unerreichbare Meer der Verfol⸗ 
gung. Kühnere Banden, denen die ausgeraubte Kıüfte Feine 
Beute mehr darhot, trieben in die Mündung der Ströme und 
erfchredten die ahnungsloſen Innern Provinzen mit ihrer furcht⸗ 
Haft Landung. Weggefüßrt ward Alles, mas Waare werden 
Eonnte; ber pfingziehende Stier mit dem Pflüger, zahlreiche 
Menfchenheerben in eine hoffnungslofe Knechtſchaft gefchleppt. 
Der Reihthum im inneren Lande machte fie immer läfterner, 
der ſchwache Widerftand immer Fühner, und die Euren Still⸗ 
ftände, welche fie den Einwohnern gönnten, braten fie nur 
deſto zahlreicher und deſto gieriger zuruͤck. 

Gegen dieſen immer ſich erneuernden Feind war keine Hülfe 
von dem Throne zu hoffen, der felbft wankte, den eine Reihe 
unmächtiger Schattenkönige,, die unwuͤrdige Nachkommenſchaft 
Karls ded Großen, entehrte. Anſtatt des Eifeng zeigte man 
den Barbaren Gold, und feßte die ganze Fünftige Nube des 
Koͤnigreichs aufd Spiel, um eine kurze Erholung zu gewinnen, 
Die Anarchie bes. Lehenweſens hatte das Band ‚aufgelöst, wel- 
ches die Nation gegen einen gemeinfchaftlichen Feind vereinigen 
tonnte, und die Tapferkeit des Adele zeigte fih nur zum Ver⸗ 
derben des Staats, ben fie vertheidigen foßte. 

Einer der unternehmendften Anführer der Barbaren, Rollo, 
hatte fih der Stadt Rouen bemächtigt, und entſchloſſen, feine 
Groberungen zu behaupten, feinen Waffenplaß darin errichtet. 
Unmacht and dringende Noth führten endlih Karla deu Ein⸗ 
fältigen, unter welchem Frankreich fi damals regierte, auf den 
glüklihen Ausweg, durch Bande der Dankbarkeit, ber Ber: 
wandtfchaft und der Meligion fich diefen barbarifchen Anführer 
zu verpflichten. Er ließ ihm feine Tochter zur Gemahlin und 
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zum Brautſchatz das ganze Käftenland anbieten, welches ben 
wormännifchen Verheerungen am meiften bloßgeftellt war. Gin 
Biſchof führte das Gefchäft, und Alles, was man von dem 
Normann dafür verlangte, war, daß er ein Chrift werden follte, 
Role rief feine Corſaren zufammen, und überließ den @e- 
wiſſensfall ihrer Benrtheilung. Das Mnerbieten mar zu. ver- 
führerifch, um nicht feinen nordifchen Aberglanben daran zu 
wagen. Jede Neligion war gleich gut, bei welcher man nur 
nicht die Tapferkeit verlernte. Die Größe des Gewinns brachte 
jede Bedenklichkeit zum Schweigen. Rollo empfing die Taufe, 
und einer feiner Gefährten wurde abgeſchickt, der Ceremonie 
der Huldigung gemäß, bei dem König von Frankreich den Fuß⸗ 
Inf zu verrichten. 

Rollo verdiente es, ber Stifter eines Staats zu ſeyn; feine 
Geſetze bewirkten bei diefem Raͤubervolk eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Verwandlung. Die Corſaren warfen das Ruder weg, um 
den Pflug zu ergreifen, und die neue Heimath ward ihnen 
theuer, ſobald ſie angefangen hatten, darauf zu ernten. In 
dem gleichfoͤrmigen ſanften Tacte des Landlebeus verlor ſich all⸗ 
maͤhlich der Geiſt der Unruhe und des Raubes, mit ihm die 
natuͤrliche Wildheit dieſes Vollks. Die Normandie bluͤhte unter 
Rollo's Geſetzen, und ein barbariſcher Eroberer mußte es ſeyn, 
der die Nachkommen Karls des Großen ihren Vafallen wider: 
ſtehen, und ihre Voͤller beglüden lehrte. Seitdem Normaͤnner 
Frankreichs weſtliche Kuͤſte bewachten, hatte es von keiner nor⸗ 
maͤnniſchen Landung mehr zu leiden, und die ſchimpfliche Aus⸗ 
kunft der Schwaͤche ward eine Wohlthat fuͤr das Reich. 

Der kriegeriſche Geiſt der Normaͤnner artete in ihrem 
neuen Vaterlande nicht aus. Dieſe Provinz Frankreichs ward 
die Pflanzſchule einer tapfern Jugend, und aus ihr gingen zu 
verſchiedenen Zeiten zwei Heldenſchwaͤrme ans, die ſich an ent⸗ 
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gegengefeßten Enden von Europa einen unfterbliden Namen 
machten und glänzende Reiche ftifteten. Normaͤnniſche Gluͤcks⸗ 
ritter zogen fühwärts, unterwarfen das untere Stelten und bie 
Inſel Sicilien ihree Herrfchaft, und gründeten hier eine 
Monarchie, welche Rom an der Tiber und Mom an dem 
Bosporus zittern machte. Ein normännifcher Herzog war’g, 
der Britannien eroberte: 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, Calabrien 
und die Infel Sicilien viele Jahrhunderte‘ lang die beklagens⸗ 
mwürbdigften gewefen. Hier unter dem glüdlichften Himmel Groß⸗ 
‚Griechenlands, wo fon in ben früheften Seiten griechiſche 
Cultur aufblühte, mo eine ergiebise Natur die hellenifhen 
Pflanzungen mit freiwilliger Milde pflegte, dort auf der ge⸗ 
ſegneten Infel, wo die jugendlichen Staaten : Agrigent, Gele, 
Leontium, Sprakus, Selinus, Himera, in muthwilliger Freiheit 
{ih brüfteten, hatten gegen Ende des erften Jahrtauſends 
Anarchie und Verwuͤſtung ihren fchredlichen Thron aufgefchles 
gen. Nirgends, lehrt eine. traurige Erfahrung, fieht man die 
Leidenfchaften und Lafter der Menfchen ausgelaſſener toben, 
nirgends mehr Elend wohnen, als in den glüdlichen Gegenden, 
welche die Natur zu Parabiefen beftimmte. Schon in frühen 
Zeiten ftellten Raubſucht und Eroberungsbegierde diefer gefeg- 
neten Infel nah; und fo wie die Ichöpferifhe Wärme diefes 
Himmels die unglüdlihe Wirkung hatte, Die abfeheulichften Ge⸗ 
burten der Tprannei an. das- Licht zu brüten, hatte felbft auch 
das mwohlthätige Meer, welches diefe Infel zum Mittelpunkte 
des Handels beftimmte, nur dazu dienen muͤſſen, die feindfeli= 
gen Flotten der Mamertiner, der Carthager, der Araber an 
ihre Küfte zu tragen. ine Reihe barbarifcher Nationen hatte 
diefen einladenden Boden betreten. Die Griechen, aus Ober: und 
Mittel: Italien durch Longobarden und Franfen vertrieben, hatten 
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in dieſen Gegenden einen Schatten von Herrſchaft gerettet. Bis 
nach Apulien hinab hatten ſich die Longobarben verbreitet, umb 
arabiſche Eorfaren mit bem Schwerte in der Hand fih Wohn⸗ 
ſite darin errungen. Ein barbarifches Gemiſch von Sprachen 
und Sitten, von Trachten und Gebraͤuchen, von Geſetzen und 
Religionen zeugte noch jeßt yon ihrer verderblichen Gegenwart. 
Hier fah fich der Unterthan nach dem Iongobarbifchen Geſetz, 
fein naͤchſter Nachbar nach dem Juſtinianiſchen, ein dritter 
nah dem Koran gerichtet. Derfelbe Yilger, der des Morgens 
gefättigt aus den Ringmanren eines Klofters ging, mußte des 
Aends die Mildthaͤtigkeit eines Moslems in Anfpruch nehmen. 
Die Nachfolger des heiligen Petrus hatten nicht gefäumt, ihren 
frommen Arm nach diefem gelobten Lande auszuſtrecken, auch 
einige deutfche Kaiſer die Hoheit des Kaifernamens in biefem 
Kelle Italiens geltend gemacht, und einen großen Diftrict 
desſelben als Sieger burchzogen. Gegen Dtto den Zweiten ſchloſ⸗ 
fen bie riechen mit den verabfcheuten Arabern einen Bund, 
ber biefem Eroberer ſehr verbeeblih wurde. Calabrien und 
Spulen traten nunmehr aufs neue unter griechifche Hoheit zu: 
ruͤck; aber aus ben feften Schlöffern, welche die Saracenen in 
diefem Landſtrich noch Inne hatten, ſtuͤrzten zu Zeiten bewaffnete 
Schaaren hervor, andere arabifhe Schwärme feßten aus dem 
angränzenden Sicilien hinüber, welche Griechen und Lateiner 
ohne Unterfchieb beranbten. Bon ber fortwährenben Anarchie 
begünftigt, riß Jeder an fih, was er konnte, und verband 
ſich, je nachdem es fein Vortheil war, mit Muhamedanern, 
mit Griechen, mit Lateinern, Einzelne Städte, wie Gaeta 
mund Neapel, regierten fih nach republicaniſchen Gefegen. 
Mehrere Iongobarbifche Gefchlechter genoffen unter dem Schirm 
einer fheinbaren Abhängigkeit von dem römifchen ober griechi⸗ 
ſchen Reich eine wahre Sonveränetät in Benevent, Capua, Sa⸗ 
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lerno und andern Diftrieten. Die Menge und Verſchiedenheit 
der Oberherren, der ſchnelle Wechſel der Graͤnze, die Entfer- 
nung und Unmacht bes griechifchen Kaiferhofs hielten dem 
tteaflofen Ungehorfam eine fihere Zufucht bereit; National: 
unterfchied, Religionshaß, Naubfucht, Vergrößerungsbegierbe, 
ducch fein Geſetz gezügelt, verewigten die Anarchie auf dieſem 
Boden, und nährten die Zadel eines immerwährenden Kriege. 
Das Volt wußte heute nicht, wen es morgen gehorchen würde, 
und der Saͤemann war ungemwiß, wem die Ernte gehörte. 
Dieb war der Hägliche Suftaud des untern Staliens im 
neunten, zehnten und eilften Jahrhundert, während daß Sici⸗ 
lien unter arabifhem Scepter einer ruhigern Knechtſchaft ges 
noß. Der Geift der Wallfahrt, welcher beim Ablauf des zehn⸗ 


ten Jahrhunderts, ber gebrohten Annäherung des Weltgerichts 


in den Abendländern lebendig wurde, führte im Jahre 985 
auch einige normännifhe Pilger, fünfzig oder ſechzig an der 
Zahl, nah Jeruſalem. Auf ihrer Heimkehr fliegen fie bei 
Neapel and Land und erfhienen zu Salerno, eben als ein 
arabifches Heer diefe Stadt belagerte, und die Einwohner Das 
mit befchaftigt waren, fich durch eine Seldfumme ihres Fein⸗ 
des zu entledige. 
Ungern genug hatten biefe flreitbaren Wallfahrer den Har⸗ 
niſch mit der Pilgertafche vertaufcht; der alte Kriegsgeift warb 
bei dem Friegerifchen Anblick lebendig. Tapfere Hiebe, auf Die 
Häupter der Ungläubigen geführt, duͤnkten ihnen Feine ſchlech⸗ 
tere Vorbereitung auf dad Weltgericht zu feyn, als ein Pilger: 
zug nach dem heiligen Grabe. Sie, boten ben belagerten Chrf- 
ften ihre müßige Tapferkeit an, und man erräth leicht, daß 
die unverhoffte Hülfe nicht verfchmäht ward, Don einer klei⸗ 
nen Anzahl Salernitaner begleitet, ſtuͤrzt fih die Fühne Schaae 
bei Nachtzeit in das arabifhe Lager, mo man, auf feinen 
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Seind gefaßt, in ftolger Sicherheit ſchwelgt. Alles weicht ihrer 
unwiberfteblichen Tapferkeit. Eilfertig werfen fih die Sara, 
cenen in-ihre Schiffe, und geben ihr ganzes Lager Preis. Gas 
lerno hatte feine Schäße gerettet, und bereicherte fich noch mit 
dem ganzen Raub der Ungläubigen; das Werk der Tapferkeit 
von ſechzig normänniihen Pilgern. Gin fo wichtiger Dienſt 
war der audgeyeichnetiten Dankbarkeit werth, und, befriedigt 
von ber Freigebigfeit des Fuͤrſten zu Salerno, ſchiffte bie 
Heldenſchaar nach Hanfe. 

Das Abenteuer in Italien warb in der Heimath nicht ver: 
füwiegen. Neapels fchöner Himmel und gefegnete Erbe warb 
geräbmt, der nie geendigte Krieg auf diefem Boben, ber dem 
Soldaten Beichäftigung und Anfehen, ber dem Schwachen 
Reichthum, der ihm Beute und Belohnung verſprach. Mit 
begierigem Ohr horchte eine Eriegerifche Jugend. Das untere 
Halten fab in kurzer Zeit neue Haufen von Normaͤnnern lan- 
den, deren Tapferkeit ihre Kleine Anzahl verbarg. Das milde 
Klima, das fette Land, die Töftlihe Beute, waren unwider: 
ſtehliche Meizungen fir ein Wolf, das in feinen neuen Wohne 
ſthen und bei feiner neuen Lebensart das corfariihe Gewerbe 
fo ſchnell nicht verlernen Eonute, Ihe Arm war Jedem feil, 
der ihn dingen wollte; Fechtens wegen waren fie gefommen, 
gleihviel für werfen Sache fie fochten. Der griechiſche Unter⸗ 
than erwehrte fich mit dem Arme der Normänner einer tpran⸗ 
niihen Gatrapenregierung; mit Hülfe der Normänner troßten 
die Iongobardifchen Zürften den Anfprüchen des griechiſchen 
Hofs; Normänner ftelten die Griechen felbft den Saracenen. 
entgegen. Lateiner und Griechen hatten ohne Unterfchied Urs 
fahe, den Arm diefer Sremdlinge wechleldweife zu fürchten 
und zu preifen, 

In Neapel Hatte ſich ein Herzog aufgeworfen, dem die Tapfer⸗ 
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Leit der Normänner gegen einen Fürften von Capua große 
Dienfte leiftete. Dieſe nuͤtzlichen Autömmlinge immer fefter 
an fich zu Impfen, ihren huͤlfreichen Arm ſtets in der Nähe 
zu wiffen, ſchenkte er ihnen LZandeigenthum zwifchen Capua und 
Neapel, auf welchem Boden fie im Jahre 1029 die Stadt 
Averfa bauten — ihre erfte feſte Beſitzung auf itslienifcher 
Erde, errungen durch Tapferkeit, aber nicht durch Gewalt, viel- 
leicht die einzig gerechte, deren fie fih zu ruͤhmen hatten. 

Die normännifchen Ankoͤmmlinge mehren fib, fobald eine 
landsmaͤnniſche Stadt ihnen die gaftfreien Thore öffnet. Drei 
Brüder, Wilhelm, der eiferne Arm, Humfred und Drogen, 
deurlauben fih von neun andern Brüdern und ihrem Water 
Tanered von Hanteville, um in ber neuen Eolonie das Gluͤck 
der Waffen zu verfuhen. Der griechifhe Stattkalter won 
Apulien befchließt eine Landung auf Sicilien, und die Tapfer- 
Leit der Säfte wird aufgefordert, die Gefahren biefes Feldzugs 
zırtheilen. Ein faracenifches Heer wird gefchlagen, und fein An⸗ 
führer fällt unter dem eifernen Arm. Der Träftige Beiſtand ber 
Normaͤnner verfpricht den Griechen die Wiebereroberung ber 
ganzen Inſel; ihr Undank gegen diefe ihre Beſchuͤtzer macht fie auch 
noch das Wenige verlieren, was auf dem felten Lande Italiens 
och ihre Herrſchaft erfennt. Von bem treulofen Statthalter 
— zur Mache gereist, Tehren bie Normaͤnner gegen ihn felbft die 
Waffen, - welche kurz zuvor fiegreih für ihn geführt worden 
waren. Die griehifhen Belisungen werden angegriffen, ganz 
Apulien von nicht mehr ale vierhundert Normännern erobert. 
Mit barbarifcher Redlichkeit theilt man fich in ben unverhofften 
Raub. Ohne bei einem apoftolifchen Stuhl, ohne bei einem 
Kaiſer in Deutfchland oder Byzanz anzufragen, ruft bie fieg- 
reihe Schaar ben eifernen Arm zum Grafen von Apulien 
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us; jedem normännifhen Steeiter wird in bem eroberten 
Land irgend eine Stadt oder ein Dorf zur Belohnung. 

Das unerwartete Glüd der ausgewanderten Söhne Tancreds 
erwedte bald die Eiferfucht der Daheim gebliebenen. Der jüngfte 
sau diefen, Mobert Guiscard (der Verfchlagene), war heran: 
gewachfen, und die Fünftige Größe verkündigte fich feinem 
ahnenden Geiſt. Mit zwei andern Brüdern machte er fich 
auf in das goldene Land, wo man mit dem Degen Kürften- 
thümer angelt. Gern erlaubten die deutfchen Kaifer, Heinrich II 
und II, diefem Heldengefchlechte, zu Vertreibung ihres verhaß⸗ 
sehen Feindes und zu Italiens Befreiung ihr Blut zu ver: 
rigen, Gewonnen duͤnkte ihnen für das abendländifche Reich, 
was für das morgenländifche verloren war, und mit Jünftigem 
Ange fehen fie die tapfern Fremdlinge von dem Naube der 


Griechen wachſen. Aber die Eroberungsplane der Normänner 


erweitern fich mit ihrer wachfenden Anzahl und ihrem Gluͤck; 
der Griechen Meifter, bezeigen fie Luft, ihre Waffen gegen die 
Rateiner zu Echren. So unternehmende Nachbarn beunruhigen 
den römischen Hof, Das Herzogthum Benevent, dem Papft 
Leo IX erft Fürzlich von Kaifer Heinrich III zum Gefchenfe ge⸗ 
geben, wird von den Normännern bedroht. Der Papft ruft 
gegen fie den mächtigen Kaifer zu Hülfe, der zufrieden ift, 


dieſe Eriegerifchen Männer, die er nicht zu bezwingen hofft, in - 


Vaſallen des Reichs zu verwandeln, dem ihre Tapferkeit zur 
Vormauer gegen Griechen und Ungläubige dienen follte, Leo IX 
bedient ſich gegen fie der nimmer fehlenden apoftolifchen Waffen. 
Der Fluch wird über fie ausgefprochen, ein heiliger Krieg wird 
gegen fie gepredigt, und der Papft hält die Gefahr für drohend 
genug, um mit feinen Bifchöfen in eigner Perfon an der 
Spige feines heiligen Heers gegen fie zu ftreiten. Die Nor: 
männer achten gleich wenig auf die Stärke diefes Heers und 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, XI. 4 
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anf die Helligkeit feiner Anführer. Gewohnt, in nach kleinerer 
Anzahl zu flegen, greifen fie unerfchrodien an, bie Deutſchen 
werben nicebergehanen, bie Italiener zerftzeut, bie heilige Perſon 
des Papftes ſelbſt faͤllt in ihre ruchloſen Hände, Mit tieffter 
Ehrfurcht wird dem Statthalter Petri von ihnen begegnet, und 
nicht anders als knieend nahen fie fi ihm, aber ber Reſpect 
feiner Weberwinber kann feine Gefangenfchaft nicht verkuͤrzen. 
Der Einnahme Apuliens folgte balb bie Unterwerfung Gates 
briens ımd des Gebietes von Sapıra. Die Politik bes rönsifchen 
Hofes, welche nach mehreren mißlungenen Verſuchen bem Unter⸗ 
nehmen entfagte, die Normaͤnner aus ihren Beſitzungen zu vers 
jagen, verfiel endlich auf ben weiferen Ausweg, von diefem Uebel 
felbft für die roͤmiſche Größe Nutzen zu sieben. In einem Vers 
gleih, der zu Amalfi mit Nobert Guiscard zu Stande Fam, 
beſtaͤtigte Papſt Nikolaus II diefem Eroberer ben Beſitz von 
Saladrien und Apulien als paͤpſtliches Lehen, befreite ſein 
Haupt von dem Kirchenbann, und reichte ihm ale oberſter 
Lehensherr bie Fahne. Wenn irgend eine Macht die Tapferkeit 
der Rormänner mit dem Geſchenk diefer Fuͤrſtenthuͤmer beloh⸗ 
nen Eonnte, fo Fam es doch keineswegs dem römifchen Biſchof 
zn, diefe Großmuth zu beweifen. Robert hatte Fein Land weg⸗ 
genommen, dad dem erften Finder gehörte; von dem grichie 
fen, oder, wenn man will, von dem deutichen eich waren _ 
Die Provinzen abgeriffen, welche er fih mit dem Schwert zu⸗ 
geeignet hatte. Aber von jeher haben die Nachfolger Petri in 
ber Verwirrung geerntet. Die Lehensverbindung der Nor⸗ 
männer mit dem römifchen Hofe war für fie ſelbſt und fuͤr 
diefen das vortheilhaftefte Ereigniß. Die Ungerechtigkeit ihrer 
@roberungen bedeckte jeßt der Mantel der Kirche; die ſchwache, 
kaum fuͤhlbare Abhängigkeit yon dem apoftolifchken Stuhl entzog 
fie dem ungleich druͤckendern Joche der deutſchen Kaiſer, und 
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- Ingiexde ber nermännifchen Eroberer zu reisen. Auch mit Dies 


fer beſchenkte der Papſt feine neuen Elienten, dem es bekaunt⸗ 
lich nichts koſtete, die Erbkugel mit neuen Meribienen zu 

chueiden noch unentbeitte Welten auszutheilen. Mit 
der Sehne, weiche der heilige Water geweiht Imtte, fenten Die 
Cine Taucreds, Guiscard und Roger, in Sicilien über, unb 
miterwarten ſich in kurzer Zeit die ganse Inſel. Mit Worbes 
helt ihrer Religion und Geſetze huldigten Griechen und Araber 
ber normaͤnniſchen Herrſchaft, md die neue Eroberung wurde 
Begern und feinen Nachtommen uͤberlaſſen. uf bie Unter⸗ 
werfung Siciliens folgte bald bie Wegnahme von Benevent 
m Salerno, und die Bertreibung des in der lehten Stabt 
Ngierenben Fuͤrſtenhauſes, welches aber ben kurzen Trieben mit 
der römischen Kirche unterbricht und zwiſchen Robert Gutdcarb 
md dem Papft einen heftigen Streit eutzuͤndet. Greger VII, 
der zewaltthaͤtigſte aller Paͤpſte, kann einige normaͤnniſche Edel⸗ 
Inte, Vaſallen und Nachbarn ſeines Stuhls, weder in Furcht 
ſeden, noch bezwingen. Sie troden feinem Baunfluch, deſſen 
fuͤrchterliche Wirkungen einen heldenmuͤthigen und maͤchtigen Kai⸗ 
ſer zu Boden ſchlagen, und eben der herausfordernde Trotz, wo⸗ 
derch dieſer Papſt die Zahl feiner Feinde vergroͤßert und ihre Er⸗ 
bitterung unverſoͤhnlich macht, macht ihm einen Freund in ber 
Nähe defto wichtiger. Um Kalfer und Königen zu trogen, muß 
er einem gluͤcklichen Abenteurer in Apulien fchmeicheln. Bald 
bedarf er in Rom ſelbſt feines rettenden Arms. In ber 
Engelsburg von Römern und Deutichen belagert, ruft er den 
Herzog von Apulien zu feinem Beiſtand herbei, der auch wirt: 
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Kb an ber Spitze normaͤnniſcher, griechiſcher und arabifher 
Waſallen das Haupt ber Inteiniihen Chriſtenheit frei macht. 
Gedruͤckt von dem Haffe feines ganzen Jahrhunderts, beffen 
Frieden feine Herrichfucht zerfiörte, folgt eben dieſer Papfk 
feinen Errettern nah Neapel und ſtirbt zu Salerno unter 
dem Schuß von Hauteville’s Söhnen. 

Derfelde normännifhe Fuͤrſt, Robert Guistard, ber fih im 
Stalien und Sicilien fo gefürchtet machte, war das Schrecken 
ber Griechen, bie er in Dalmatien und Macebonien angriff; 
und feldft in dee Nähe ihrer Kaiſerſtadt aͤngſtigte. Die griechi⸗ 
ſche Unmacht rief gegen ihn die Waffen und Klotten der Res 
puhlif Venedig zu Hülfe, bie durch die reißendften Fortfchritte 
biefer neuen italienifhen Macht in ihren Träumen von Ober: - 
bereihaft bes adriatiihen Meers fürchterlich aufgefchredit 
worben. Auf der Juſel Sephalonis feste endlich, früher ale 
fein Ehrgeiz, der Tod feinen Eroberungsplanen eine Gränze. 
Seine anfehnlicden Beflgungen in Griechenland, lauter Er⸗ 
werbungen feines Degeng, erbte fein Sohn Bohemund, Fuͤrſt 
von Tarent, ber ihm an Tapferkeit nicht nachftand, unb ihn 
an Ehrfucht noch übertraf. Er war es, ber den Thron ber 
Komnener in. Griechenland erfchätterte, den Sanatiemus dee 

Areuzfahrer den Entwürfen einer kalten Vergrößerungsbegierbe 

JLftig dienen ließ, in Antiochien fih ein anfehnliches Fuͤrſten⸗ 
thum errang, und allein von dem frommen Wahnfinne frei 
war, ber die Fuͤrſten des Kreuzheers erhiste. Die griechiſche 
Prinzeſſin Anna Kommena fchildert uns Water und Sohn als 
gersiffenlofe Banditen, deren ganze Tugend ihr Degen war, 
aber Robert und Bohemund waren bie fürchterlichften Feinde 
ihres Haufes; ihr Zeugniß reicht alfo nicht hin, biefe Männer 
zu verbammen, Eben diefe Prinzeffin kann es dem Robert 
nicht vergeben, baß er, ein bloßer Edelmann und Gluͤcksritter, 
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Vermeſſenheit genug befeffen, feine Wuͤnſche bie zu einer 
Verwandtfchaftsverbindung mit dem regierenden Kaiſerhauſe 
in Sonftantinopel zu erheben. Immer bleibt es eine merk: 
wirbige Erfcheinung in ber Geſchichte, wie die Soͤhne eines 
mbeguͤterten Edelmanns in einer Provinz Frankreichs auf gut 
Sit aus ihrer Heimath auswandern, und, durch nichts als 
ihren Degen unterſtuͤtzt, ein Königreich zuſammenrauben, Kais 
tem und Paͤpſten zugleich mit ihrem Arme und ihrem Ber: 
ſtande widerftehen, und noch Kraft genug übrig haben, aus⸗ 
waͤrtige Throne zu erfchüttern. 

Ein, anderer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war ihm 
in feinen calabrifchen und apulifchen Befisungen gefolgt; aber 
ſchan vierzig Jahre nach Roberts Tode verloſch fein Geflecht. 
Die normännifchen Staaten anf dem feiten Lande wurden 
ummehr von der Nachfommenfchaft feines Bruders in Beſitz 
genommen, welche in Sicilien bluͤhte. Roger, Graf von Sicis 
Bien, nicht weniger tapfer ald Guiscard, aber eben fo gutthätig 
md mild, als diefer granfam und eigennüßig war, hatte ben 
Ruhm, feinen Nachkommen ein glorreiches Recht zu erfechten, 
Su einer Zeit, wo die Anmaßungen der Päpfte alle weltliche 
Gewalt zu verfchlingen drohten, wo fie den Kalfern in Deutſch⸗ 
land das echt der Inveſtituren entriffen und die Kirche von 
dem Staat gewaltſam abgetrennt hatten, behauptete ein nors 
männifher Edelmann in Sicilien ein Regal, welches Kaifer 
betten aufgeben muͤſſen. Graf Roger drang dem römifchen 
Stuhle für ſich und feine Nachfolger in Sicilien die Bewilligung 
ab, auf feiner Inſel die. hoͤchſte Gewalt in geiftlihen Dingen 
aussmiben. Der Papit war im Gebränge; um den deutfchen 
Kaiſern zu wiberfichen, konnte ex die Freundſchaft der Nor⸗ 
männer nicht entbebren. Ex ermwählte alfo ben ſtaatsklugen 
Ausweg, fi durch Nachgiebigkeit einen Nachbar zu verpfliche 
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ten, weichen zu reizen allzu gefährlich war. Um aber zu ver. 
hindern, daß biefes zugeſtandene Recht ja nicht mit ben über 
gen Regalien vermengt würbe, um ben Genuß berfelben im 
Lichte einer päpftlihen Verguͤnſtigung zu zeigen, erflärte der 
Yapft den ficilianifchen Fuͤrſten zu feinem Legaten oder geift- 
Hichen Gewalthaber auf der Inſel Sieilien. Nogers Nach⸗ 
folger fuhren fort, dieſes wichtige Necht unter dem Namen 
geborner Legaten des römifchen Stuhls auszuuͤben, welches 
unter dem Namen ber ficilianifchen Monarchie von allen 
nachherigen Negenten diefer Infel behauptet werd, 

Moger der Zweite, der Sohn des vorhergehenden, war ed, 
ber die anfehnlichen Staaten, Apulien und Galabrien, feiner 
Grafſchaft Sieilien einverleibte, und fich dadurch im Beſitz einer 
Macht erblidte, die ihm Kuͤhnheit genug einmößte, fich im 
Palermo die königliche Krone aufzuſetzen; dazu war weiter nichts 
nöthig, ale fein eigener Entichluß und eine hinlängliche Macht, 
ihn gegen jeden Widerfpruch zu behaupten, Aber derfelbe ſtaats⸗ 
Auge Aberglaube, der feinen Water und Dheim geneigt gemacht 
hatte, die Anmaßung fremder Länder dur den Namen einer 
papftlichen Schenkung zu heiligen, bewog auch den Neffen und 
Sohn, feiner angemaften Würde durch eben dieſe heiligende 
Hand die lente Sanction zu verichaffen. Die Trennung, melde 
damals in der Kirche ausgebrochen war, begünftigte Rogers 
Abſichten. Er verpflichtete ſich dem Papft Anaklet, indem er die 
Rechtmaͤßigkeit feiner Wahl anerkannte und mit feinem Degen 
zu behaupten bereit war. Kür biefe Gefälligteit beftätigte ihm 
der dankbare Prälat die Königliche Würde, und ertheilte ihm 
die Belehnung über Capua und Neapel, die lebten griechiſchen 
Lehen auf italiemifchem Boden, welche Roger Anftalten machte 
zu feinem Deich zu fchlagen. Aber er konnte fi den einen 
Yapft nicht verpflichten, ohne fih in dem andern einen unver 
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ſohnlichen Feind zu erwecken. Auf feinem Haupte verfammelt 
ich alſo jeht der Segen des einen Papftes und der Fluch bee 
andern; welcher von beiden Früchte tragen follte — beruhte 
wahrſcheinlich auf ber Güte feines Degens. 

Der neue König von Sicilien hatte auch feine ganze Klug⸗ 
beit und Thaͤtigkeit nöthig, um dem Sturm zu begeguen, ber 
ſich in den Abend: und Morgenländern wider ihn zufammen: 
309. Nicht weniger als vier feindlihe Mächte, unter benen 
einzeln genommen Feine zu verachten war, hatten fich zu feinen 
Untergang vereinigt. Die Republik Venedig, welche fchon ches 
mals wider Robert Guiscard Zlotten in See gefchidt, und 
‚geholfen hatte, bie griechifchen ‚Staaten gegen dieſe Eroberer 
gu vertheibigen, waffnete fih aufs neue gegen feinen Neffen, 
Heften furchtbare Seemacht ihr die Oberherrſchaft auf dem adria⸗ 
tiſchen Buſen ftreitig zu machen drohte. Roger batte biefe 
Laufmaͤnniſche Macht an ihrer empfinblichften Seite angegriffen, 
da er ihr eine große Geldfumme an Waaren wegnehmen lieh, 
Der griechifche Kaifer Kalojoannes hatte ben Verluſt fo vieler 
‚Staaten in Griechenland unb Italien und noch die nenerliche 
Wegnahme von Neapel und Capua an ihm zu rächen. Beibe 
Höfe von Konſtantinopel und Venedig fhidten nah Merfeburg 
Abgeordnete an Sailer Lothar, dem verbaßten Räuber ihrer 
Staaten einen neven Feind in bem Dberhaupt des deutfchen 
Neichs zu erwecken. Papft Innocentius, an Eriegeriicher Macht 
wer ber ſchwaͤchſte unter allen Gegnern Rogers, war einer ber 
furchtbarſten durch bie Geſchaͤftigkeit feines Haſſes und duch 
die Waffen ber Kirche, Die ihm zu Gebote fanden. Man über: 
mebete den Kaiſer Lothar, daß das normännifche Deich im 
wmtern Stalin und bie Anmaßung der ficilianiihen Königs: 
wärde durch Roger mit bee oberften Gerichtsbarkeit der. Kaifer 
Aber Diefe Laͤnder unverträglich fepen, und daß es dem Nach⸗ 
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folger der Dttonen gebühre, der Verminderung des Reichs 
fih entgegen zu ſetzen. 

Sp wurde Lothar veranlaft, einen zweiten Marfch über 
die Alpen zu thun, und gegen König Roger von Sicilien einen 
Feldzug zu unternehmen. 

Seine Armee war jeht zahlreicher, die Blüthe des deutſchen 
Adels war mit ihm, und bie Tapferkeit der Hohenſtaufen 
kämpfte für feine Sache. Die lombardifchen Städte, von jeher 
gewohnt, ihre Unterwürfigfeit nach der Stärke der Kriegsheere 
abzuwaͤgen, mit welchen ſich die Kaifer in Italien zeigten, hul⸗ 
Digten feiner ımmwiderftehlihen Macht, und ohne MWiderftand 
öffnete ihm die Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt einem 
Reichstag in den roncalifhen Feldern, und zeigte den Italienern 
ihren Oberherrn. Darauf theilte er fein Heer, deflen eine 
Hälfte unter der Anfuͤhrung Herzog Heinrichs von Bayern in 
das Toscaniſche drang, die andere unter dem perfönlichen Com⸗ 
mando des Kaiſers, längs ber adriatifchen Seeküfte, geraben 
Meges gegen Apulien anrüdte. Der griecifhe Hof und die 
Republik Venedig hatten Truppen und Geld zu dieſer Krieges 


ruͤſtung bergefchoffen. Zugleich ließ die Stadt Piſa, damals 


fhon eine bedeutende Seemacht, eine Fleine Flotte diefer Land⸗ 
armee folgen, die feindlichen Seepläße anzugreifen. 

est fhien es um die normännifche Macht in Stalien ges 
than, und nicht ohne Theilnehmung fieht man das Gebäude, an 
welchem die Tapferkeit fo vieler Helden gearbeitet, welches dad 
Gluͤck ſelbſt fo ſichtbar in Schug genommen hatte, fih zu fet- 
nem Untergang neigen. Glorreiche Erfolge Frönen ben erften 
Anfang Lothars. Capua und Benevent muͤſſen fi ergeben, 
Die apulifhen Städte Trani und Bari werden erobert; bie 
Piſaner bringen Amalfi, Lothar felbft die Stadt Salerno zur 


Webergabe, Eine Säule der normaͤnniſchen Macht ftärzt nach 
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der andern, und von dem feſten Lande Italiens vertrieben, 
bleibt dem neuen Könige nichts übrig, ale in feinem Erbreich 
Sicilien eine legte Zuflucht zu fuchen. 

Aber es war das Schidfal von Tancreds Geflecht, daß 
die Kiche mit und ohne ihren Willen für fie arbeiten follte, 
Kaum war Salerno erobert, fo nimmt Innocentius diefe 
Stadt als ein päpftliches Leben in Anfpruch, und ein lebhafter 
Zank entfpinnt fih darüber zwiſchen biefem Papſt und dem 
Kaiſer. in ähnliher Streit wird über Apulien rege, über 
welhe Provinz man überein gelommen war einen Herzog zu 
feßen, defien Belehnung, ald Zeichen der oberften Hoheit, 
Innocentius gleichfalld dem Kaifer Lothar ftreitig macht. ine 
einen dreißigtägigen verberblihen Streit zu beendigen, vers 
einigt man fich endlich in der fonderbaren Auskunft, daß beide, 
Kaiſer und, PYapft, bei dem Belehnungsact diefed Herzogs bes 
schtigt ſeyn follten, zu gleicher Zeit die Hand an die Fahne 
zu legen, bie dem Bafallen bei ber Hulbigungsfeierlichkeit vom 
dem Lehensherrn übergeben ward. 

Während diefes Zwieſpalts ruhte der Krieg gegen Roger, oder 
werd wenigſtens fehr läffig geführt, und diefer wachſame thätige 
Särft gewann Zeit, fih zu erholen. Die Pifaner, unzufrieden 
mit dem Papfte und den Deutſchen, führten ihre Flotte zuruͤck; 
de Dienftzeit der Deutſchen war zu Ende, ihr Gelb verſchwen⸗ 
det, und. der feindfelige Einkuß des neapolitanifchen Himmels 
fing an, die gewohnte Werheerung in ihrem Lager anzurichten. 
Ihre immer lauter werdende Ungebuld rief den Kaifer aus den 
Armen des Sid. Schneller noch, als fie gewonnen worden, 
singen die meiken ber. gemachten Eroberungen nach feiner Ent- 
fernung verloren. Noch in Bononien mußte Lothar die nieber- 
fhlagende Nadricht hören, daß Salerno fih an ben Feind er⸗ 
sehen, daß Capua erobert und der Herzog von Neapel felbit zu 
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den Normännern nbergetreten fey. Nur Apulien wurbe dur 
feinen neuen Herzog mit Hülfe eines zuruͤckgebliebenen Corps 
flandhaft behauptet, und der Verluſt diefer Provinz war der 
Preis, um welchen Roger feine übrigen Länder gerettet ſah. % 
Nachdem der normännifche Papſt, Anaklet, geſtorben, und 

Inn ocentius alleiniger Fuͤrſt der Kirche geworden wear, hielt er 
im Lateran eine Kirchenperſammlung, welche alle Decrete bes 
Gegenpapftes für nichtig erklaͤrte und feinen Beſchuͤtzer Roger 
abermals mit bem Bannfluche belegte. Innocentius zog auch, 
nah dem BDeifpiel des Leo, in Perfon gegen ben ſicilianiſchen 
Fürften zu Felde, aber auch er mußte, wie fein Vorgänger, 
diefe Derwegenheit mit einer gänzlihen Niederlage und dem 
Verluſt feiner Freiheit bezahlen. Moger aber fuchte ald Sieger 
: den Frieden mit ber Kirche, der ihm um fo nöthiger war, da 
ihn Venedig und Konftantinopel mit einem neuen Angriff bes 
drohten. Er erhielt von dem gefangenen Papſte die Belchnung 
über fein Königreih Sieilien ; feine beiden Söhne wurden als 
Herzöge von Capua und Apulien anerlannt. Er feldit ſowohl 
als diefe mußten dem Vapft den Vafallen:Eid leiften, und fich 
zu einem jährlihen Tribut an die roͤmiſche Kirche verſtehen. 
Ueber die Anſpruͤche des dentſchen Reichs an dieſe Provinzen, 
um derentwilen dach Innocentius felbft den Kaifer wider Ro⸗ 
gern bewaffnet hatte,. wurde bei biefem Vergleih ein tiefes 
Stillfehweigen beobachtet. Sp wenig Eonuten die römifhen 
Kaifer auf die paͤpſtliche Medlichkeit zählen, wenn man ihres 
Arms nicht benoͤthigt wer. Roger kuͤßte den Pantoffel feines 
Gefangenen, führte ihn nach Rem zuruͤck, und Friede wer 
zwiſchen den Normännern und dem apofelifhn Stuhl, Katz 
fer Lothar ſelbſt hatte auf der Ruͤckkehr nad Deutſchland im 
Jahr 1137 in einer ſchlechten Bauernhuͤtte zuiſchen dem Lech 
und dem Inn fein mühe: und ruhmvolles Leben geendigt. 


Unfehlbar war der Plan dieſes Kaiſers geweſen, daß ibm 
fein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern und Sachſen, 
auf dem Kaiſerthron folgen ſollte, wozu er wahrfcheinlich nach 
bei feinen Lebzeiten Anftalten zu machen gefonnen gewefen wear. 
Ber ehe er einen Schritt deßwegen thun konnte, überrafchte 
im ber Top. 

Heinrich von Bayern hatte bie Fürften Deutſchlands mit 
rielem Stolze behandelt, und war ihnen auf dem italienifchen 
Feldzug ſehr gebieterifch begegnet. Auch jeht, nach Lothare 
Tode, bemühte er ſich nicht fehr um ihre Freundſchaft, und 
machte fie Dadurch nicht geneigt, ihre Wahl auf ihn zu rich⸗ 
tm. Ganz anders betrug ſich Konrad von Hohenftaufen, ber 
den Zug nach Stalien mitgemacht und auf demſelben bie Für: 
fen, beſonders den Erzbiſchof von Trier, für fih einzunehmen 
gewußt hatte. Außerdem fchwebte die Fürzlich feſtgeſette 
Wahlfreiheit des deutfchen Reichs den Fürften noch zu lebhaft 
vr Yugen, und Alles kam jetzt Darauf an, den geringften 
Schein einer NRüdfiht auf das Erbrecht bei der Kaiferwahl 
in vermeiden. Heinrichs Werwandtichaft mit Lothar war alfo 
en Beweggrund mehr, ihn bei der Wahl zu übergeben. Su 
biefem Allem kam noch die Furcht vor feiner überwiegenden 
Macht, welche, mit der Kaiſerwuͤrde vereinigt, die Freiheit des 
deuten Reichs zu Grunde richten Eonnte. 

ent alfo fab man auf einmal das Staatsſpſtem ber deut: 
ſchen Fuͤrſten umgeändert. Die Welfifhe Familie, welcher 
Heinrich von: Bayern angehörte, unter der vorigen Regierung 
haben, mußte jetzt wieder herabgefebt werben, und das Hohen: 
faufifhe Haus, unter ber vorigen Regierung zurüdgefeht, 
folte wieder die Oberhand gewinnen. Der Erzbiſchof von 
Mainz war eben geftorben, und Die Wahl eines. neuen Erz⸗ 
diſchofs follte ber Wahl des Kaiſers billig vorangehen, ba der 
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Erzbiſchof bei der Kaiſerwahl eine Hauptrolle ſpielte. Weil 
aber zu fuͤrchten war, daß das große Gefolge von ſaͤchſiſchen 
und baperiſchen Biſchoͤfen und weltlichen Vaſallen, mit welchen 
Heinrich auf den Wahltag wuͤrde angezogen kommen, die Ueber⸗ 
legenheit auf ſeine Seite neigen moͤchte, ſo eilte man — wenn 
es auch eine Unregelmaͤßigkeit koſten ſollte — vor feiner Anz 
funft die Kaiferwahl zu beendigen, Unter der Leitung des 
Erzbiſchofs von Trier, der dem Hohenftaufifhen Haufe vor⸗ 
züglich hold war, kam diefe in Koblenz zu Stande (1157). 
Herzog Konrab war erwählt und empfing auch fogleih in 
Aachen die Krone. Sp fchnell hatte das Schickſal gewechfelt, 
daß Konrad, den der Papſt unter der vorigen Negierung mit 
dem Banne belegte, ſich dem Tochtermann eben des Luther 
vorgezogen fab, der für den römifchen Stuhl doch fo viel ge⸗ 
than hatte. Zwar befchwerten fih Heinrich und alle Sürften, 
welche bei der Wahl Konrads nicht zu Math; gezogen worden, 
laut über diefe Unregelmaͤßigkeit; aber die allgemeine Furcht 
vor der Uebermacht des Welfifchen Haufes, und der Umftand, 
daß fich der Papft für Konrad erklärt hatte, brachten die Miß⸗ 
vergnügten zum Schweigen. SHeinrich von Bayern, der bie 
Reichsinſignien in Händen hatte, lieferte fie nach einem kurzen 
MWiderftande aus. ‚ 

Konrad fah ein, daß er dabei noch nicht ftille ftehen könne, 
Die Macht des Welfifhen Hanfes war fo hoch geftiegen, daß 
£8 eben fo gefährlihe Folgen für die Nuhe des Reichs haben 
mußte, dieſes mächtige Haus zum Keinde zu haben, «als bie 
Erhebung desfelben zur Kaiſerwuͤrde für die ftändifhe Freiheit 
gehabt haben würde. Neben einem Vafallen von diefer Macht 
Sonnte Fein Kaiſer ruhig regieren, und dag Reich war in Ge⸗ 
fahr, von einem bürgerlichen Kriege zerriffen zu werden, Man 
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mußte alfo die Macht besfelben wieder herunterfehen, und 
. biefer Ylan wurde von Konrad IE mit Stanbhaftigkeit befolgt. 
Er Ind deu Herzog Heinrich, nach Augsburg vor, um fih über 
die Klagen zu rechtfertigen, bie das Reich gegen ihn habe. 
Henrich fand es bedenklich, zu erfcheinen, und nach fruchtloſen 
Unterhandlungen erflärte ihn der Kaifer auf einem Hoftag zu 
Würzburg in die Reichsacht; auf einem andern zu Goslar 
wurden ihm feine beiden Herzogthuͤmer, Sachfen und Bapern, 
abgefprochen. 

Diefe rafchen Urtheile wurden von eben fo frifcher That 
begleitet. Bayern verlich man dem Nachbar desfelben, dem 
Martgrafen von Defterreih; Sachfen wurde dem Markgrafen 
yon Brandenburg, Albert der Bär genannt, übergeben. Bayern 
gab Herzog Heinrich auch ohne Widerftand auf, aber Sachſen 
boffte er zu retten. Ein Eriegerifcher ihm ergebener Adel ftand 
bier bereit, für feine Sache zu fechten, und weder Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kaiſer felbft, der gegen ihn die Waffen 
ergriff, konnten ihm diefes Herzogthum entreißen. Schon war 
er im Begriff, auch Bayern wieder zu erobern, als ihn der Tod 
yon feinen Unternehmungen abrief und die Kadel bes Bürger: 
kriegs in Deutſchland verlöfchte. Bayern erhielt num der Bruder 
und Nachfolger des Markgrafen Leopold von Defterreich, Hein⸗ 
rich, der fich im Beſitz diefes Herzogthums durch eine Heirathe- 
verbindung mit der Wittwe bes verflorbenen Herzogs, einer 
Tochter Lothars, zu befeftigen glaubte, Dem Sohne des Ver: 
ftorbenen, der nachher unter dem Namen Heinrich des Löwen 
beruͤhmt ward, wurde das Herzogthum Sachſen zurüdgegeben. 
So beruhigte Konrad auf eine Seitlang bie Stürme, welde 
Dentſchlands Ruhe geftört hatten und nor gefährlicher zu 
fören drohten — um in einem thörichten Ing nach Jeruſalem 
, f 


der herrſchenden Schwachheit feines Jahrhunderts einen ver⸗ 
derblichen Tribut zu bezahlen. 





Anmerkung des Berausgeberd. Eine Fertſetzung dieſer 
Abhandliung hat Im vierten Bande der hiſtoriſchen Memsired (erfſte Ab⸗ 
thellung) Herr Geheimer Kesationdrarh vn Woltmann geliefert, 
welcher im Jahre 1795, ald damaliger Profeffer in Jena, fih mie 
Scillern zur HSeraudgabe der erſten Abtheilung diefer Memeire> 
verband. 
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| 
Geſchichte der Unruhen in Frankreich, welche der 


Wegierung Heinrichs IV vorangingen, bis zum Tode 
Als IX. 


(Aus der Sammlung Hiftorifcher Memoires IL Abtheilung 
41.2. 3 4. 5. und 8. Bank.) 


Die Regierungen Karls VIII, Ludwigs AU und Franz I 
Hatten für Frankreich eine glänzende Epoche vorbereitet. Die 
Feldzuͤge biefer Fürften nach Italien hatten ben Heldengeiſt 
bes franzöfifchen Adels wieder entzuͤndet, den der Deſpotismus 
Ludwigs XI beinahe erſtickt hatte. Ein ſchwaͤrmeriſcher Ritter: 
geift femmte wieder auf, den eine beffere Taktik unterftäßte. 

Im Kampfe mit ihren ungeuͤbten Nachbarn lernte die Na⸗ 
tion ihre Weberlegenheit kennen. Die Monarchie hatte fich ges 
Bildet, die Verfaſſung des Königreichs eine mehr regelmäßige 
Seſtalt angenommen... Der fonft fo furchtbare Trotz uͤbermaͤch⸗ 
tiger Großen fügte fi jest wieder in die Schranten eines 
gemeinfchaftlichen Scherfams, Ordentliche Steuern und ftehende 
Heere befeftigten und ſchirmten ben Thron, und der König war 
etwas mehr als ein begäterter Edelmann in feinem Reiche. 

In Stalien war es, wo fich die Kraft dieſes Königreiches zum 
erften Male offenbarte. Unnuͤtz zwar floß dort das Blut feiner 
geldenſoͤhne, aber Europa Tonnte feine Bewunderung einem 


, 
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Wolke nicht verfagen, das fich zu gleicher Zeit gegen fünf ver 
einigte Feinde glorreich behauptete. Das Licht ſchoͤner Künfte 
war nicht lange vorher in Stalien ‚aufgegangen, und etwas 
mildere Sitten verriethen bereits feinen veredelnden Einfluß, 
Bald zeigte es feine Kraft an den troßigen Siegern, und 
Irtaliens Künfte unterjochten das Genie der Franzoſen, wie 

ehemals Griechenlands Kunft feine römifchen Beherrſchet ſich 
unterwürfig machte, Bald fanden fie den Weg über die favoyi- 
fchen Alpen, den der Krieg geöffnet hatte, Won einem ver⸗ 
ftändigen Regenten in Schuß genommen, von der Buchdruder- 
ckunſt unterſtuͤtzt, verbreiteten fie fich bald auf diefem dank⸗ 
baren Boden. Die Morgenröthe der Eultur erfchien; fehon 
eilte Frankreich mit fchnellen Schritten feiner Civiliſirung ent- 
gegen. Die neuen Meinungen erfcheinen, und gebieten diefem 
fhönen Anfang einen traurigen Stilftand. Der Geift der 

Intoleranz und des Aufruhrs Iöfcht den noch ſchwachen Schim⸗ 
mer der Verfeinerung wieder aus, und die ſchreckliche Fackel 
des Fanatismus lenchtet. Tiefer als je ſtuͤrzt dieſer ungluͤck⸗ 
liche Staat in feine barbariſche Wildheit zuruͤck, das Opfer 
eines langwierigen verberblichen Bürgerkriegs, den ber Ehr⸗ 
geiz entflammt, und ein wüthender Religionseifer zu einem 
allgemeinen Brande vergrößert. 

So feurig auch das Intereſſe war,. mit welchem die eine 
Hälfte Europens die neuen Meinungen aufnahm und die ae 
dere Dagegen Fämpfte, fo eine mächtige Triebfeder der Religions» 
fanatismus auch für fich felbft ift, fo waren es doch großentheilg 
fehr weltliche Leidenfchaften, welche bei diefer großen Begebenheit 


gefchäftig waren, und größtentheils politiſche Umſtaͤnde, welche“ 


den unter einander im Kampfe begriffenen Religionen zu Hülfe 
Samen. In Deutfchland, weiß man, begünftigte Luthern und 
feine Meinungen das Mißtrauen der Stände gegen bie wach, 


{ende Macht Oeſterreichs; der Haß gegen Spanien und die 


Furcht vor dem Inquifitionsgerichte vermehrte in den Nieder⸗ 
landen den Anhang der Proteftanten. Guſtav Waſa vertilgte in 
Schweden zugleich mit der alten Religion eine furchtbare Cabale, 
und auf den Ruin eben biefer Kirche befeftigte die britannifche - 
Siiſabeth ihren noch wankenden Thron. Eine Reihe ſchwach⸗ 
topfiger, zum Theil minderjaͤhriger Könige, eine ſchwankende 
Staatskunſt, die @iferfucht und der Wettlampf der Großen 
um das Ruder halfen die Fortfchritte der neuen Religion in 
Frankreich beſtimmen. 

Wenn ſie in dieſem Koͤnigreich jetzt darnieder liegt, und in 
einer Hälfte Deutſchlands, in England, im Norden, in den 
Niederlanden thronet, fo lag es ficherlich nicht an der Muth: 
Iofigkeit oder Kälte ihrer Verfechter, nicht an unterlaffenen 
Berfuchen, nicht an ber Sleichgältigfeit der Nation. Eine hef- 
tige langwierige Gährung erhielt das Schickſal dieſes Königreiche 
in Zweifel; fremder Einfluß und der zufällige Umftand einer 
neuen indirecten Thronfolge, die gerade damals eintrat, mußte 
be Untergang ber calvinifhen Kirche in diefem Staat ent: 
fheiden. 

@leich im erften Viertel des fechzehnten Jahrhunderts fan: 
den bie Reuerungen, welche Luther in Deutfchland prebigte, 
den Weg in bie franzöftfchen Provinzen. Weder die Cenſuren 
ber Sorbonne im Jahr 1521, noch die Befchläffe des Parifer 
Varlaments, noch ſelbſt die Anathemen der Bifchöfe vermochten 
das ſchnelle Släd aufzuhalten, das fie in wenig Jahren bei dem 
WVolk, bei dem Adel, bei einigen von der Geiftlichfeit machten. 
Die Lebhaftigkeit, mit welcher das ſanguiniſche, geiftreiche Volt 
Ver Iranzofen jede Neuigkeit zu behandeln pflegt, verläugnete 
ih weder bei den Anhängern der Neformation, noch bei ihren 
Berfolgern. Franz des Crften Friegerifche — und die 

Schillers ſaͤmmtl. Werke, XI. 
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Verſtaͤndniſſe dieſes Monarchen mit den deutfehen Proteſtauten 
trugen nicht wenig dazu bei, die Religionsneuerungen bei ſei⸗ 
nen franzoͤſiſchen Unterthanen in ſchnellen Umlauf zu bringen. 
Umſonſt, daß man in Paris endlich zu dem fuͤrchterlichen 
Mittel des Feuers und des Schwertes griff; es that keine 
beſſere Wirkung, als es in den Niederlanden, in Deutſchland, 
in England gethan hatte, und die Scheiterhaufen, welche der 
fanatifche Berfolgungsgeift anftedite, dienten zu nichte, als den 
Heldenglauben und den Ruhm feiner Opfer zu beleuchten. 
Die Meligionsverbefferer führten, bei ihrer Vertheidigung 
und bei ihrem Angriff auf die herrſchende Kirche, Waffen, 
welche weit zuverläffiger wirkten, als alle, die ber blinde Eifer 
der ftärkern Zahl ihnen entgegen ſetzen konnte. Geſchmack und 
Aufklärung kämpften auf ihrer Seite; Unwiſſenheit, Pedanterek 
waren der Antbeil ihrer Verfolger, Die Sittenlofigkeit, bie 
tiefe Ignoranz des Zatholifchen Elerus gaben dem. Wig ihrer 
öffentlichen Nedner und Schriftfteßer die gefährlichiten Blößen, 
und unmöglich konnte man die Schilderungen lefen, welche ber 
Geift der Satpre diefe leßtern von dem allgemeinen Verderbniß 
entwerfen ließ, ohne fih von der Nothwendigfeit einer Verbeſſe⸗ 
rung überzeugt zu fühlen. Die lefende Welt wurde täglich mit 
Scriften dieſer Art uͤberſchwemmt, in welchen, mehr oder 
minter glüdlih, die herrfchenden Lafter des Hofes und der 
katholiſchen Seiftlichkeit dem Unwillen, dem Abſcheu, Dem Ges 
lächter bloßgeftellt, und die Dogmen des neuen Kirche, in jebe 
Anmuth des Style gekleidet, mit allen Reizen des Schönen, 
mit aller hinreißenden Kraft des Erhabenen, mit dem unwider- 
ſtehlichen Zauber einer edeln Simplicität audgeflattet waren, 
Wenn man diefe Meiſterſtuͤcke der Beredfamtleit und des Witzes 
mit Ungeduld verfhlang, fo waren bie abgefhmadten über 
ier rlichen en, des andern Theils nicht dazu gemacht, 


‚etwas Anderes ale Langeweile zu erregen. Bald hatte die ver- 
befferte Religion den geiftreichen Theil des Publicums gewonnen, 
eine unitreitig slänzendere Majorität ald der bloße blinde Vor- 
theil ber größern Menge, der ihre Gegner begünftigte. 

Die anhaltende Wuth der Verfolgung nöthigte endlich den 
anterbrüdten Theil, an ber Königin Margaretha von Navarra, 
ber Schweiter Franz I, fi eine Belchügerin zu fuchen. Ge- 
ſchmack und Willenichaft waren eine hinreichende Empfehlung 
bei diefer geiftzeichen Fuͤrſtin, welche, felbit große Kemnerin des 
Schönen und Wahren, für die Religion ihrer Lieblinge, deren 
Kenntniſſe und Geiſt fie verehrte, nicht fchwer zu gewinnen 
war, Ein glänzender Kreis von Gelehrten umgab diefe Fürftin, 
und bie Sreiheit des Geiftes, welche in diefem gefhmadvollen 
Cirkel herrfchte, konnte nicht auders als eine Lehre begünftigen, 
welche mit der Befreiung vom Joche der Hierarchie und bee 
Aberglaubens angefangen hatte. An dem Hofe diefer Königin 
fand die gedruͤckte Religion eine Zufucht; manches Opfer wurde 
durch fie bem biutbürftisen Verfolgungsgeift entzogen, und die 
noch Fraftiofe Partei hielt fih an diefem ſchwachen Aft gegen 
das erſte Ungewitter feſt, das fie fonft in ihrem noch zarten 
Anfang fo leicht hätte hinraffen koͤnnen. Die Verbindungen, 
in welche Franz I mit den deutichen Proteflanten getreten war, 
hatten auf Die Maßregeln feinen Einfiuß, deren er fich gegen feine 
eigenen proteftantifhen Unterthanen bediente. Das Schwert 
der Inguifition war in jeder Provinz gegen fie gezuͤckt, und zu 


eben der Zeit, wo diefer zweideutige Monarch die Fürften des 


Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V, feinen Nebenbupler, 
auffordexte, erlaubt er dem Blutdurft feiner Inguifitoren, gegen 

ſchuldloſe Volk der Waldenfer, ihre Glaubensgenoſſen, mit 
— und Feuer zu wuͤthen. Barbariſch und ſchredlich, ſagt 
bes Geſchichtſchreiber de Thom, war der Spruch, der gegen fie 


. 
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gefällt ward, barbariſcher noch und ſchrecklicher feine Vollſtrecung. 
Zwei und zwanzig Dörfer legte man in bie Aſchs, mit einer 
Unmenfolichleit, woron ſich bei den rohelten Voͤlkern fein 
Beifpiel findet. Die unglifeligen Bewohner, bei Nachtzeit 
überfallen und bei dem Schein ifrer bremmenden Habe von 
Gebirge zu Gebirge gefcheucht, entraunen bier einem Hinter⸗ 
halte nur, um dort in einen andern zu fallen. Das jaͤmmer⸗ 
liche Geſchrei der Alten, ber Frauensperſonen und der Kinder, 
weit entfernt, das Tigerherz der Soldaten zu erweichen, biente 
zu nichts, als diefe lehtern auf bie Spur der Fluͤchtigen zu 
führen, und ihrer Morbbegier das Opfer zu verratben. "Weber 
fiebenhundert Dieter Uinglädlichen wurden in ber einzigen Stabt 
Eabriered mit Talter Grauſamkeit erichlagen, alle Frauens⸗ 
perfonen diefes Orts im Dampf einer brennenden Scheune 
erftidt, und die, welche fich von oben herab flüchten wollten, 


mit Pilen aufgefangen. Selbft an dem Exrbreich, welches Der 


Fleiß dieſes fanften Volks aus einer Wäfte zum bluͤhenden 
Garten gemacht hatte, ward der vermeintliche Irrglaube ſei⸗ 
ner Pflüger beſtraft. Nicht bloß die Wohnungen rif mean 
nieder; auch die Bdume wurden umgehanen, die Saaten zer⸗ 
ftört, Pie Felder verwuͤſtet, und das blühende Land in eine 
traurige Wildniß verwandelt. 

Der Unmille, den biefe eben ſo unnüße als beifpiellofe 
Grauſamkeit erwedte, führte dem Profeſtantismus mehr Be— 
kenner zu, ald der inquiſitoriſche Eifer der Geiftfichkeit wuͤrgen 
fonnte. Mit jedem Tage wuchs der Anhang der Nenerer, be: 
fonders ſeitdem in Genf Ealvin mit einem neuen Religiend- 
foftem aufgetreten war, und durch feine Schrift vom chriſtlichen 
Unterricht die ſchwankenden Lehrmeinungen firiet, dem 
Gottesdienft eine mehr regelmäßige Geftalt gegeben und * 
unter ſich ſelbſt nicht recht einigen Glieber ſeiner Kirche unter 





6 n 
einer beſtimmten Slaubendformel vereinigt Hatte. In kurzem 


gelang es ber ſtrengern und einfachern Religion bes fran⸗ 


zoͤſiſchen Apoſtels, bei feinen Landsleuten Luthern felbft zu 
verbräugen, und feine Lehre fand eine befto günftigere Auf⸗ 
nahme, je mehr fie von Moyſterien und Iäftigen Gebraͤuchen 
gereinigt war, und je mehr fie es der Intherifhen Entfernung 
vom Yapfitkum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den Waldenſern zog die Calviniſten, 
Deren Erbitterung jetzt eine Furcht mehr kannte, an das Licht 
Wervor. Nicht zufrieden, wie bisher, fih im Dunkel ber Nacht 
zu verfammeln, wagten fie es jeht, durch öffentliche Zuſammen⸗ 
Tiänfte den Nachforfehungen der Obrigkeit Hohn zu fprechen, 
und ſelbſt in den Morftäbten von Paris bie Palmen des 
Marot in geofen Verſammlungen abzufingen. Der Reiz bed 
Neuen führte bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohle 
Haug und der Anmuth diefer ‘Lieber wußte fih ihre Religion 
felbft in manche Gemuͤther zu fchmeicheln. Der gewaste 
Schritt Hatte ihnen gugleich ihre furchtbare Anzahl gezeigt, 
mb bald folgten die Proteftanten in dem übrigen Königreich 
dem Beifpiel, das ihee Brüder in ber Hauptftadt gegeben. 

Heinrich IE, ein noch ſtrengerer Verfolger ihrer Partei ale 
fein Bater, nahm jetzt vergebeng alle Schrecken der Eöniglichen 
Gtrafgewalt gegen fie zu Hilfe. Vergebens wurden die Ebicte ' 
gefchärft, welche ihren Slauben verbammten. Umfonſt ernichrigte 
füch dieſer Fuͤrſt fo weit, durch feine Königliche Gegenwart ben 
Eindruck ihrer Hinrichtumgen zu erhöhen und ihre Henker zu 
ernnintern. In allen größern Städten Sranfreihs rauchten 
Scheiterhaufen, und nicht einmal aus feiner eigenen Gegenwart 
tsunte Heinrich den Calvinismus verbaunen. Diele Lehre 
hatte unter ber Armee, auf den Gerichtsftühlen, hatte felbft an 
feinem Sof zu St. Germain Unhänger gefunden, und Franz 


son Coligny, Herr von Andelot, Obriſter des franzoͤſiſchen 
Fußvolks, erflärte dem König mit breifter Stirn ind Geficht, 
daß er lieber fterben wolle, ald eine Meſſe befuchen. 

Endlich aufgefchredt von der immer mehr um fich greifenden 
Gefahr, welche die Religion feiner Völker, und, wie man ihn 
fürchten ließ, felbft feinen Thron bedrohte, überließ fich diefer 
Fürft Allen gewaltthätigen Maßregeln, welche die Habfucht der 
Höflinge und der unreine Eifer des Glerus ihm dictirte. Um 
durch einen entfcheidenden Schritt den Muth der Partei auf 
einmal zu Boden zu fhlagen, erfchien er eined Tages felbft 
im Parlamente, ließ dort fünf Glieder diefes Gerichtshofes, bie 
fih den neuen Meinungen günftig zeigten, gefangen nehmen, 
und gab Befehl, ihnen fchleunig den Proceß zu machen, Von 
jest an erfuhr die neue Secte Feine Schonung mehr. Das 
verworfene Gegücht der Angeber wurde durch verfprochene Be⸗ 
lohnungen ermuntert, alle Gefängniffe des Reichs in Furzem 
mit Schladhtopfern der Unduldſamkeit angefüllt, Niemand waste 
es, für fie die Stimme zu erheben. Die reformitte Partei in 
Frankreich ftand jeht, 1559, am Rand ihres Untergangs; ein 
mächtiger unmiderftehlicher Küärft, mit ganz Europa im Frieden, 
und unumfchränfter Herr von allen Kräften des Königreiche, 
zu diefem großen Werke von dem Papſt und von Spanien 
ſelbſt begiinftigt, hatte ihr das Verderben geſchworen. Ein 
unerwarteter Gluͤcksfall mußte fih ins Mittel fchlagen, dieſes 
abzumenden, welches auch gefchah. Ihr unverföhnlicher Feind 
ftarh mitten unter diefen Zuräftungen, von einem Ranzenfplitter 
verwundet, der ihm bei einem feftlihen Turnier in das Auge flog. 
» Diefer umverhoffte Hintritt Heinrichs TI war der Cingang 

zu den gefährlichen Serrüttungen, welche ein halbes Sahrhundert 
lang das Königreich zerriffen, und die Monarchie ihrem gänz- 
lichen Untergang nahe brachten. Heinrich hinterließ feine 
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Gemahlin Katharina, aus dem herzoglichen Haufe von Mes 
dicis in Florenz, nebft vier unreifen Söhnen, unter denen der 
aͤlteſte, Franz, kaum das fechzehnte Jahr erreicht hatte, Der 
König war bereits mit der jungen Königin von Schottland, 
Maria Stuart, vermählt, und fo mußte fi das Scepter 
zweier Neihe in zwei Hände vereinigen, die noch lange nicht 
geſchickt waren, fich felbft zu regieren. Ein Heer von Ehr⸗ 
geizigen ſtreckte fchon gierig die Hande darnach aus, es ihnen 
zu erleichtern, und Frankreich war das ungluͤcliche Opfer des 
Kampfes, der ſich daruͤber entzuͤndete. 

Beſonders waren es zwei maͤchtige Factionen, welche ſich 
ihren Einfluß bei dem jungen Regentenpaar und die Verwal⸗ 
tung des Königreichs ftreitig machten, An der Spike der einen 
ſtand der Sonnetable von Franfreih, Anna von Montmorency, 
Minifter und Günftling des verfiorbenen Könige, um den er 
fih durch feinen Degen und einen firengen,. über alle Ber: 
führumg erhabenen Patriotismus verdient gemacht hatte. : Ein 
gleihmäthiger, unbeweglicher Charakter, den feine Wider- 
waͤrtigkeit erfchättern, Fein Gluͤcksfall ſchwindlig machen konnte. 
Dieſen geſetzten Geiſt hatte er bereits unter den vorigen Re⸗ 
gierungen bewieſen, wo er mit gleicher Gelaſſenheit und mit 
gleich ſtandhaftem Muth den Wankelmuth ſeines Monarchen 


und den Wechſel des Kriegsgluͤks ertrug. Der Soldat wie der 
Höfling, der Financier wie der Richter zitterten vor feinem 


durchdringenden Blick, den Feine Täufchung blendete, vor dies 
fen Geiſte der Ordnung, der feinen Fehltritt vergab, vor die- 
fer feften Tugend, über die Feine Verfuhung Macht hatte. 
Aber in der rauhen Schule des Kriegs erwachfen, und an ber 
Spige der Armeen gewöhnt, unbedingten Gehorfam zu erzwin- 
gen, fehlte ihm die Gefchmeidigfeit des Staatsmanns und 


Hoͤflings, welche durch Nachgeben fiegt, und durch Hunter: 


Pr 


werfuug gebietet. Groß auf der Waffenbuͤhne, verichergte er 
feinen Ruhm, auf der andern, welche der Zwang ber Seit ihm 
jest anwieg, welche ihm Chrgeiz und Patriotismus zu betreten 
befohlen. Sold ein Mann war nirgends am feinem Plage, 
ale wo er herzfchte, und nur gemacht, fich auf der erften Stelle 
au behaupten, aber nicht wohl fähig, mit hofmanniicher Kunſt 
darnach zu ringen, 
„Lange Erfahrung, Berbienfte um den Staat, bie felbft ber 
Neid nicht zu verringern wagte, eine Meblichleit, ber auch feine 
Seinde huldigten, die Gunft des verfiorbenen Monarchen, der 
Glanz feines Geſchlechts, fchienen den Eonnetable zu dem erften 
Hoften im Staat zu berechtigen und jeden fremden Unfpruch ins 
voraus zu entfernen. Aber ein Mann gehörte auch dazu, 
das Verdienft eines ſolchen Dieners zu würdigen, und eine 
ernftlihe Liebe zum allgemeinen Wohl, um feinem gründlichen 
innern Werth die rauhe Uußenfeite zu vergeben, Franz I war 
ein Züngling, den der Thron nur zum Genufle, nicht zur 
Arbeit rief, dem ein fo ſtrenger Auficher feiner Handlungen 
nicht willfommen ſeyn konnte. Montmorencp’s äußere Tugend, 
die ihn bei dem Vater und Großvater in Gunft gefegt hatte, 
gereihte ihm bei dem leichtfinnigen und ſchwachen Sohn zum 
Verbrechen, und machte es der entgegengefehten Sabale leicht, 
über diefen Gegner zu triumphiren. 

Die Ouifen, ein nah Frankreich verpflanzter Zweig des 
Lothringiſchen Fürftenhaufes, waren die Seele diefer furcht- 
baren Kaction. Franz von Lothringen, Herzog von Gnife, 
Dheim der regierenden Königin, vereinigte in feiner Perſon 
alle Eigenfhaften, weldhe die Aufmerkfamfeit der Menſchen 
feffeln, und eine Herrfchaft über fie erwerben. Frankreich 
ehrte in ihm feinen Retter, ben Wiederherfteller feiner Ehre 
vor der ganzen europaͤiſchen Welt. An feiner Geſchicklichkeit 


mb an feinem Muth war das läd Karls V gefcheitert; 
feine Eutſchloſſenheit Hatte die Schande der Vorfahren auss 
gelöiht, und den Engländern Calais, ihre lebte Beſitzung auf 
franzöfiichem Boden, nad) einem gweihunbertiährigen Beſitze 
euntriſſen. Sein Name war in Uller Munde, feine Bewundes 
rung lebte in Aller Herzen. Mit dem weitfebenden Herrſcher⸗ 
blide des Staatsmannes und Feldherrn verband er bie Kühn 
beit des Helden und die Gewandtheit des Hoͤflings. Wie 
das Gluͤck, fo hatte ſchon die Natur ihn zum Herrſcher ber Mens 
{hen geftempelt. Ebel gebildet, von erhabener Statur, koͤnig⸗ 
lichem Anſtand und offener gefälliger Miene, haste ex ſchon die 
Einne beftochen, che er bie Gemuͤther fi unterjochte, Den 
Glanz feines Ranges und feiner Macht erhob eine natürliche 
angeſtammte Würde, Die, um zu herrſchen, keines aͤußern 
Shmuds zu bedürfen ſchien. Herablaſſend, ohne fich zu er: 
niedrigen, mit dem Geringften gefpräcig, frei und vertraulich, 
ohne die Geheimniſſe feiner Politik preisgugeben, verfchwen- 
derifch gegen feine Freunde und großmäthig gegen den ents 
waffneten Feind, fchien er bemüht zu feyn, ben Neid mit ſei⸗ 
ner Größe, den Stolz einer eiferfüchtigen Nation mit feiner 
Macht auszuſoͤhnen. Alle diefe Vorige aber waren nur Werts 
zenge einer unerfattlihen ſtuͤrmiſchen Ehrbegierde, die, von 
keinem Hinderniffe geſchreckt, von Feiner Betrachtung aufgehals 
ten, ihrem hochgeftetten Ziel furchtlos entgegenging, und gleichs 
gültig gegen das Schickſal von Taufenden, von der allgemeinen 
Verwirrung nur begünftigt, durch alle Kruͤmmungen der Gas 
hale und mit allen Schredniffen der Gewalt ihre vermegenen 
Eutwirfe verfolgte. Diefelbe Ehefucht, von nicht geringern 
Gaben unterftügt, beherrfchte den Cardinal von Lothringen, 
Bruder des Herzogs, der, eben fo mächtig durch Wiſſenſchaft 
und Berebfamteit, als jener durch feinen Degen, furchtbarer 
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im Scharlach ale der Herzog im Panzerhemd, feine Privat: 
leidenfchaften mit dem Schwert bewaffnete, und die fchwarzen 
Entwuͤrfe feiner Ehrſucht mit diefem heiligen Schleier be 
bedte. Ueber den gemeinfchaftlihen Zweck einverftanden, 
theilte fih diefes unwiderftehliche Bruͤderpaar in die Nation, 
die, ehe fie es wußte, in feinen Sefleln fih kruͤmmte. 

Leicht war es beiden Brüdern, fi der Neigung des iungen 
Königs zu bemächtigen, den feine Gemahlin, ihre Nichte, uns 
umſchraͤnkt leitete; fehwerer, bie Königin Mutter Katherine 
für ihre Whlichten zu gewinnen. Der Name einer Mutter bes 
Könige machte fie an einem getheilten Hofe mächtig, maͤch⸗ 
tiger noch die natürliche Ueberlegenheit ihres Verſtandes über 
das Semüth ihres ſchwachen Sohnes; ein verborgener in Raͤn⸗ 
Ten erfinderifcher Geift, mit einer gränzenlofen Begierde zum 
Herrfchen vereinigt, konnte fie zu einer furchtbaren Gegnerin 
machen. Ihre Gunft zu erfchleihen, wurde deßwegen kein 
Dpfer gefpart, Feine Erniedrigung gefcheut. Keine Pfticht war 
ſo heilig, die man wicht verleßte, ihren Neigungen zu ſchmeicheln; 
keine Sreundfchaft zu feft geknuͤpft, Die nicht zerriffen wurbe, ihrer 
Rachſucht ein Opfer preiszugeben; Feine Seindfchaft zu tief ge⸗ 
wurzelt, die man nicht gegen ihre Günftlinge ablegte. Zugleich 
unterließ man nichte, was den Eonnetable bei ber Königin ſtuͤr zen 
konnte, und fo gelang es wirklich der Gabale, die gefährliche Ver⸗ 
bindung zwifchen Katharinen und dieſem Feldherrn zu verhindern, 

Unterbeflen hatte der Sonnetable Alles in Bewegung gefept, 
ſich einen furchtbaren Anhang zu verfchaffen, ber die lothrin⸗ 
gifche Partei überwägen Eönnte. Kaum war Heinrich todt, fo 
wurden alle Prinzen von Gebluͤt, und unter diefen beſonders 
Anton-von: Bourbon, König von Navarra, von ihm herbei⸗ 
gerufen, bei dem Monarchen ben Poften einzunehmen, zu bem 
ihr Rang und ihre Geburt fie berechtigten. Uber che fie no 
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Zeit hatten, zu erſcheinen, waren ihnen die Guiſen ſchon bei 
dem Koͤnige zuvorgekommen. Dieſer erklaͤrte den Abgeſandten 
des Parlaments, die ihn zu ſeinem Regierungsantritt begruͤß⸗ 
ten, daß man ſich Fänftig in jeder Angelegenheit des Staated 
an die lothringiſchen Prinzen zu wenden habe. Auch nahm 
der Herzog fogleich Bell von dem Commando ber Truppen; 
der Sarbinal von Lothringen erwählte fih den wichtigen Ars 
titel der Finanzen zu feinem Antheil. Montmorency erhielt 
eine froftige Weiſung, fich auf feine Güter zur Ruhe zu be: 
seben. Die mißvergnuͤgten Prinzen von Gebluͤte hielten bar- 
auf eine Zufammenfunft zu Vendome, weiche ber Eonnetable 
abweſend Leitete, um fi über die Maßregeln gegen den ge: 
meinfchaftiichen Feind zu bereden. Den Beſchluͤſſen derſelben 
zuſolge wurbe der Koͤnig von Navarra an den Hof abgeſchickt, 
bei der Königin Mutter noch einen letzten Verſuch der Unter: 
handlung zu wagen, che man fich gewaltfame Mittel erlaubte, 
Diefer Auftrag war einer allzu ungeſchickten Hand anvertraut, 
am feinen Zweck nicht zu verfehlen. Anton von Navarra, 
von der Allgewalt der Guiſen in Zucht gefest, bie fich ihm 
im der ganzen Fälle ihrer Herrlichkeit zeigten, verlieh Paris 
wd den Hof unverrichterter Dinge, und die Iothringiichen 
Brüder blieben Meifter vom Schauplatz. 

Diefer leihte Steg machte fie Fe, und jept fingen fie an, 
Teine Schranken mehr zu ſchenen. Im Beſitz der öffentlichen 
Einkünfte, hatten fie bereits unfagliche Summen verſchwendet, 
um ihre Sreaturen zu belohnen. Chrenftellen, Pfruͤnden, Pens 
fionen, wurden mit freigebiger Hand zeritrent, aber mit diefer 
Verſchwendung wuchs nur die Gierigkeit der Empfänger und 
He Zahl der Candidaten, und mas fie bei dem Kleinen Theil 
daburch gewannen, verbarben fie bei einem weit größern, 
weicher leer ausging. Die Habſucht, mit der fie ſich ſelbſt den 


beiten. Theil au dem Maube bei Staats zueigueten, ber bes 
leidigende Trog, wit dem fie fich auf Unkeſten der vornehmſten 
Hänfer in die wichtigften Bedieuungen einbrängten, machte 
allgemein die Gemuͤther ſchwierig; nichts aber wer für bie 
Franzoſen empörenber, ald was ſich ber hochfahrende Stolz bes 
Cardinals von Lothringen zu Fontainebleau erlaubte. An dies 


. fen Luſtort, wo der Hof ſich damals aufhielt, hatte die Segen⸗ 


wart des Monarchen eine große Menge von Perfonen gegogen, 
Die entweder um ruͤckſtaͤndigen Seld und Gnabengelder zu 
fieben, oder für ihre geleifteten Dienfte bie verdienten Belch- 
sungen einzuforbern gefommen waren. Das Ungeſtuͤm biefer 
Leute, unter denen ſich zum Theil bie verdienteften Officiere 
der Armee befanden, beläftigte den Cardinal. Um fi ihrer 
auf einmal zu entledigen, ließ er nahe am koͤniglichen Schloſſe 
einen Galgen aufrichten, und zugleich durch ben öffentlichen 
Ausrufer verfündigen, daß Jeder, weß Standes er auch Tey, 
den ein Anliegen nach Fontainebleau geführt, bei Strafe biefe® 
Galgens, innerhalb vierundzwanzig Stunden Fontainebleau zu 
raͤumen habe. Behandlungen dieſer Art ertraͤgt der Franzoſe 
nicht, und darf fie unter allen Vollern von feinem Könige 
am wenigften ertragen. Zwar warb es an cinem einziges 
Tage dadurch leer in Fontaineblean, aber zugleich wurde au 
der Keim ded Unmuths in mehr ald-taufenb Herzen nach allen 
Provinzen des Königreichs mit hinweg getragen. 

Bei den Fortichritten, welche der Calvinismus gegen das 
Ende von Heinrichs Regierung in dem Königreich gethan hatte, 
war es von her größten Wichtigkeit, welche Maßregeln bie neuen 
Minifter dagegen ergreifen wihrden. Aus Ueberzengung ſowohl 
als aus Intereſſe eifrige Anhänger des Papftes, vielleicht da⸗ 
mals fchon geneigt, fich beim Drang der Umftänbe auf fpanifche 
Hälfe zu ſtuͤtzen, zugleich, von der Nothwendigkeit überzeugt, bie 
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zahlreichſte und maͤchtigſte Hälfte der Nation durch einen wah⸗ 
ven ober verſtellten Glaubensetfer zu gewinnen, konnten fie fi 
leinen Augenblick Aber bie Partei bedenten, welche unter biefen 
Wmftäuden zu ergretfen war. Heinrich I Hatte noch kurz vor 
feinen Ende ben Untergang der Calviniſten beſchloſſen, und 
man brauchte bloß der ſchon angefangenen Verfolgung ben 
Lauf zu laffen, um dieſes Ziel zu erreichen... Sehr kurz ale 
wer die Friſt, welche der Tod dieſes Koͤnigs ben Proteftantelk 
vergönnte. In feiner ganzen Wuth erwachte der Verfolgungs⸗ 
geiſt wieder, und bie lothringiſchen Prinzen bedachten fih um 
fo weniger, gegen eine Religionspartei zu wüthen, bie ein 
großer Theil ihrer Feinde laͤngſt im Stillen begünftigte. 

Der Proceß bes berühmten Parlamentsraths Anna du Bourg 
vertinbiste die biutigen Maßregeln ber neuen Regierung. Er 
Ißte feine fromme Standhaftigkeit am Salgen; die vier Abri- 
gen Mäthe, melde zugleich mit ihm gefangen geſetzt werben, 
erfahren eine gelindere Behandiung. Diefer unzweibentige 
öffentliche Scheitt.ber lothringiſchen Prinzen gegen ben Cal⸗ 
riniomus verfchaffte den mißverguügten Großen eine erwünfchte 
Gelegenheit, die ganze reformirte Partei gegen das Miniſte⸗ 
rim in Harniſch zu bringen, und die Sache ihrer gekraͤnkten 
Ehrſucht zu einer Sache ber Religion, zu einer Angelegenheit 
der ganzen proteſtantiſchen Kirche zu machen. Sekt alfo ge⸗ 
ſchah die ungluͤcksvolle Verwechslung politifcher Beſchwerden 
mit Glaubens-Intereſſe, und wider die politiſche Unter: 
beädung wurde ber Relisionsfanatiemus zu Huͤlfe gerufen. 
Mir etwas mehr Maͤßigung gegen bie mißtranifhen Calvini⸗ 
ſten war es den Guiſen Leicht, den durch ihre Zuruͤckſehung er: 
bieterten Großen eine fuechtbare Stäbe zu entziehen, und fo 
einen ſchrecklichen Bürgerkrieg in ber Geburt zu erftiden. Da⸗ 
hurh, daß fie beide Parteien, bie Mißvergnügten und bie durch 
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ihre Zahl bereits furchtbaren Calviniſten aufs Aenßerſte brach⸗ 
ten, zwangen fie beide, einander zu ſuchen, ihre Rachgier umd 
ihre Furcht fih wechfelfeitig mitzutheilen, ihre verfchiedenen Bes 
ſchwerden zu vermengen, und ihre getheilten Kräfte in tier 
einzigen drohenden Faection zu vereinigen. Non jekt an ſah 
der Calviniſt in den Lothringern nur die Unterbrüder feines 
Glaubens, und in Jedem, ben ihr Haß verfolgte, nur ein 


erblickte der Katholik in eben diefen Lothringern nur bie Be⸗ 
ſchuͤher feiner Kicche, und in Jedem, der gegen fie aufſtand, 
nur den Hugenotten, der bie rechtgläubige Kirche zu ſtuͤrzen fuche. 
Jede Partei erhieltiegt einen Anführer, jeder ehrgeizige®iroße eine 


mehr oder minder furchtbare Partei. Das Signal zu einer all- | 


gemeinen Trennung ward gegeben, und Die ganze hinterg 
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Opfer ihrer Intoleranz, welches Rache forderte. Von jetzt an 


Nation in den Privatſtreit einiger gefährlichen Bürger gezogen. - 


An die Spise der Ealviniften fiellten fih die Prinzen von 
Bourbon, Anten von Navarra und Ludwig Prinz von Eoude, 
nebft der berühmten Familie der Chatillons, durch den großen 
Namen des Admirals von Coligny in der Gefchichte verherrs 
licht. Ungern genug riß fich der molläftige Prinz von Condo 
aus dem Schooß des Vergnuͤgens, um das Haupt einer Partei 
gegen die Guifen zu werben; aber Das Uebermaß ihres Stolzes 
und eine Meihe erlittener Beleidigungen hatten feinen ſchlum⸗ 
mernden Ehrgeiz endlich aus ciner trägen Siunlichkeit erweckt; 
die dringenden Uufforberungen der Chatillons zwangen ihn, 
das Lager der Wolluſt mit. dem politifchen und Eriegerifchen 
Schauplatz zu vertanfhen. Das Haus Chatillon ſtellte in die⸗ 
fem Zeitraum drei unvergleichliche Brüder auf, von denen ber 
ältefte, Admiral. Coligny, der öffentlichen Sache durch feinen 
Feldherrngeiſt, feine Weisheit, feinen ausdauernden Muth; ber 


zweite, Zranz von Andelot, durch feinen Degen; ber dritte, 





Carbinal von Chatillon, Biſchof von Beauvais, durch ſeine 
Geſchicklichkeit in Unterhandlungen und feine Verſchlagenheit 
diente. Eine ſeltene Harmonie der Geſinnungen vereinigte 
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bite ſich ſonſt fo ungleichen Charaktere zu einem furchtbaren 


Dreiblatt, und die Würden, melde fie befleideten, die Ver⸗ 
bindungen, in denen fie ſtanden, bie Achtung, welche ide Name 
m erwecken gewohnt war, gaben der Unternehmung ein Ge⸗ 
wicht, an deren Spitze fie traten. 

Auf einem son den Schlöffern des Prinzen von Eonde, au 
ber Graͤnze von ber Picarbie, hielten die Mißvergnuͤgten eine ge: 
heime Berfammlung, auf welcher ausgemacht wurde, ben König 
ws ber Mitte feiner Minifter zu entführen, und fich zugleich 
biefer lebten todt ober lebendig zu bemächtigen. So weit war 
es selommen, Daß man die Perſon des Monarchen bloß als 
eine Sache betrachtete, die am fich ſelbſt nichts bedeutete, aber 
in ben Händen berer, welche fich ihres Beſitzes ruͤhmten, ein 
fardtbares Juſtrument der Macht werden konnte. Da diefer 
yerwegene Entwurf nur mit den Waffen in der Hand Eonnte 
durchgeſetzt werben, fo ward auf eben diefer Verſammlung be⸗ 
falten, eine militärifhe Macht aufzubringen, welche fich ale: 
dann im einzelnen Eleinen Haufen, um einen Verdacht zu 
erregen, ans allen Diftricten bes Königreichs in Blois zufam: 
menziehen follte, mo der Hof das Frühjahr zubringen wuͤrde. 
Da fi die ganze Unternehmung ald eine Religionsſache ab: 
ſchildern ließ, fo hielt. man fich der Eräftigften Mitwirkung der 
Salsiniften verfihert, deren Anzahl im Königreich Damals ſchon 
anf zwei Millionen gefchaßt wurde. Uber auch viele der auf: 
tihtigften Katholifen zog man durch die Worftellung, dab es 
nur gegen die Guiſen abgefchen fey, in die Verſchwoͤrung. Um 
den Prinzen von Eonde, als den eigentlihen Chef der ganzen 
Unternehmung, der aber für rathſam hielt, für jeht noch uns 


‚ 


80 


ſichtbar zur bleiben, deſto beſſer zu verbergen, gab man ihr einen 
untergeorbneten, fihtbaren Anführer in der Perfon eines. ge⸗ 
willen Renandie, eines Edelmanns aus Perigord, den fein ver: 
wegener in ſchlimmen Hänbeln und Gefahren bewährter Muth, 
feine: unermuͤdete Thaͤtigkeit, feine Verbindungen im Staat, 
und der Zuſammenhang mit den ausgewanderten Calviniſten 
‚zu diefem Poſten befonders gefchidt machten. Verbrechen hal⸗ 
ber hatte derfelbe längft fchon die Rolle eines Fluͤchtlings fpielen 
muͤſſen, und die Kunſt der Verborgenheit, melde fein jeßiger 
Auftrag von ihm forderte, zu feiner eigenen Erhaltung in Aus⸗ 
Hung bringen lernen. Die ganze Partei kannte ihn als eim 
entichloffenes, jedem kuͤhnen Streich gewachſenes Subject, und 
die enthuflaftifche Iuverficht, die ihn felbft über jedes Hinderniß 
erhob, Könnte fih von ihm aus allen Mitgliedern der me 
fhwörung mittheilen. 

Die Vorkehrungen wurben aufs befte getroffen, is alle 
möglichen Iufälle im voraus in Berechnung gebracht, wm bem 
Ungefähr fo wenig als möglich anzuvertrauen. Renaudie er: 
hielt eine ausführliche Inftenction, worin nichts vergeffen wer, 
was der Lnternehmung einen glüdlichen Ausſchlag zufichern 
konnte. Der eigentliche verborgene Führer derſelben, hieß es, 
würde ſich nennen und öffentlich hervortreten, ſobald es zur 
Ausführung käme. Su Nantes in Bretagne, wo eben damals 
das Parlament feine Sipungen hielt, und eine Neihe von Luft: 
barkeiten, zu denen die Vermaͤhlungsfeier einiger Großen diefer 
Provinz die zufällige Weranlaffung gab, die Berbeiftrömende 
Menge fchielich entſchuldigen konnte, verfammelte Renaudie 
im Jahr 1560 feine Edelleute. Ahnliche Umftände nutzten 
wenige Jahre nachher die Guiſen in Brüffel, um ihr Complot 
gegen den ſpaniſchen Minifter Granvella zu Stande zu bringen. 
In einer Rede voll Beredſamkeit und Feuer, welche une der Ge⸗ 
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ſchichtſchreiber de Thou anfbehalten hat, eutbeckte Menandie . 
denen, die es noch nicht mußten, die Abficht ihrer Sufammen- 
berufung, und fuchte die Uebrigen zu einer thätigen Theil⸗ 
nahme anzufeuern. Nichts wurde darin geipart, die Guiſen 
in das gehäfligfte Licht zu fegen, und mit argliftiger Kunſt alle 
Uebel, von welchen die Nation feit ihrem Eintritt in Frankreich 
Yeimgefucht werden, auf ihre Rechnung gefchrieben. Ihr ſchwar⸗ 
der Entwurf follte ſeyn, durch Entfernung der Prinzen vom 
Behläte, der Verdienteſten und Edelften von des Königs Perfon 
und der Staatöverwaltung, ben jungen Monarden, deſſen 
ſchwaͤchliche Perfon, wie man fih merken ließ, in ſolchen Haͤn⸗ 
den nicht am ficherfien aufgehoben wäre, zu einem blinden 
Werkzeug ihres Willens zu machen, und, wenn es auch durch 
Aunsrottung ber ganzen Eöniglichen Familie gefchehen folte, 
ihrem eigenen Gefchlecht den Weg zu dem franzoͤſiſchen Throne 
zu bahnen. Dieß einmal vorausgeſetzt, war keine Entfchließung 
ſo kuͤhn, kein Schritt gegen fie fo ftrafbar, ben nicht die Ehre 
felbt und die reinfte Liebe zum Staat rechtfertigen Eonnte, ja 
gebot. „Bad mich betrifft,” ſchloß der Redner mit dem bef- 
tigſten Webergang, „fo ſchwoͤre ich, fo betheure ich und nehme 
den Himmel zum Zeugen, daB ich weit entfernt bin, etwas 
gegen ben Monschen, gegen die Königin, feine Mutter, gegen 
de Pringen feines Bluts weder zu denken, noch zu reden, noch 
zu thun; aber ich betheure und Ichwöre, daß ich bis zu meinem 
legten Hauch gegen die Eingriffe diefer Ausländer vertheidigen 
=> die Maieftät des Throns und die Freiheit des Mater: 
des.“ 

Eine Erklaͤrung dieſer Art Eannte ihren Eindruck anf Maͤn⸗ 
ner nicht verfehlen, die, durch fo viele Privatbefhwerden aufge: _ 
bracht, von dem Schwindel ber Zeit und einem blinden Reli⸗ 
gionseifer hingeriſſen, ber heftigſten — faͤhig wa⸗ 
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sen. Abe wiederholten, einſtimmig Diefen Eidſchwur, ben fie 
ſchriftlich aufſetzten und durch Handſchlag uud Umarmung bes 
fiegelten. Merkwuͤrdig ift Die Aehnlichkeit, welche fich zwiſchen 
dem Betragen diefer Verſchworenen zu Nantes und dem Ver⸗ 
fahren der Eonföberirten in Brüffel entdecken läßt. Dort, wie 
bier, ift €8 der .vechtmäßige Dberherr, den man ‚gegen die An= 
maßungen feines Minifters zu vertheidigen fcheinen will, wähs 
rend daß man fein Bedenken trägt, eines feiner heiligſten 
Rechte, feine Freiheit in der Wahl feiner Diener, zu kraͤnken; 
dort, wie hier, ift es ber Staat, den. man gegen Unterbrüdung 
fiher zu ftellen fih das Anſehen geben will, indem man ihn 
doch offenbar allen Schreckniſſen eines Bürgerkriegs überliefert. 
Nachdem man über die zu nehmenden Maßregeln einig ar, 
und den 15 Mai 1560 zum Termin, die Stadt Blois zu dem 
Ort der Vollſtreckung beftimmt hatte, fchied man auseinander, 
jeder Edelmann nach feiner Provinz, um bie nöthige Mans 
fhaft in Bewegung zu feßen. Dieß ‚gefchah mit dem beſten 
Erfolge, und das Geheimniß des Entwurfs litt nichts durch 
die Menge terer, die zur Vollſtreckung nöthig waren. Der 
Soldat verbingte fih dem Gapitän, ohne den Feind zu willen, 
gegen den er zu fechten beftimmt war. Aus den entlegenern 
Provinzen fingen fhon Heine Haufen an, zu marfchiren, welche 
immer mehr anfchwellten, je näher fie ihrem Stunberte ka⸗ 
men, Zruppen bäuften fih ſchon im Mittelpunkte des Reichs, 
während die Guifen gu Blois, wohin fie den König gebracht 
hatten, noch in forglofer Sicherheit ſchlummerten. Ein dunkler 
Wink, der fie vor einem ihnen drohenden Anfchlage warnte, 
309 fie endlich aus diefer Ruhe, und vermochte fie, den Hof 
von Blois nach Amboife zu verlegen, welche Stadt, ihrer Ci⸗ 
tabelle wegen, gegen einen unvermutheten Weberfall länger, 
wie man hoffte, zu behaupten war. | 
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Dieſer Querſtrich Tonnte bloß eine Leine Abänderung in 
den Maßregeln der Verſchworenen bewirken, aber im Weſent⸗ 
liches ihres Entwurfs nichts veraͤndern. Wied ging ungebin- 
bert feinen Gang, und nicht ihrer Wachſamkeit, nicht der Ver⸗ 
raͤtherei eines Mitverſchworenen, dem bloßen Zufall dankten 
die Guiſen ihre Errettung. Renaubie ſelbſt beging die Unvor⸗ 
ſchtigkeit, einem Advocaten zu Paris, mit Namen Abvenelles, 
feinem Greund, bei dem er wohnte, den ganzen Anfchlag zu 
Aenbaren, uud das furchtſame Sewiſſen diefes Mannes ver: 
ſtattete ihm nicht, ein fo gefährliches Geheimniß bei fih zu 
behalten. Er entdeckte es einem Geheinichreiber des Herzogs 
son Guiſe, der ihn in größter Eile nach Amboiſe fchaffen ließ, 
wm dort feine Ausſage vor dem Herzog zu wieberholen. So 
groß bie Sorgloſigkeit der Miniſter geweſen, fo groß war jetzt 
ihr Schrecken, ihr Mißtrauen, ihre Verwirrung. Was fie ums 
sab, war ihnen verbäctig. Bis in die Löcher der Gefängniffe 
ſachte man, um dem Eomplot auf ben Grund zu kommen. 
Weil man nicht mit Unrecht vorausſetzte, daß die Chatillons 
am den Anſchlag wuͤßten, fo berief mean fie unter einem ſchick⸗ 
lichen Vorwand nad Amboife, in der Hoffnung, fie bier beflex 
beobachten zu koͤnnen. Als man ihnen in Abſicht der gegen- 
wärtigen Umſtaͤnde ihe Gutachten abforderte, bedachte Coligny 
ſich nicht, aufs heftigfte gegen die Minifter zu reden, und die 
Gehe der Reſormirten aufs lebhafteſte zu verfechten. Seine 
Borftellungen, mit der gegenwärtigen Furcht verbunden, wirt: 
ten auch fo viel auf die Mehrheit des Staatsraths, daß ein 
Edict abgefaßt wurde, welches bie Neformirten, mit Ausnahme 
ihrer Prediger und Aller, die fih in gewalttbätige Anfchläge 
eingelaſſen, vor der Verfolgung in Sicherheit feßte. ‚Aber dieſes 
Nothmittel kam jetzt zu ſpaͤt, und die Nachbarichaft von Am⸗ 
beife fing an, fih mit Verſchworenen anzufuͤllen. Sonde felbft 
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erſchien in ftarfer Begleitung au dieſem Ort, um bie Aufrührer 
im entfcheibenden Augenblick unterflüsen zu Können. Eine Au⸗ 


zahl derfelben, hatte man ausgemacht, fellte fih ganz unbe⸗ 
überreichen 


waffnet, und unter dem Worgeben eine Bittſchrift 

zu wollen, an den Thoven von Amboiſe melden, und, wofern 
fie keinen Widerftand fanden, mit Hälfe ihrer überlegenen 
Menge von den Straßen und Willen Befis nehmen, Sur 
Sicherheit follten fie von einigen Schwahronen unterſtuͤtzt wer 
den, bie auf das erfte Zeichen des Widerftandes herbeieilen unb 
in Verbindung mit dem um die Stadt herum verbreiteten 
Fußvolke fih der Thore bemächtigen würden. Indem bieß von 
außen her vorginge, würden die in der Stadt felbft verborge⸗ 
nen, meiftens im Gefolge des Prinzen verftedten Theilhaber 
der Verſchwoͤrung zu den Waffen greifen, und ſich unverzüglich 
der Iothringifchen Prinzen, lebendig oder todt, verfihern. Der 
Prinz, von Eonde zeigte fih dann öffentlih als das Haupt 
der Yartei, und ergriff‘ ohne Schwierigteit das Steuer der 
Regierung. 

Diefer ganze Operationsplan wurde dem Herzog von Guiſe 
verrätherifcher Welfe mitgetheilt, der fi) babuech in den Stand 
geſetzt ſah, beftimmtere Maßregeln dagegen zu ergreifen, Er 
ließ fchleunig Soldaten werben, und ſchickte allen Statthalter 
der Provinzen Befehl zu, jeden Haufen von Bewaffneten, der 
auf dem Wege nach Amboife begriffen fep, aufzuheben. Der 
ganze Adel der Nachbarſchaft wurde aufgeboten, fih zum Schut 
des Monarchen zu bewaffnen. Mittelſt fcheinbarer Aufträge 
wurden die Verdaͤchtigſten entfernt, bie Chatillons und dee 
Prinz von Eonde in Amboife felbft befhäftigt und non Kund⸗ 
fchaftern umringt, die königliche Leibwache abgewechfelt, die zum 
Angriff bezeichneten Thore vermauert. Außerhalb der Stat 
ftreiften zahlreiche fliegende Corps, die verdächtigen Ankoͤmm⸗ 





linge zu zerſtrenen ober niederzuwerfen, und ‚ber Salgen ers 
wartete Jeden, den das Ungluͤck traf, lebendig in ihre Hände 
zu gerathen, 

Unter diefen nachtheiligen Umſtaͤnden langte Renaudie vor 
Amboiſe an. Ein Haufe von Verſchworenen folgte auf den 
andern, das Ungluͤck ihrer vorangegangenen Brüder ſchreckte bie 
Kommenden nicht ab. Der Anführer unterließ nichts, durch 
feine Gegenwart die Fechtenden zu ermuntern, die Zerftreuten 
zu femmeln, die Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Allein, 
und nur von einem einzigen Mann begleitet, ftreifte er durch 
das Geld umher, und wurde in biefem Zuſtand von einem 
Trupp Tönigliher Meiter nach dem tapferiten Widerftand er 
ſchoſſen. Seinen Leichnam fchaffte man nach Amboiſe, wo er 
mit der Auffarift: „Haupt der Rebellen,” am Galgen 
aufgeknuͤpft wurde. 

Ein Edick folgte unmittelbar auf diefen Vorfall, welches je⸗ 
dem feiner Mitſchuldigen, ber bie Waffen fogleich nieberlegen 
wuͤrde, Amneſtie zufiherte. Im Vertrauen auf basfelbe mach- 
ten fih Viele ſchon anf ben Ruͤckweg, fanden aber bald Ur⸗ 
fache, es zu bereuen. "Ein legter Verſuch, ben die Zuruͤckge⸗ 
biiebenen gemacht hatten, fih der Stadt Amboiſe zu bemächti- 
gen, der aber mie die vorigen vereitelt wurde, erichöpfte die 
Maͤßigung der Guiſen, und brachte fie fo weit, das Tönigliche 
Wert zu widerrufen. Alle Provinzſtatthalter erhielten jegt 
Befehl, ſich auf die Zuruͤckkehrenden zu werfen, und in Amboife 
felbft ergingen bie fürchterlichften Proceduren gegen Jeden, 
der den Lothringern verdächtig war. Hier, wie im ganzen 
Koͤnigreiche, floß das Blut der Ungluͤcklichen, die oft kaum das 
Berbresen wußten, um deſſentwillen fie den Tod erlitten. 
Ohne alle Berichtöfern warf man fie, Arme und Fuͤße gebun- 
den, in die Loire, weil die Hände der Nachrichter nicht mehr 








zureichen wollten. Nur Wenige von hervorſtechenderm Nange 
behielt man der Juſtiz vor, um durch ihre folenne Verurtheiz 
lung das vorhergegangene Blutbad zu befchönigen. 

Indem bie Verſchwoͤrung ein fo ungluͤckliches Ende nahm 
und fo viele unwiſſende Werkzeuge derſelben der Rache der 
Guiſen aufgeopfeet wurden, fptelte ber Yrinz von Eonbe, der 
Squlbdigſte von Allen ımb ber unfichtbare Lenfer bes Ganzen, 
feine Rolle mit beifpiellofer Verſtellungskunſt, und wagte es, 
dem Verdachte Trotz zu bieten, ber ihn allgemein auflagte, 
Auf die Undurchbeinglickkeit feines Geheimniſſes fi fruͤtzend, 
und überzeugt, daß die Tortur felhft feinen Anhängern nice 
entreißen könnte, was fie nicht wußten, verlangte er Gehör 
dei dem Könige, und drang darauf, fi förmlich und öffentlich 
rechtfertigen zu dürfen. Er that biefes in Gegenwart bed gan⸗ 
zen Hofes und der auswärtigen Gefandten, welche ausdruͤcklich 
dazu geladen waren, mit dem edlen Unwillen eines unſchuldig 
Angeflagten, mit ber ganzen Feſtigkeit und Wuͤrde, welche 
fonft nur das Bewußtſeyn einer gerechten Sache einzunbßen 


ftegt. 

„Solte,« ſchloß er, „ſollte Jemand verwegen genug fewm, 
‚mich ald den Urheber der Verſchwoͤrung anzuklagen, zu bes 
„hanpten, baß ich damit umgegangen, die Sranzofen gegen bie 
„geheiligte Perſon ihres Königs aufzuwiegeln, fo entfage ich 
„hiemit dem Vorrechte meines Ranges, ımb bin beveit, ihm 
„mit biefem Degen zu beweifen, daß er luͤgt.“ „Und ich,” 
nahm Franz von Guife das Wort, „ich werbe ed nimmermehr 
„ugeben, daß ein fo ſchwarzer Verbacht einen fo großen Prin⸗ 
„zen entehre. Exrlauben Sie mir alfo, Ihnen in biefem Zwei⸗ 
„tampfe zu ſecondiren.“ Und mit diefem Poſſenſpiele ward eine 
der bintigften Verſchwoͤrungen geendigt, melde die Geſchichte 
Tennt, eben fo merkwuͤrbig durch ihren Zweck und duch Das 
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große Schickſal, welches dabei auf dem Spiele ftand, als durch 
ihee Verborgenheit und Lift, mit der fie geleitet wurde. 

Roh lange nachher blieben die Meinungen über bie wahren 
Triebfedern und ben eigentlichen Zweck dieſer Verſchwoͤrung 


getheilt; der Privatvortheil beider Parteien verleitete fie, den 


richtigen Geſichtspunkt zu verfaͤlſchen. Wenn die Refſormirten 
in ihren oͤffentlichen Schriften ausbreiteten, daß einzig und 
allein der Verdruß uͤber die unertraͤgliche Tyrannei der Guiſen 
fie bewaffnet habe, und ber Gedanke fern von ihnen geweſen 
fey, durch gewaltſame Mittel die Religionsfreiheit durchzuſetzen, 
ſe wurde im Gegentheil die Verſchwoͤrung in den koͤniglichen 
Beiefen als gegen bie Perſon des Monarchen ſelbſt und gegen 
des ganze koͤnigliche Haus gerichtet vorgeftellt, welche nichte Ge⸗ 
singeres ergielt haben folle, als die Monarchie zugleich mit deu 
datholiſchen Religion umzuſtuͤrzen, und Frankreich in einen ber 
Schweiz ähnlichen Republikenbund zu verwandeln. Es fcheint, 
daß der beſſere Theil ber Nation anders davon geurtheilt, und 
mar die Werlegenheit der Guiſen fih hinter dieſen Vorwand 
geflüchtet babe, um dem allgemein gegen fie erwachenden Uns 
willen eine andere Richtung zu geben. Das Mitleid mit den 
Ungküdlichen, die ihre Nahfucht fo geanfam dahin geopfert 
hatte, machte auch fogar eifrige Katholiten geneigt, die Schuld 
derfelben zu verringern, und bie. Proteflauten kuͤhn genng, 
igeen Untheil an dem Complot laut zu befennen. Diefe un: 
gauͤnſtige Stimmung der Gemither erinnerte die Miniſter 
nachdruͤcklicher, als offenbare Gewalt es nimmermehr gekonnt 
bitte, daß es Zeit ſey, fih zu mäßigen; und fo verfchaffte 
ſelbſt der Fehlſchlag des Complots von Amboife den Calvini⸗ 
ſten im Koͤnigreiche, auf eine Zeit lang wenigſtens, eine gelin⸗ 
dere Behandlung. 

Um, wie man vorgab, den Samen der Unruhen zu er⸗ 


ftiden, und-auf einem friedlichen Weg das Königreich zu be⸗ 
rubigen, verfiel man Darauf, mit den Wornehmften des Reichs 
eine Beratbichlegung anzuftellen. Zu diefem Ende beriefen bie 
Miniſter die Prinzen des Gebluͤts, den hohen Adel, bie Ordens⸗ 
ritter und die vornehmſten Magiftratsperfonen nach Fontaine- 
bleau, wo jene wichtigen Materien verhandelt werben ſollten. 
Dieſe Verſammlung erfuͤllte aber weder die Erwartung der 
Nation, noch die Wuͤnſche der Guiſen, weil das Mißtrauen 
der Bourbons ihnen nicht erlaubte, darauf zu erſcheinen, und 
die uͤbrigen Anfuͤhrer der mißvergnuͤgten Partei, die den Ruf 
nicht wohl ausſchlagen konnten, den Krieg auf die Verſamm⸗ 
lung mitbrachten, und durch ein zahlreiches, gewaffnetes Ge⸗ 
folge die Gegenpartei in Verlegenheit ſetzten. Aus ben nach⸗ 
herigen Schritten der Minifter möchte man den Argwohn der 
Prinzen für nicht fo ganz ungegrändet halten, welche dieſe ganze 
Berfammlung nur als einen Staatsſtreich der Guiſen betrach⸗ 
teten, um die Häupter der Mißvergnügten ohne Blutvergießen 
in Einer Schlinge zu fangen. Da die gute Verfaffung ihrer 
Gegner diefen Anſchlag vereitelte, fo ging die Verſammlung 
felbft in unnuͤtzen Formalitäten und leeren Gezanlen vorüber, 
und zuleht wurden die ftreitigen Punkte bis zu einem allges 
meinen Reichstag zurüdgelegt, welcher mit naͤchſtem in der 
Stadt Orleans eröffnet werden follte, 

Jeder Theil, voll Mißtrauen gegen den andern, benutzte 
bie Zwiſchenzeit, fi in Vertheidigungsftand zu ſetzen, und am 
dem Untergang feiner Gegner zu arbeiten. Der Fehlſchlag bee 
Somplots von Amboife hatte den Intriguen bes Prinzen von 
Sonde kein Ziel fegen können. In Danphine, Provence und 
andern Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhändler 
die Galviniften in Bewegung, und ließ feine Anhänger zu den 
Waffen greifen, Seinerfeits ließ der Herzog von Guiſe die 


ihm verbächtigen Pläge mit Truppen beſetzen, veränderte” bie 
Befehlshaber der Feſtungen, und fparte. weder Geld noch Mühe, 
von jedem Schritt der Bourbons Willenihaft zu erhalten. 
| Mehrere ihrer Unterhändler wurden wirflih entdedt und in 
Feſſeln geworfen; verſchiedene wichtige Papiere, welche über die 
Machinationen des Prinzen Licht gaben, geriethen in feine 
Hände. Dadurch gelang es ihm, den verberblichen Anfchlägen 
anf die Spur zu kommen, welche Sonde gegen ihn ſchmiedete, 
und auf dem Reichstag zu Drleans Willens war, zur Aus⸗ 
führung zu bringen. Chen diefer Reichstag beunrubigte die 
Bourbons nicht wenig, welche gleichviel dabei zu wagen ſchienen, 
fie mochten ſich davon ausfchließen, oder auf demſelben erfcheis 
un. Weigerten fie fih, den wiederholten Mahnungen des 
Königs zu gehorchen, fo hatten fie Alles für ihre Befigungen, 
überlieferten fie fih ihren Feinden, fo hatten fie nicht minder 
für ihre perfönlihe Sicherheit zu fürdten. Nach langen Bes 
sathfchlagungen blieb es endlich bei dem Letzten, und beide 
Bourbons entſchloſſen fih zu diefem unglüdlihen Gang. 

Unter traurigen Borbedeutungen näherte fich Diefer Reichs⸗ 
ing, und flatt des wechfelfeitigen Vertrauens, welches fo 
nöthig war, Haupt und Glieder zu Einem Zwed zu vereinigen, 
und durch gegenfeitige Nachgiebigleit ben Grund zu einer, dauer: 
haften Verföhnung zu legen, erfüllten Argwohn und Erbittes 
zung die Gemuͤther. Anſtatt ber erwarteten Geſinnungen bee 
Friedens brachte jeder Theil ein unverföhnlihes Herz und 
ſchwarze Anſchlaͤge in die Verfammlung mit, und das Heilige 
thum der Sicherheit und Ruhe war zu einem biutigen Schau⸗ 
platz des Verraths und der Mache erkoren. Furcht vor Nach⸗ 
fiellungen, welde die Guiſen unaufbörlih ihm vorfpiegelten, 
yergiftete die Ruhe des Königs, der in ber Blüthe feiner Jahre 
fichtber dahinwellte, von feinen naͤchſten Werwandten den Dolch 
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gegen fich gezogen, und, unter allen Borzeichen bes öffentlichen 
@lends, unter feinen Füßen dad Grab fich ſchon öffnen ſah. 
Melancholiſch und Ungluͤck weiſſagend war fein Einzug in bie 
Stadt Orleans, und das dumpfe GSetöfe von Bewaffneten ex⸗ 
flite jeden Ausbruch der Freude. Die ganze Stadt wurbe ſo⸗ 
gleich mit Soldaten angefültt, welche jedes Thor, jede Straße 
befepten. So ungewöhnliche Anftalten verbreiteten uͤberall Uns 
rühe und Angſt, und ließen einen finftern Anſchlag im Hinter⸗ 
halte befuͤrchten. 

Das Geruͤcht davon drang bis zu den Bourbons, noch ehe 
fie Orleans erreicht hatten, und machte ſie eine Seit lang un⸗ 
ſchluͤſſig, ob fie die Reife dahin fortfegen foßten. 

Aber Hätten fie auch ihren Vorſatz geändert, fo kam bie 
Rene jebt zu ſpaͤt; denn ein Obſervationscorps bed Koͤnigs, 
welches von allen Seiten fie umringte, hatte ihnen bereite jeden 
Nüdweg abgefchnitten. So erfhienen fie am 50 October 1560 
zu Orleans, begleitet von dem Cardinal von Bourbon, ihrem 
Bruder, den ihnen der König mit den heiligften Berficherungen 
feiner aufrichtigen Abfichten entgegen gefandt hatte, 

Der. Empfang, den fie erhielten, widerſprach biefen Ver⸗ 
fiiherungen fehr. Schon von weiten verkänbigte ihnen bie 
froftige Miene der Minifter und die Verlegenheit der Hof⸗ 
leute ihren Fall. Sinfterer Ernſt malte fih auf dem Gefichte 
des Monarchen, als fie vor ihn traten, ihn zu begrüßen, welcher 
bald gegen den Prinzen in die heftigften Anflagen ausbrach. 
Ale Verbrechen, desen man Lebtern bezichtigte, wurden ihm 
der Reihe nach vorgeworfen, und der Befehl zu feiner Verhaf⸗ 
tung ift audgefprochen, ehe er Zeit bat, auf biefe uͤberraſchenden 
Beihuldigungen zu antworten. 

Ein fo rafher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte gethan 
werden, Papiere, die wider den Gefangenen zeugten, waren 
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ſchon in Vereitſchaft, und alle Ausſagen gefammelt, melde ihn 
zum Verbrecher machten; nichts fehlte als bie Form des Ges 
richts. Zu dieſem Eube feßte man eine außerordentliche Com⸗ 
meiffion nieder, welche aus bem Parifer Parlament gezogen 
war, unb den Kauzler von Hopital an ihrer Spihe hatte. 
Vergebens berief fih ber Angeklagte auf das Vorrecht feiner 
Geburt, nach weicher er nur von dem Könige felbit, den Pairs 
und dem Parlamente bei voller Sitzung gerichtet werben konnte. 
Man zwang ihn, zu antworten, und gebrauchte babei noch Die 
Argliſt, über einen Privataufſatz, der nur für feinen Advocaten 
Ieftiumt, aber ungluͤcklicherweiſe von bes Prinzen Hand unters 
zeichnet war, ale über eine fürmliche gerichtliche Vertheidigung 
zu erfennen. Fruchtlos blieben die Verwendungen feiner 
Freunde, feiner Familie; vergeblich der Fußfall feiner Gemahlin 
vor dem Könige, der in dem Prinzen nur den Mäuber feiner 
Krone, feinen Mörder erblidte. Vergeblich erniedrigt fi ber 
König von Navarra vor den Guiſen felbft, die ihn mit Vers 
“tung und Karte zurikiwiefen. Indem er für dad Leben 
eines Bruders fiehte, hing dee Dolch der Verräther an einem 
dunnen Haare über feinem eigenen Haupte. In den eigenen 
Ammern des Monarchen erwartete ihn eine Rotte von Meuchels 
mörbern,, welche, ber genommenen Abrede gentäß, über ihn 
Derfallen ſollten, fobald der König durch einen heftigen Zank 
mit demſelben ihnen das Zeichen dazu gäbe. Das Zeichen 
kam nicht, und Anton yon Navarra ging unbefchäblgt ans dem 
Cabinet des Monarchen, ber zwar unebel gentig, einen Meunchel⸗ 
mord zu befchließen, doch zu verzagt war, benfelden in feinem 
Beiſeyn voliftreden zu Iaffen. 

Ontfchloffener gingen die Gniſen gegen Sonde zu Werke, 
um fo mehr, ba die Hinfintende Geſundheit des Monarchen fie 
eilen hieß. Das Todesurtheil war gegen ihn geſprochen, bie 


Sentenz von einem Theile der Richter ſchon umterzeiähnet, als 
man den König auf einmal rettungslos barnteder liegen fa 
Diefer entfcheidende Umſtand machte die Gegner des Prinzen 
fiugig, und erwestte den Muth feiner Freunde; bald erfuhr der 
Verurtheilte felbft die Wirkungen davon in feinem Gefaͤngniß 
Mit bewundernswuͤrdigem Gleihnmmth und unbewölfter Heiter⸗ 
keit des Geiſtes erwartete er hier, von der ganzen Welt abge⸗ 
ſondert und von lauernden, feindſeligen Waͤchtern umringt, den 
Ausſchlag ſeines Schickſals, als ihm unerwartet Vorſchlaͤge zu 
einem Vergleich mit den Guiſen gethan wurden. „Kein Ver⸗ 
gleich,“ erwiederte er, „als mit der Degenſpitze.“ Der zur 
rechten Zeit einfallende Tod des Mongrchen erſparte es ihm, 
dieſes ungluͤckliche Wort mit ſeinem Kopfe zu bezahlen. 

Franz UI hatte den Thron in fo zarter Jugend beſtiegen, 
unter fo menig günftigen Umſtaͤnden und bei fo wankender 
Gefundheit beſeſſen und fo fchnell wieder geräumt, daß man 
Anftand nehmen muß, ihn wegen ber Unruhen anzuklagen, die 
feine kurze Regierung fo ftürmiich machten, und fi auf feinen 
Nachfolger vererbten. Ein willenlofes Organ der Königin, ſei⸗ 
ser Mutter, und der Guifen, feiner Oheime, zeigte er ſich auf 
der politiihen Bühne nur, um mechanifch die Rolle herzuſagen, 
welche man ihn eingernen ließ, und zu viel war es wohl von 
feinen mittelmaßigen Gaben gefordert, des hügnerifche Gewebe 
zu durchreißen, worin die Arglift der Guifen ihm bie Wahrheit 
verhülte. Nur ein einziges Mal fchien es, als ob fein natuͤr⸗ 
liher Verftand und feine Gutmäthigkeit die betruͤgeriſchen 
Künfte feiner Miniſter zu nichte machen wollte. Die allgemeine 
und heftige Erbitterung, welche bei dem Eomplot von Amboife 
ſichtbar wurde, konnte, wie fehr auch die Guiſen ihn huͤteten, 
dem jungen Dionarchen Tein Geheimniß bleiben. Sein Herz 
fagte ihm, daß dieſer Ausbruch des Unwillens nimmermehr thus 





ſelbſt gelten konnte, der noch zu wenig gehandelt Hatte, um Se: 
mandes Zorn zu verdienen. „Was hab’ ich denn gegen mein 
Bolt verbrochen,” fragte er feine Dheime vol Erftaunen, „daß 
ed fo ſehr gegen mich wuͤthet? Ich will feine Beſchwerden 
vernehmen, und ihm echt verfehaffen. — Mir daͤucht,“ fuhr 
er fort, „ed liegt am Tage, daß ihr dabei gemeint find. Es 
wäre mir wirklich lieb, ihr entferntet euch eine Zeitlang aus 
meiner Gegenwart, damit es fich auflläre, wem von und Belben 
es eigentlich gilt.” Uber zu einer ſolchen Probe bezeugten 
de Guiſen keine Luft, und es blieb bei dieſer flüchtigen 
Regung. 

Franz HE war ohne Nachkommenſchaft geftorben, und das 
Ecepter Fam an ben zweiten von Heinrichs Söhnen, einen 
Yeinzen von nicht mehr als zehn Jahren, jenen unglädlichen 
Füngling, defien Namen das Blutbad der Bartholbmaͤusnacht 
einer ſchrecklichen Unſterblichkeit weiht. Unter ungluͤckvollen 
Zeichen begann dieſe finftere Regierung. Ein naher Verwandter 
des Monarchen an ber Schwelle des Blutgeruͤſtes, ein anderer 
aus den Händen der Meunchelmoͤrder nur eben durch einen Zu⸗ 
fall entronnen; beide Hälften der Nation gegen einander in 
Aufruhr beoriffen, und ein Theil berfelben fchon die Hand am 
Schwert; bie Fackel des Fanatismus geſchwungen; von ferne 
fon das hohle Donnern eines bürgerlichen Kriegs; der ganze 
Start auf dem Wege zu feiner Zertruͤmmerung; Verraͤtherei im 
Innern des Hofes, im Innern der Königlichen Familie Zwie⸗ 
alt und Argwohn. Im Charakter der Nation eine wider: 
ſprechende ſchreckliche Miſchung von blindem Aberglauben, von 
lächerlicher Myſtik und von Freigeiſterei; von Rohigkeit ber 
Gefuͤhle und verfeinerter Sinnlichkeit; bier die Köpfe durch 
eime fanatifche Mönchsreligien verfinftert, dort durch einen noch 
ſchlimmern Unglauben ber Sharafter verwildert; beide Ertreme 
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des Wahnſinns in fürchterlihem Bunde gepaart. Unter ben 
Großen felbft mordgewohnte Hände, truggemohnte ‚Lippen, 
naturwidrige empoͤrende Lafter, die bald geung alle Claſſen des 
Volks mit ihrem Gifte durchdringen werden. Auf Dem Throne 
ein Unmuͤndiger, in machiavelliihen Kuͤnſten aufgeſaͤugt, 
heranwachſend unter bürgerlichen Stuͤrmen, durch Fanatiker 
und Schmeichler erzogen, unterrichtet im Betruge, unbekannt 
mit dem Sehorfam eines glüdlichen Volls, ungeibt im Ver⸗ 
zeihen, nur durch das fchredlihe Recht des Strafene feines 
Herrſcheramtes fich bewußt, durch Krieg und Henfer vertraut 
gemacht mit dem Blut feiner Unterthanen! Won den Drange 
falen eines offenbaren Krieges flürzt der unglüdvolle Stast in 
bie ſchreckliche Schlinge einer verborgen lauernden Verſchwoͤrung; 
von der Anarchie einer vormundfchaftlihen Regierung befreit 
ihn nur eine Kurze fürchterlihe Ruhe, während welcher der 
Meuchelmord feine Dolce fchleift. Fraukreichs teaurigfter Zeit⸗ 
zaum beginnt mit der Thronbefteigung Karls IX, um. über ein 
Menfchenalter lang zu dauern, und nicht eher als in der glor- 
reichen Regierung Heinrichs von Navarra zu endigen, 

Der Tod ihres Erfigebornen und Karls IX zartes Alter 
führten die Königin Mutter, Katharina von Medicis, auf deu 
politiſchen Schauplag, eine neue Staatskunſt und neue Sceren 
des Elends mit ihr. Diefe Fürftin, geizig nach Herrfchaft, zur 
Intrigue geboren, ausgelernt im Betrug, Meifterin in allen 
Kuͤnſten der Verftellung, hatte mit Ungebuld bie Feſſeln er 
tragen, welche ber Alles verdrängende Deſpotismus der Guifen 
ihrer herrfchenden Leidenfhaft anlegte. Unterwürfig und ein⸗ 
ſchmeichelnd gegen fie, fo lange fie des Beiftands der Königin 
wider Montmorency und die Prinzen von Bourbon bedurften, 
vernadhläffigten fie diefelbe, fobald fie fih nur in ihrer uſur⸗ 
yirten Wurde befeftigt ſahen. Durch Fremdlinge fih aus dem 
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Vertrauen ihres Sohnes verbrängt und bie wichtigſten Staats: 
geihäfte ohne fie verhandelt zu ſehen, war eine zu empfindliche 
Krankung ihrer Herrſchbegierde, um mit Gelaſſenheit ertragen 
zu werden. Wichtig zu ſeyn, war ihre herrſchende Neigung; 
ihre Gluͤckſeligkeit, jeder Partei nothwendig ſich zu wiſſen. 
Nichts gab es, was fie nicht dieſer Neigung aufopferte, aber 
alle ihre Thaͤtigkeit war auf dag Feld der Intrigue eingefchränft, 
wo fie ihre Talente glänzend entwideln konnte. Die Intrigue 
allein war ihr wichtig, gleichgültig die Menfchen. Als Regentin 
des Reihe und Mutter non drei Königen mit der mißlichen 
Micht beladen, die angefochtene Autorität ihres Haufes gegen 
wüthende Parteien zu behaupten, hatte fie dem Troß ber Großen 
nur Derfchlagenbeit, der Gewalt nur Lift entgegen zu feben, 
In der Mitte zwifchen den ftreitenden Factionen der Guiſen 
und der Prinzen von Bourbon beobachtete fie lange Zeit eine 
unfihere Staatskunſt, unfähig nach einem feſten und unwider⸗ 
ruflichen Plane zu handeln. Heute, wenn der Verdruß über 
die Suifen ihr Gemuͤth heberrfchte, der reformirten Partei bin- 
gegeben, erröthete fie morgen nicht, wenn ihr Wortheil es 
heiſchte, fich eben diefen Guifen, bie ihrer Neigung zu fchmei- 
deln gewußt hatten, zu einem Werkzeug dazu zu borgen. Dann 
fand fie Leinen Augenblid an, alle Geheimniſſe preiszugeben, 
die ein unvorfichtiges Vertrauen bei ihr niedergelegt hatte. 
Kur ein einziges Lafter beherrichte fie, aber welches die Mutter 
ift von allen: zwiſchen Boͤs und Sut feinen Unterſchied zu 
Iennen, Die Zeitumftände fpielten mit ihrer Moralität, und 
der Augenblick fand fie gleich geneigt zur Unmenfchlichkeit und zur 
Milde, zur Demuth und zum Stolz, zur Wahrheit und zur 
Lüge. Unter ber Herrfchaft ihres Eigennuges ſtand jede andere 
Reidenfchaft, und feldft Die Rachſucht, wenn das Intereſſe es 
forderte, mußte ſchweigen. Ein fürchterlicher Charakter, nicht 


weniger empörend, als jene verrufenen Scheufale der Geſchichte, 
welche ein plumper Pinfel ind Ungeheuer malt, 

Aber indem ihr alle fittlihen Tugenden fehlten, vereinigte 
fie alle Talente ihres Standes, alle Tugenden der Verhaͤltniſſe, 
alle Borzüge des Geiftes, melde fich mit einem folchen Charakter 
vertragen; aber fie entweihte alle, indem fie fie zu Werkzeugen 
diefes Charakters erniedrigte. Majeftät und Königlicher Anftand 
ſprach aus ihr; glänzend und geſchmackvoll war Alles, was fie 
anordnete; bingeriffen jeder Blick, der nur nicht in ihre Seele 
fiel; Alles, was fich Ihr nahte, von der Anmuth ihred Umgangs, 
von dem geiftreihen Inhalt ihres Gefpräche, von ihrer zuvor- 
kommenden Güte beganbert. Nie war ber franzöfifche Hof fo 
glanzvoll gewefen, als ſeitdem Katharina Königin dieſes Hofes 
war. Alle verfeinerten Sitten Italiens verpflanzte fie auf 
franzöfifchen Boden, und ein fröhliher Leichtſinn herefchte an 
ihrem Hofe, felbft unter den Schredniffen des Fanatismus und 
mitten im Jammer des bürgerlihen Kriegs. Jede Kunft fand. 
YHufmunterung bei ihr, jedes andere Verbienft, ald um die 
gute Sache, Bewunderung. Aber im Gefolge der Wohlthaten, 
die fie ihrem neuen Vaterlande brachte, verbargen ſich gefaͤhr⸗ 
liche Gifte, welche die Sitten der Nation anftedten und in dem. 
Köpfen einen ungluͤcklichen Schwindel erregten. Die Jugend 
des Hofes, durch fie von dem Zwange der alten Sitte befreit 
und zur Ungebundenheit eingeweiht, ‚überließ fich bald ohne 
Ruͤckhalt ihrem Hange zum Vergnügen; mit dem Putze der 
Ahnen lernte man nur zu bald ihre Schambaftigfeit und Tu⸗ 
gend ablegen. Betrug, mad Falſchheit verbrängten aus dem 
gefelfchaftlichen Umgang die ebiE Wahrheit der Mitterzeiten, 
und das Eoftbarfte Palladium bed Staats, Treu und Glauben, 
verlor fih, wie and dem Innern der Familien, fo aus dem 
Öffentlichen Leben, Dur den Geſchmack an aftrologifchen Traͤu⸗ 
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mereien, welche ſie mit ſich aus ihrem Vaterlande brachte, 
fuͤhrte ſie dem Aberglauben eine maͤchtige Verſtaͤrkung zu; 
dieſe Thorheit des Hofs flieg ſchnell zu ben unterſten EClaſſen 


herab, um zuletzt ein verderbliches Inſtrument in der Hand 


des Fanatismus zu werden. Aber das traurigſte Geſchenk, 
das fie Frankreich machte, waren drei Könige, ihre Söhne, die 
fe in ihrem Geiſte erzog, und mit ihren Grundſaͤtzen auf 
den Thron fehte. 

Die Geſetze ber Natur und des Staats riefen die Königin 
Katharina, während ber Minderjährigfeit ihres Sohnes, zur 
Regentfchaft, aber die Umftände, unter welchen fie davon Beſitz 
nehmen follte, fchlugen ihrem Muth fehr darnieder. Die Stände 
waren in Orleans verfammelt, der Geiſt der Unabhängigkeit 
erwacht, und zwei mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe 
geräftet. Nach Herrſchaft ftrebten die Häupter beiber Factio: 
nen; keine Eöniglihe Gewalt war da, um bazwifchen zu treten 
und ihren Ehrgeiz zu befchränfen; und die Anordnung ber 
vormundſchaftlichen Negierung, die jenen Mangel erfeßen follte, 
fonnte nur das Werk ihrer beiderfeitigen Uebereinftimmung 
werden. Der König war noch nicht todt, als ſich Katharina 
von beiden Theilen heftig angegangen, und zu dem entgegen: - 
gefegteften Maßregeln aufgefordert fah. Die Guifen und Ihr 
Anhang, pochend auf die Hilfe der Stände, deren größter 
Theil von ihnen gewonnen war, geftäst auf den Beiftand der - 
ganzen Fatholiihen Partei, lagen ihr dringend an, die Senteny 
gegen den Prinzen von Eonde vollftreden zu laffen, und mit 
biefem einzigen Streiche das Bonrbon’fche Haus zu zerſchmet⸗ 
tern, deſſen furchtbares Aufftreben ihr eigenes bedrohte. Auf 
der andern Seite beitürmte fie Anton von Navarra, die ihr 
zufallende Macht zur Rettung feined Bruderd anzumenden, 


and fi dadurch der Unterwuͤrfigkeit feiner ganzen Partei zu 
Sales ſaͤmmtl. Werte. XI. 7 
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verſichern. Keinem von beiben Theilen fiel es ein, bie Anſpruͤche 
der Rünigen auf die Regentſchaft angufechten. Das nachtheilige 


Verhältnis, in welchem ber Tob des Knigs die Prinzen von 


Bourbon uͤberraſchte, mochte fie abſchrecken, fiir fich felbft, wie 
fie ſouſt wohl gethan hätten, mach diefem Ziele zu fireben; 

deßwegen verbielten fie ſich Lieber fimmm, mm nicht durch 
Zweifel, bie fie gegen bie Rechte Katharinens erregt haben 
würden, dem Ehrgeiz der Guiſen eine Ermunternug zu ‚geben. 
Auch die Guiſen wollten dusch ihren Widerſſeruch nicht gern 
Gefahr laufen, der Nation bie nähern echte der Bourbons 
in Erinnerung zu bringen. Durch fchweigenbe Anerkennung 
der Rechte Katharinens fchloffen beide Parteien einander gegen 


feitig von der Competenz aus, und jede heffte, unter dem: 


Namen der Königin ihre ehrgeizigen Abſichten leiter er⸗ 
reichen zu koͤnnen. 

Katharina, durch die weiſen Rathſchlaͤge des Kanzlers von 
Hopital geleitet, erwaͤhlte deu ſtaatsklugen Ausweg, ſich keiner 
von den beiden Parteien zum Werkzeng gegen die andere herzu⸗ 
geben, und durch ein wohlgewähltes Mittel zwiſchen beiden den 
Meifter über fie zu ſpielen. Indem fie ben Prinzen von Eonbe 
der. ungeflümen Rachſucht feiner Gegner entriß, wacte fie 
diefen wichtigen Dienft bei dem König von Navarra geitenb, 
und verfigerte die lothringifgen Prinzen ihres mächtigften 
Beiſtands, wenn fih die Bourbons unter der neuem Regierung 
au die Mißhandlungen, welche fie unter ber vorigen erlitten, 
thaͤtlich erinnern folten. Mit Hülfe dieſer Staatefunft-fab fie 
fih, unmittelbar nach dem Abſterben bes Monarchen, ohne 
Jemands Widerſpruch und felbft ohne Zuthun ber in Dricans 
verfammelten Stände, die unthätig dieſer wichtigen Begebenheit 
zuſahen, im Beſitz dee Megeutichaft, und ber erfie Gebrauch, 
den fie davon machte, war, durch Emperbebung ber Bourbeus 
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das Sleichgewicht zwiſchen Seihen Parteien wieber herzuftelien. 
Eonde verlieh unter ehrenvollen Bedingungen fein Gefaͤngniß, 
mm auf den Gütern feines Brubders die Zeit: feiner Rechtfer⸗ 
tigung abzuwarten; dem Koͤnig von Navarra wurde mit dem 
Velten eines Generallieutenants des Koͤnigreichs ein wichtiger 
Zweig ber hoͤchſten Gewalt übergeben. Die Gnifen retteten 
wenigſtens ihre Hinftigen Hoffnungen, indem fie fig bei Hofe 
behaupteten, und konnten ber Königin wider den Chrgeiz ber 
Venrbons zu einer mächtigen Gtibe dienen, 

Ein: Schein von Ntuhe Ichtte jetzt zwar zuruͤck, aber viek. 
ſchlte noch, ein ‚aufrichtiges Vertrauen zwifchen fo ſehr vers 
munbeten: Gemsshern zu begruͤnden. Um dieß au bewerf: 
eligen, warf man Die: Augen auf den Connetable son Mont: 
merency, ben. ber Deſpotismus ber Guiſen unter der vorigem- 
Regierung entfernt gehalten hatte, und die Thronveraͤnderung 
jet auf feinen alten Schauplatz zurädfährte, Wo reblichen. 
Eiers für das Beſte des Vaterlandes, feinem König treu wie 
feinem Glauben, war Montmorency iuft der Dann, der zwiſchen 
be Regentin und: ihren Minifter in die Witte treten, ihre 
Ausſoͤhnung verbürgen, und die Privatzwecke Beider dem Beten 
des Staats unterwerfen könnte. Die Stadt Drleand, von 
Solisten angefällt, wodurch bie Bnifen ihre Gegner geſchreckt 
und den Reichstag behereicht hatten, zeigte überall noch Spuren 
des Kriege, ald der Connetable davor aulangte, und fogleich 
die Wache. an den Thozen verabfchiebete.. „Mein Herr und 
Sinig,” fagte er, „wird: fortan in voller Sicherheit und ohne 
Leibwache in feinem ganzen Königreich Hin: und herwandeln.“ — 
„Fuͤrchten Sie. nichts, Sire!“ rebete er den jungen Monarchen 
en; ein Knie vor ihm beugend unb feine Hand kuͤſſend, auf die 


ee Thraͤnen fallen Heß. „Laffen Sie ſich von den gegenwärtigen - . 


Yaraben sicht in Schreten fegen, Mein Leben geb’ ich hin. 
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md alle Ihre guten Untesthanen mit mir, Ihnen die Krone 
zu erhalten.” — Auch hielt er infofern unverzüglich Wort, daß 
er die Fünftige Neichsverwaltung anf einen gefegmäßigen Fuß 
feste, und die Gränzen der Gewalt zwiichen ber Königin 
Mutter und dem König von Navarra beftimmen half, - Der 
Reichstag von Orleans, in feiner andern Abſicht zufammen 
berufen, als um die Prinzen von Bourbon in bie Falle zu 
locken, und muͤßig, fobald jene Abficht vereitelt war, wurde 
jest nach dem theatralifhen Gepränge einiger unnuͤtzen Berath⸗ 
fhlagungen aufgehoben, um fib im Mai desfelben Jahrs aufs 
neue zu verfammeln. Gerechtfertigt und im vollen Glanze 
feines vorigen Anſehens erfchien der Prinz von Condé wieder 
am Hof, um über feine Feinde zu triumphiren. Seine Partei 
“erhielt an dem Sonnetable eine mächtige Verftärkung. Jede 
Gelegenheit wurde nunmehr hervorgefucht, um die alten Mini- 
ſter zu fränfen, und Alles ſchien fich zu ihrem Untergang ver⸗ 
einigen zu wollen. Ja, wenig fehlte, daß die nun herefchende 
Partei die Negentin nicht in die Nothwenbigkeit geſetzt hätte, 
zwifchen Vertreibung der Lothringer und dem Berluft ihrer 
Regentſchaft zu wählen. 

Die Staatsklugheit der Königin hielt in biefem Sturme 
- zwar die Guiſen noch aufrecht, weil für fie felbft, fir die Mon⸗ 
archie, vielleicht auch fir die Religion Alles zu fürdten war, 
fobald fie jene durch die Bourbon'ſche Faction unterdruͤcken ließ. 
Über eine io jchwache und wandelbare Stüße Fonnte bie Guiſen 
nicht beruhigen, und noch weniger konnte die untergeorbnete 
Rolle, mit weicher fie vorlieb nehmen mußten, ihre Ehrfucht 
befriedigen. Auch hatten fie es nicht an Thätigkeit fehlen laſſen, 
die Protection der Königin fich künftig entbehrlich zu machen, 


..: amd der voreilige Triumph ihrer Gegner mußte ihnen ſelbſt 


dazu helfen, ihre Partei zu verftärten. Der Haß ihrer Feinde, 
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nicht zufrieden, fie vom Ruder der Regierung verdrängt zu 
haben, ſtreckte nun auch die Hand nach ihren Neichthiimern aus, 
und forderte Rechenſchaft von den Gefchenten und Gnabene 
geldern, welche bie Iothringifhen Prinzen und ihre Anhänger 
unter den vorhergehenden Megierungen zu erpreffen gewußt 
hatten. Durch diefe Forderung war außer den Guifen noch 
die Herzogin von Balentinoid, der Marfhall von St. Andre, 
ein Sünftling Heinrichs I, und zum Ungläd der Connetable 
ſelbſt angegriffen, welcher ſich die Freigebigkeit Heinrichs aufs 
befte zu Nutze gemacht hatte, und noch außerdem durch feinen 
Sohn mit dem Haufe der Herzogin in Verwandtichaft ftand. 
Meligiongeifer war die einzige Schwähe, und Habfucht das 
einzige Lafter, welches die Tugenden des Montmorency befledte, 
umd wodurh er den hinterliftigen Intriguen der Guifen eine 
Blöße gab. Die Guifen, mit dem Marſchall und der Herzogin 
durch gemeinfchaftlihes Intereſſe verknüpft, benußten diefen 
Umſtand, um den Eommetable zu ihrer Partei zu ziehen, und 
es gelang ihnen nah Wunſch, indem fie Doppelte Triebfedern 
des Geizes und des Meligionseifere bei ihm in Bewegung 
ſetzten. Mit argliftiger Kanſt fchilderten fie ihm den Angriff 
der Calviniſten auf ihre Beſitzungen ale einen Schritt ab, der 
zum lntergang des Fatholifchen Glaubens abziele, und ber 
bethörte Greis ging um fo leichter in diefe Schlinge, je mehr 
ihm die Begänftigungen fchon mißfallen hatten, welche die Re⸗ 
gentin feit einiger Zeit den Galviniften öffentlich angebeihen 
ließ. Su dieſem Betragen der Königin, welches fo wenig mit 
ihrer übrigen Denkungsart übereinftimmte, hatten die Guifen 
ſelbſt durch ihr verbächtiges Einverſtaͤndniß mit Philipp IT, 
König von Spanten, die Veranlaffung gegeben. Diefer furchte 
bare Nachbar Frankreichs, beffen unerfättlihe Herrſchſucht und 
Vergrößerungsbegierde fremde Staaten mit Iäflernem Auge 


verſchlang, indem er feine eigenen Beflkumgen nicht zu be 
haupten wußte, hatte auf die inneren Angelegenheiten biefes 
Meiche fchon längft feine Blicke geheftet, mit Wohlgefallen den 
Stärmen zugefehen, bie ed erfchätterten,und durch bie erkauften 
Werkzeuge feiner Abſichten den Haß der Fartionen voll Argliſt 
anterbalten. Unter dem Titel eines Beſchuͤtzers defpotifirte er 
Sranfreih. Ein fpanifcher Ambaffadenr fchrieb in ben Mauern 
von Paris ben Katholiken das Betragen vor, weiches fie: m 
Abfiht ihrer Gegner zu beodachten Hätten, verwarf aber billigte 
ihre Maßregeln, je nachdem fie mit dem Vortheile ſeines Herrn 
sibereinftimmten, und ſpielte Öffentlich und ohne Schen ben 
Minifter. Die Prinzen vom Lothringen hielten ſich aufs engfte 
an denfelben angefchloffen, und keine wichtige Entichließfueg 
wurde von ihnen gefaßt, am weicher der Paniſche Sof nicht 
Theil genommen hätte. Sobald die Verbindung ber: Gnifen 
und des Marfhalld von St. Andre mit Montmorency, weide 
ımter dem Namen des Triumvirats befannt ik, zu Stände 
gefommen: mar, fo erfannten fie, wie man ihnen Schuld gibt, 
den Koͤnig von Spanien als ihr Oberhaupt, der fie im Nothfall 
mit einer Armee unterftägen foßte. So erhub ſich aus Dem 
Zuſammenflufſe zweier ſonſt ftreitenden Factionen eine neue 
furchtbare Macht in dem Königreich, die, won. dem gangen 
Eatholifchen Theil der Nation unterſtuͤtzt, das Gleichgewicht in 
Gefahr ſetzte, welches zwifchen beiden Religionsparteien hervor 
zu bringen Katharina fo bemuͤht geweſen wer. Ste nahm 
daher auch jetzt zu ihrem gewoͤhnlichen Mittel, zu Unterhand⸗ 
kungen, ihre Zuflucht, um die getrennten Genräther wenigfteud 
in ber Abhängigkeit von ihr felbit zu erhalten. Su allen 
Streitigkeiten der Parteien mußte die Religion gewoͤhnlich den 
Namen geben, weil dieſe allein ed war, was die Katholiken des 
Koͤnigreichs au die Guiſen, und bie Refarmirten an bie Bour⸗ 
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bens feſſelte. Die Veberlegenheit, welche dus Trinmwirat zu 
erlangen ſchien, bedrohte ben reformirten Theil mit einer neuen 
Unterdruͤcung, die Widerſetzlichſeit des letztern das ganze Koͤnig⸗ 
reich mit einem innerlichen Krieg, und einzelne Tisine Gefechte 
gwiltpen beiden Religionsparteien, einzelne Empörungen in der 
Hauptſtadt, wie in mehreren Provinzen, waren ſchon Vorlaͤufer 
desſelben. Katharina that Alles, um die ausbrechende Flamme 
u erſticken, und es gelang endlich ihren fortgefegten Bemuͤhun⸗ 
sen, ein Ebdict zu Stande zu bringen, welches die Reformirten 
wer von der Furcht befreite, ihre Veberzeugungen mit dem 
Dede gu bäßen, aber ihnen nichtebeftoweniger jede Ausuͤbung 
ihres Gottesdienſtes amd befonders die Werfammiungen unter: 
faste, wen weile fie fe -beingend gebeten hatten. Dadurch 
warb freilich für die reformirte Partei nur ſehr wenig gewon⸗ 
wen, aber doch fuͤrs erſte der gefährliche Ausbruch ihrer Ber: 
zweiflung gehemmst, unb zwiſchen den Haͤuptern ber Parteien - 
am Hefe eine ſcheinbare Verföhuung vorbereitet, weiche freilich 
dewies, wie wenig dad Schickſal ihrer Staubendgenoffen, welches 
Be doch Hefiänbig im Munde führten, den Anführern der Huge⸗ 
werten wirklich zu Herzen sing. Die meifte Mühe koſtete bie 
Ansgleichung, weiche zwiſchen dem Prinzen von Eonde und 
dem Herzog von Guife unternommen warb, und der König 
felbſt wurde angerwiefen, ich ind Mittel zu fchlagen. Nachdem 
man zuvor über Worte, Gebärden und Handlungen überein: 
gelommen war, wurde bie Komödie im Beiſeyn des Koͤnigs 
eroͤffnet. „Erzählt und,” fagte diefer zum Herzog von Guife, 
‚ie es in Orleans eigentlich zugegangen it?” Und wen 
mathte der Herzog von bem damaligen Berfahren gegen ben 
Yainzen eine ſolche Tünftlihe Schilderung, melde ihn ſelbſt von 
jedem Wntheil davon reinigte, und alle Schuld auf dem vers 
ſterbenen Koͤnig wähte, — „Wer es auch fep, bes mir biefe 
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Beichimpfung zufuͤgte,“ antwortete Sonde, gegen ben Herzog 
gewendet, „ſo erfläre ich ihn für einen Sreuier und einen 
Niederträhtigen.” — „Ih au,” erwiederte der Herzog; 
„aber mich trifft das nicht.“ 

Die Regentſchaft der Königin Katharina war bie Periode 
der Unterbandlungen. Was diefe nicht ausrichteten, follte der 
Meichstag gu Pontoife und das Eolloguium zu Poiſſy zu Stande 
bringen, beide in der Abficht gehalten, um ſowohl bie politifchen 
Befhwerden der Nation beisulegen, als eine wechfelfeitige 
Annäherung der Religionen zu verfuhen. Der Neichetag zu 
Dontoife war nur die Fortfeßung deſſen, der zu Orleans ohne 
Wirkung geweien, und auf den Mai dieſes Jahre 1561 aus⸗ 
gefeht worden war. Auch dieſer Neichstag ift bloß durch einen 
heftigen Angriff der Stände auf die Geiftlichfeit merkwärbig, 
welche fich zu einem freiwilligen Gefchenfe (Don gratuit) entfchloß, 
um nicht zwei Drittheile ihrer Güter zu verlieren. 

Das gütlihe Religionsgeſpraͤch, welches zu Poiſſy, einem 
‚Heinen Städtchen unweit St. Germain, zwiſchen den Lehreen 
der drei Kirchen gehalten wurde, erregte eben fo vergebliche 
Erwartungen. In Sranfreich ſowohl als in Deutfchland hatte 
man fchon längft, um die Spaltungen in der Kirche beizulegen, 
ein allgemeines Concilium gefordert, welches ſich mit Abftellung 
der Mißbraͤuche, mit der Sittenverbefferung des Glerus und 
mit Seftfegung der beftrittenen Dogmen befchäftigen follte. 
Diele Kirchenverfammlung war auch wirflih im Jahre 1542 
nach Trient zufammenberufen und mehrere Jahre fortgefeut, 
aber, ohne die Hoffnung, welche man von ihr gefchöpft hatte, 
zu erfüllen, ducch bie Kriegsunruhen in Deutfchland im Jahre 
4552 auseinander gefchencht worden. Seit dieſer Zeit war kein 
Bapft mehr zu bewegen geweſen, fie, dem allgemeinen Wunfch 
gemäß, zu erneuern, bie endlich dag Uebermaß bes Elenbe, 
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welches bie fortdauernden Irrungen in ber Religion auf bie 
Voͤller Europens häuften, Frankreich befonders vermochte, 
nachdruͤcklich darauf zu dringen, und Wieberberftellung dee: 
ſelben dem Papſt Pius IV durh Drohungen abzundthigen. 
Die Zögerungen des Papftes. hatten indeffen dem franzöfifchen 
Minifterium den Gedanken eingegeben, durch eine gütliche Bes 
fmehung zwiſchen den Lehrern der drei Religionen über die 
befirittenen Punkte die Gemuͤther einander näher zu bringen, 
und in MWiderlegung ber ketzeriſchen Behauptungen die Kraft 
ber Wahrheit zu zeigen. Eine Hauptabficht dabei war, bie 
große Verſchiedenheit bei dieſer Gelegenheit an den Tag gu 
bringen, welche zwifchen dem Lutherthum und Salvinismus 
obwaltete, und dadurch den Anhängern des lehtern den Schuß 
ber deutichen Lutheraner zu entreißen, durch den fie fo furchtbar 
waren. Diefem Beweggrunde fchreibt man es vorzüglich zu, 
dab fih der Cardinal von Lothringen mit dem größten Nach: 
deut des Colloquiums annahm, bei welchem er zugleich durch 
feine tpeolsgiiche Wiſſenſchaft und feine Berebfamtleit ſchimmern 
weite. tm den Triumph der wahren Kirche über die falfche 
deſto glänzender zu machen, follten die Sigungen öffentlich vor 
ſich schen. Die Regentin erfhien ſelbſt mit ihrem Sohne, 
wit den Prinzen des Gebluͤts, ben Staatsminiſtern und allen 
‚großen Bedienten der Krone, um die Sitzung zu eröffnen. Fünf 
Cardinaͤle, vierzig Bifchöfe, mehrere Doctoren, unter welchen 
Elaude D. Eſpenſa durch Gelehrſamkeit und Scharffinn ber: 
varragte, ſtellten fich für die roͤmiſche Kirche; zwölf auserlefene 
Theologen führten das Wort fir die proteſtantiſche. Der aus: 
gegeichnetfte unter diefen war Theodor Beza, Prediger aus Genf, 
ein eben fo feiner als feuriger Kopf, ein mächtiger Redner, furchts 
barer Dialeltiker und der gefchietefte Kämpfer in diefem Streite, 

Aufgefordert, die Lehrfäne ſeiner Partei zuerſt vorzutragen, 
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erhob ſich Beza in der Mitte des Saals, Intete hier nieder, 
und ſprach mit aufgehobenen Händen ein Gebet. uf dieſes 
Heß ee fein Glaubensbekenntniß folgen, wit «allen Gruben 
unterftügt, weite bie Kürze der Zeit ihm erlaubte, und endigte 
mit einem ruͤhrenden Blick auf bie ſrrenge Begegnung, weidse 
man feinen Glaubensbruͤdern bis jest in bem Küänigreich wi⸗ 
verfahren ließ. Schweigend hörte man ihm zu; nur als er 
auf bie Gegenwart bed Leibes Chriſti im Abendmahl zu reben 
kam, entitand ein ımmilliges Gemurmel in der Verſammlung. 
Nachdem Beza geendist, fragte man bei emander erit herum, 
ob man tim einer Antwort wuͤrdigen follte, und es boſtete 
dem Sarbinal won Lothringen micht wenig Muhe, bie Ein⸗ 
willigung dev Biſchoͤfe dazu zu erlangen. Enblich trat er auf, 
und widerlegte in einer Rebe vol Kunſt ımb Berebfonsteit 
die wichtigſten Lehrſaͤtze feines Gegners, bieienigen beſenders, 
wehuch die Autorität ber Kirche und bie Fathelifche Lehre 
"vom Abendmahl angegriffen wer. Ban hatte ed ſchon be⸗ 
reut, ben jungen König. sum engen .einer Unterrebung ges 
macht zu haben, wobei die heiligſten Artikel der Kirche weit 
fo viel Freiheit dehandelt wurden. Sobald baher der Carbinal 
feinen Vortrag geendigt hatte, ftanben ‚alle Vifchöfe auf, wıns 
tingten den König, und riefen: „Sire, das if der wahre 
Glaube! das ift die reine Lehre ber Kirche! Diefe find wir 
bereit, mit unferm Blute zu verfiegein.” 

In den baranf folgenden Sisungen, von benen. man aber - 
rathſam gefunden, den Koͤnig wegzulaſſen, wurden bie Abrigen 
Gtreitpuntte ber: Reihe nach vorgenommen, und die Artikel 
vom Abendmahl befonders in Erwaͤgung gebracht, um dem 
Genfifchen Prediger feine eigentliche und poſitive Wieinung da⸗ 
von zu entreißen. Da dad Dogma der Lutheraner uber dieſen 
Yanıı fiih von dem ber Reſormirten bekanntlich noch weiter 
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wid von der Lehrmeinung ber kathsliſchen Kirche entfernt, fo 
heffte mau, jene beiden Kirchen dadurch mis einander ‚im 
Etrrit zu beingen. Aber nun wurde aus einem erufthaften 
‚Gefpeiche, welches Veberzeugung zum Zweck haben follte, ein 
fpigfiabiged Wortgefecht, wobei man fi mehr der Schlingen 
mis der Fechterkänfte als der Waffen. ber Vernnuft bediente. 
Ein engeren Ausſchuß won fünf Doetoren anf jeder Seite, dem 
man zulegt die Vollendung ber ganzen Streitigkeit übergab, 
Keß fie eben fo unentſchieben, und jeder Theil erklarte ſich 
ah man anseinander ging, für ben Sieger, 

So erfuͤllte alſo auch diefes Tolloquium in Frautreich die 
Erwartung nicht. beſſer als ein ähnliches in Deutſchland, und 
men Tam wieder zu ben. alten politifchen Intriguen zuruͤck 
welche fich bisher immer am wisfamften bewiefen. -Befonders 
zeigte fic Der roͤmiſche Hof durch feine Legaten ſehr geſchaͤftig, 
bie Macht des Triumwirats zu erheben, als auf welchem das 
Heil ber latholiſchen Kirche zu beruhen ſchien. Zu biefem Ende 
fuchte man ben König. von Navarra für dasſelbe zu gewinnen, 
unb berrsefermisten Partei ungetren zu machen; ein. Entwurf, ber 
auf ben unſtaͤten Charakter biefes Prinzen fehr gut berechnet war. 
Anton von Navarra, merkwuͤrdiger durch feinen. großen Sohn 
Heinrich IV ald durch eigene Thaten, verkindigte durch nichte ale 
durch feine. Galanterien md feine Eriegerifche Tapferkeit ben Vater 
Heinrichs IV. Ungewiß, ohne Selbftftändigkeit, wie ſein Kleiner 
Erbthroet zwiſchen zwei furchtbaren Nachbarn ergitterte, ſchwankte 
feine verzagte Politik von einer Partei zur andern, fein Glaube 
von einer Kirche zur andern, fein Eharalter zwiſchen Lafber 
und Tugend umher. Sein ganzes Leben lang das Spiel frember 
Leibenſchaften, verfolgte .er. mit ſtets betrogener Heffaung ein 
kignerifched Phantem, welches ihm bie Argliſt feiner Nichen: 
Iables:saszubalten wußte, Cipauiem, durch paͤpſtliche Raͤnke 
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unterftüßt, hatte dem Haufe Navarra einen beträchtlichen Chef 
biefes Koͤnigreichs entriſſen, und Philipp II, nicht dazu gemacht, 
eine Ungerechtigkeit, die ihm Nutzen brachte, wieder gut zu 
machen, fuhr fort, diefen Raub feiner ihnen dem rechtmäßigen 
Erben zuruͤckzuhalten. Cinem fo mächtigen Feinde hatte Anton 
von Navarra nichts ale die Waffen der Unmacht entgegen zu 
ſetzen. Bald ſchmeichelte er fih, der Billigfeit und Großmuth 
feines Gegners durch Gefchmeidigkeit abgugeminnen, was er 
von der Furcht desfelben zu ertroßen aufgab; bald wenn biefe 
Hoflzung ihm betrog, nahm er zu Frankreich feine Zuflucht, 
und hoffte, mit Hülfe diefew Macht in den Befib feines Ei⸗ 
genthums wieder eingefeht zu werden. Bon beiden Erwar⸗ 
tungen getäufcht, widmete er fich im Unmuth feines Herzens 
ber proteftantifchen Sache, die er kein Bedenken trug zu ver- 
laffen, fobald nur ein Strahl von Hoffnung ihm leuchtete, daß 
dberfelbe Zweck durch ihre Gegner zu erreichen ſey. Sklave 


feiner eigennüßigen ſurchtſamen Staatskunſt, in feinen Ent: 


fchlüffen, wie in feinen Hoffnungen wanbelbar, gehörte er nie 
ganz der Partei, deren Namen er führte, und ertaufte fi, 
mit feinem Blute felbft, den Dank — einzigen, weil er es 
fuͤr beide verſpritzte. 

Auf dieſen Fuͤrſten richteten jetzt die Suifen ihr Augen⸗ 
merk, um durch feinen Beitritt die Macht des Triumuirats zu 
verſtaͤrken; aber das Verſprechen einer Zuruͤkgabe von Navarra 
war bereits zu verbraucht, um bei dem oft getäufchten Fuͤrſten 
noch einigen Eindrud machen zu können. Sie nahmen deßfalls 
ihre Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welde, obgleich wicht 
weniger grundlog, als die vorigen, bie Abficht ihrer Urkeber 
aufs vollkommenſte erfüllte. Nachdem es ihnen feblgefchlagen 
war, den mißtrauiihen Prinzen duch das. Anerbieten einer 
Vermaͤhlung mit der vewittweten Königin Maria Stuart und 
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der daran haftenben Ausſicht auf die Koͤnigreiche Schottland und 
England zu blenden, nußte ihm Philipp TI von Spanien zum 
Erſatz für das entriffene Navarra die Infel Sardinien anbieten. 
Zugleich unterließ man niht, um fein Verlangen darnach zu 
reizen, die präcdtigften Schilderungen von den Vorzuͤgen diefes 
Königreichs auszubreiten. Man zeigte ihm bie nicht fehr ent= - 
fernten Audfichten auf den franzöfifchen Thron, wenn der regies 
rende Stamm in den ſchwaͤchlichen Söhnen Heinrichs II erlöfchen 
ſollte; eine Ausſicht, die er fich durch fein längeres Beharren 
auf proteſtantiſcher Seite unausbleiblich verfchließen wuͤrde. 
Endlich reiste man feine Eitelkeit durch. die Betrachtung, daß 
er durch Aufopferung fo ‚großer Vortheile nicht einmal ge: 
winne, bie erfte Molle bei einer Partei zu fpielen, die der 
Geift des Prinzen von Sonde unumfchränft leite. So nad: 
dradlihen DVorftellungen konnte das ſchwache Gemiüth des 
Könige von Navarra nicht lange widerſtehen. im bei ber 
reformirten Partei nicht der Zweite zu fen, überließ er fi 
unbedingt der Eatbolifchen, um dort noch viel weniger zu be= 
deuten; und um an. dem Prinzen von Sonde Keinen Neben- 
buhler zu haben, gab ex fih an dem Herzog von Guiſe einen 
Herrn und Sebieter. Die Pomeranzenwälder von Sardinien, 
in deren Schatten er ſich ſchon im voraus ein paradiefifches 
Leben träumte, umgaukelten feine Einbildungskraft, und blind 
warf er fih in die ihm gelegte Schlinge. Die Königin Ka: 
therina felbit wurde von ihm verlaffen, um fih ganz dem 
Zriunwirat hinzugeben, und die reformirte Partei fah einen 
Freund, der ihr nicht viel genußt hatte, in einen offenbaren 
Feind verwandelt, der ihr noch weniger ſchadete. 

Zwiſchen den Anführern beider Religionsparteien hatten die 
Bemühungen der Königin Katharina einen Schein bed Fries 
dens bewirkt, aber nicht eben fo bei den Parteien, welche forts 
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fabsen, einander mit dem grimmigſten Safe m verfolgen; 


"Sehe unterbrüdte ober neckte, we fie die mächtigere war, bie 


andere, und die beiderfeitigen Dberhäupter ſahen, ohne fi 

ſelbſt einzumifchen, diefem Schaufpiele zu, zufeieben, wenn nur 
der Eifer nicht verglimmte, umd ber Parteigeiſt dadurch in ber 
Uebung blieb. Obgleich das letztere Edict ber Königin Satharina 
den Reformirten alle Öffentlichen Berſammilungen unterſagte, fo 
kehrte man ſich dennoch nirgends daran, wo man ſich ſtark 
genug fühlte, ihm zu trotzen. In Paris ſowohl ale in den 
Provinzfiäbten wurden, dieſes Edicts ungeachtet, öffentlich 
Predigten gehalten, und die Verſuche, fie zu ſtoͤren, liefen nit 
immer glidlich ab. Die Königin bemerite dieſen Zuſtand der 
Anarchie mit Furcht, indem fie vorausſah, daß Dusch dieſen 
Krieg im Kleinen nur die Schwerter zu einem groͤßern ge⸗ 
ſchliffen wuͤrden. Es war daher dem ſtaatsklugen und duld⸗ 
ſamen Sanzler von Hopital, ihrem vornehmſten Rathgeber, 
nicht ſchwer, ſie zu Aufhebung eines Ediets geneigt zu machen, 


welches, da es nicht konnte behauptet werben, nur das Anſchen 
der gefehgebenben Macht entkräftete, die veformicte Partei mit 


Umgeborfam und Widerfeplichkeit vertraut machte, und durch 
die Beftrebungen ber tatholifchen, es geltend zu. machen, einen 


ungluͤcklichen Berfelgungsgeift zwiſchen beiden Theilen unter 


hielt. Auf Beranlaffung diefed weifen Patrioten lies He Ne⸗ 
gentin einen Ausſchuß von allen Parlautenten ſich in St. Gew 
mein verſammeln, welcher berathſchlagen ſolte: „was in Mb. 


ſicht der Reſormirten und ihrer MDerfaunmiungen (beu innern 


Werth ober Unwerth ihrer Religion durchaus bei Seite gelegt) 
zum Beften des Staats zu--vorfägen fen?” — Die Mat: 


wort war iu der Frage fchon enthalten, und ein den Refermir⸗ 


ten ſehr guͤnſtiges Edict die Folge diefer Berathſchlaguug. In 
demſelben geftattete man ihnen foͤrmlich, fich, wiewohl außerhalb 
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dar Mauern und unbemnfinet, zu gestesdienitlichen Handlungen 
zu verfammeln, und legte allen Obrigkeiten auf, dieſe ZBuſam⸗ 
mentünfte im ihren Schuß zu nehmen. Dagegen follten fie 
gehalten ſeyn, deu Satholiichen ‚alle deuſelben entzogenen Kirchen 
uud Kirchengeraͤthe zusädzuftellen, der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
gleich ben Katholiken felbit, die Gebuͤhren zu entrichten, übrigend 
Ye Gel: und Feiertage, und bie Werwandtichaftsgrabe bei 
ihren Heirathen nach den Worfchriften der herrſchenden Kirche 
zu beobachten. Nicht ohne großen Widerſpruch bed Parifer 
Parlaments wurde dieſes Edict, vom Jaͤnner 1563, wo es bes 
Inunt gemacht wurde, das Edict des Jaͤnners genannt, regi- 
fwist, und von den ſtrengen Katholiten und der ſpaniſchen 
Yarsei mit eben fo viel Unwillen als von ben Meformirten 
mit triumpbirender Freude aufgenommen. Der ſchlimme Wille 
ihrer Feinde ſchien durch dasſelbe entwaffnet, und fuͤrs erſte 
zu einer geſetzmaͤßigen Exiſtenz in dem Königreich ein wichtiger 
Schritt gethan. Auch die Regentin fchmeichelte fih, durch 
dieſes Edict zwiſchen beiden Kirchen eine unuͤberſchreitbare 
Geringe gegogen, dem Ehrgeiz der Großen heilfame Feſſeln ans 
gelegt, und ben. Zunder ded Bürgerkriegs auf Inge erſtickt zu 
heben. Doc war es chen dieſes Edict des Friedens, welches 
baue die Verletzung, die es erlitt, die Reformirten zu den 
gewaltfamsen Eintichließimsen brachte, und ben Krieg herbeis 
führte, weichen su verhuͤten ed gegeben war. 

Dieſes Edict vom Jaͤnner 41563 alfe, weit entfernt, die Ab⸗ 
ficpten feingg Urheberin zu erfüllen, und beide Religionsparteien 
in deu Schranken ber Orbuung zu halten, ermunterte die Feinde 
der letztern aur, deſto verbesttere und ſchlimmere Plaue gu ent⸗ 
werfen. Die Beguͤnſtigungen, welche dieſes Edict ben Refor⸗ 
mirten ertheilt hatte, und der bedentende Vorzug, den ihre 
Anfäprer, Conde⸗ und die Chatillons, bei der Koͤnigin genoſſen, 
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verwundete tief ben bigotten Beift und bie Ehrfucht des ach 





Montmoreney, der beiden Gutfen und der mit ihnen verbun= 
denen Spanier. Gchweigend zwar, aber nicht muͤßig, beobach⸗ 
teten fi bie Anführer wechfelsweife unter einander, und ſchienen 
nur den Moment zu erwarten, ber dem Ausbruch ihrer ver- 
haltenen Leidenfhaften günftig war. Jeder Theil, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, Feindfeligfeit mit Feindſeligkeit zu erwiedern, vermied 
ſorgfaͤltig, fie zu eröffnen, um in den Augen der Welt nicht 
als ber Schuldige zu ericheinen. Ein Zufall leiftete endlich, 
was beide in gleihem Grade wuͤnſchten und fürchteten. 

Der Herzog von Guiſe und der Cardinal von Lothringen 
hatten feit einiger Zeit den Hof ber Regentin verlaffen, und 
ſich nad ben beutfchen Gränzen gezogen, wo fie den gefürdte- 
ten Eintritt der beutfchen Proteftanten in das Königreich deſto 
leichter verhindern Eonnten. Bald aber fing die Eatholifche Par: 
tet an, ihre Anführer zu vermiffen, und ber zunehmende Credit 
ber Reformirten bei der Königin machte den Wunfch nad) ihrer 
Wiederkunft dringend. Der Herzog trat alfo den Weg nad 
Paris au, begleitet von einem ftarken Gefolge, welches fich, fo 
wie er fortfchritt, vergrößerte. Der Weg führte ihn duch 
Baflv, an der Gränze von Champagne, wo zufälligerweife die 
reformirte Gemeine bei einer öffentlihen Predigt verfammelt 
war. Das Gefolge des Herzogs, troßig wie fein Gebieter, ge: 
zierh mit dieſer fhwärmerifchen Menge in Streit, welcher ſich 
bald in Gewaltthaͤtigkeiten endigte; im unordentlihen Gewuͤhl 
dieſes Kampfes wurde der Herzog felbft, der herbeigeeilt war, 
Frieden gu fliften, mit einem Steinwurf im Gefichte verwunbet. 
Der Anblick feiner bintigen Wange fehte feine Begleiter in 
Wuth, die jeßt gleich rvafenden Thieren über die Wehrloſen 
berftärzen, ohne Anſehen des Gefchlechte noch Alterd, was ihnen 
vorkommt, erwürgen, und an den gotteddienftlihen Geraͤth⸗ 
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ſelten, die ſie finben, bie größten Entweihungen begehen. Des 
| same refmimirte Fraulreich gerieth fiber biefe Gewaltthaͤtigkeit 


in Bewegung, und an dem Thron ber Regentin wurden durch 


den Mund des Prinzen von Eonde und einer eigenen Depu⸗ 


mtion die heftichen Klagen dagegen erhoben. Katharina that 


:  Mled,-um ben Friebden zu erhalten, und weil fie überzeugt war, 
 :DeB ed nur auf die Haͤupter aufäme, um Die Parteien zu be: 


supisen, fo rief fie ben Herzog von Guiſe dringend au den Hof, 


der (ich Damals zu Monceaur aufhielt, wo fie die Sache zwiſchen 


ihm und dem Pringen von Conde zu vermitteln hoffte. 

ber ihre Bemuͤhungen waren vergebens. Der Herzog wagte 
6, ipr:ungeherkau zu ſeyn, und feine Reiſe nach Paris fort- 
gufeßen, wo er, von einem zahlreichen Anhang begleitet und 
son. einer ihm ganz ergebenen Menge tumultnariſch empfan- 
gen, einen triumphirenden Einzug bielt. Umſonſt fuchte Conde, 
ber ſich kurz zumor nach Paris geworfen, dad Moll auf feine 
Geite. zu neigen. Die fanatiichen Partfer fahen in ihm nichte 
als den Hugenotten, ben fie verabfehenten, und in dem Herzog 
use den -heidenmmithigen Werfechter ihrer Kirche. Der Prinz 
mußte fich zurüdziehen und deu Schauplag dem Weberwinber 
rinraͤumen. Nunmehr galt es, weicher von beiden Theilen es 
dem andern an Geſchwindigkeit, an Macht, an Kuͤhnheit zuvor⸗ 
thaͤte. bed der Prinz in aller Eile zu Meaux, wohin er ent⸗ 
‚wien war, Tenppen zufammenzog und mit den Chatillous fich 
vereinigte, men ben Triumvirn die Spitze zu bieten, waren biefe 
ſchon mit einer ſtarken Reiterei nach Fontainebleau aufgebrochen, 
um durch Beſihznehmung der Perſen bes jungen Könige ihre 
Segner in bie Nothwendigkeit zu feßen, als Mebellen gegen 
iüren Monarchen zu erfcheinen. 

Schrecken und Verwirrung hatten fich gleich auf die erſte 
Machticht von dem Einzug bed Herzogs in Paris ber Regentin 

Exillerd ſaͤmmtl. Werte, XL & 


114 


bemädhtigt; in feiner fteigenden Gewalt fab fie den Umſturz der 
ihrigen voraus. Das Gleichgewicht der Factienen, twebucch 
allein fie bisher geherrſcht hatte, war gerfiört, und nur ihr 
offenbarer Beitritt konnte die reformierte Yartei in den Stand 
feßen, es wieder herzuftellen. Die Furcht, unter bie Tyrennet 
der Guiſen und ihres Anhangs zu gerathen, Furcht fir das 
Leben des Könige, für ihr eigenes Leben, fiegte uͤber jede Be⸗ 
denflihkeit. Jetzt unbeforgt vor dem fonft fo gefürgteten Ehr⸗ 
geiz der proteftantifchen Häupter, fuchte fie fi nur vor bem 
Ehrgeiz der Guiſen in Sicherheit zu feßen. Die Macht der 
Hroteftanten, welche allein ihr biefe Sicherheit verfehaffen Eonnte, 
bot fi ihrer erften Beftürzung bar; vor ber drohenden Gefabe 
mußte jeßt jede andere Rüdficht ſchweigen. Bereitwillig nahm 
fie den Beiftand an, der ihr von biefer Partei angeboten wurbe, 
und der Prinz von Sonde ward, welche Kolgen auch dieſer 
- Schritt haben mochte, aufs bringendfte aufgeforbert, Sohn und Ä 
Mutter zu vertbeidigen. Zugleich flüchtete fie fih, um son | 
ihren Gegnern nicht überfallen zu werden, mit dem Könige nach 
Melun und von da nah Fontainebleau; welche Vorſicht aber bie ' 
Schnelligkeit der Triumvirn vereitelte, | 
Sogleich bemächtigten fi diefe des Königs, und der Mutter 
wird freigeftellt, ihn zu begleiten, ober fih nad Belieben einen | 
andern Aufenthalt zu wählen. Ehe fie Zeit hat, einen Entfchluß 








.» zu faffen, ſetzt man fih in Marſch, und unwillkuͤrlich wird fie 


mit fortgeriffen. Schredniffe zeigen fih ihr, wohin fie blickt, 
überall gleihe Eefahr, auf welhe Seite fie fih neige. Sie 
erwählt endlih die gewiſſe, um fih nicht in ben groͤßern Bes 
drängniffen einer ungemiffen zu verftriden, und ift entfchloffen, 
fi) an das Gluͤck der Guifen anzufchließen. Man führt den 
König im Triumphe nach Paris, wo feine Gegenwart dem 
fanatifchen Eifer der Katholiken bie Lofung gibt, fich gegen bie 
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Neformirten Alles zu erlauben. Alle ihre Berfammiungspläge 
werben von dem wüthenden Poͤbel geſtuͤrmt, die Thuͤren einge 
ſprengt, Kanzeln und Kirchenftühle zerbrochen und in Afche 
gelegt ; der Keonfeldherr von Frankreich, der ehrwürdige Greis 
Montmorency, war eg, ber diefe Heldenthat vollführte. Aber 
biefe lädyerlihe Schlacht war das Vorſpiel eines defto eruft: 
hafteren Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von Conde den 
König in Fontainebleau verfehlt. Mit einem zahlreichen Ge- 
folge war er, bem Wunfch der Regentin gemäß, fogleich auf- 
gebrochen, fie und ihren Sohn unter feine Obhut zu nehmen; 
aber er langte nur an, um zu erfahren, baß die Gegenpartei 
ihm zuvorgekommen, und der große Augenblick verloren ſey. 
Diefer erſte Fehlſtreich fchlug jedoch feinen Muth nicht nieder. 
„Da wir einmal fo weit find,” fagte er zu dem Admiral Co- 


Kup, „fo müflen wir durchwaten, oder wir finfen unter.” @r 


og mit feinen Truppen nach Orleans, wo er eben noch recht 
kam, dem Obriften von Andelot, der hier mit großem Nach⸗ 
theil gegen die Katholifhen foht, den Sieg zu verfchaffen. 
Aus diefer Stadt beihloß er feinen Waffenplag zu machen, 
feine Partei in derfelben zu verfammeln, und feiner Familie, 
fo wie ihm ſelbſt nach einem Ungluͤcksfall eine Zuflucht darin 
offen zu halten. 

Don beiden Seiten fing | nun der Krieg mit Manifeften und 
Gegenmanifeften an, worin alle Bitterfeit des Parteihaffes and: 
gegoflen war, und nichts als die Aufrichtigfeit vermißt wurde, 
Der Prinz von Sonde forderte in den feinigen alle redlich den⸗ 
Senden Franzoſen auf, ihren König und ihres Königs Mutter 
aus der Sefangenfchaft befreien zu helfen, in welcher fie von 
den Guiſen und deren Anhang gehalten würden. Durch eben 
diefen Beſitz von des Könige Perfon fuchten Letztere bie Gerede 
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tigkeit ihrer Sache zu bemeifen, .mıb. alle getreuen Unterthanen 
gu bewegen, fi unter bie Fahnen ihres Königs: zu verſammeln. 
Er felbit, ber minderjaͤhrige Monarch, mußte in feinem Staats⸗ 
rath erklären, daß er frei fen, fo wie auch feine Mutter, unb 
das Edict des Jaͤnners beſtaͤtigen. Diefelbe Vorſtellung murbe 
von beiden Seiten auch gegen auswaͤrtige Maͤchte gebraucht. 
Hm bie deutſchen Proteſtanten einzuſchlaͤfern, erklaͤrten bie Oui⸗ 
ſen, daß die Religion nicht im Spiele ſey, und der Krieg bloß 
den Aufruͤhrern gelte. Der naͤmliche Kuuſtgriff ward auch von 
dem Prinzen von Condé angewendet, um die auswaͤrtigen ka⸗ 
tholiſchen Mächte von: dem Intereſſe feiner Feinde abzuziehen. 

In diefem Wettftreit bes Betruges verlaͤugnete Katharina ihren 
Charakter und ihre Staatökunft nicht, und von den Umſtaͤnden 
. gezwungen, eine boppelte Perfon zu fpielen, verfiand ſte ed: mei- 
ſterlich, die wiberfprechendften Rollen in fi zu vereinigen. Sie 
läugnete öffentlih die Bewilligungen, welche fie bem. Prinyen | 
von Conds ertheilt hatte, und empfahl ihm ernitlich den Frieden, 
während daß fie im Stillen, wie man fagt, feine Werbungen 
begänftigte, und ihn zu lebhafter Führung des Kriegs ermun⸗ 
terte. Wenn die Drdred des Herzogs von Guiſe an bie Bes 
fehlehaber der Provinzen Alles, was reformirt ſep, zu erwürgen 
Befablen, fo enthielten die Briefe der Megentin ganz entgegens 
gefeßte Befehle zur Schonung, 

Bei dieſen Maßregeln der Politik verlor man die Haupt: 
fache, den Krieg felbft, nicht aus den Augen, und dieſe fchein: 
baren Bemühungen zu Erhaltung des Friedens werfchafften dem 
Prinzen von Condé nur deſto mehr Seit, fih in wehrhaften 
Stand zu ſetzen. Ale reformirten Kirchen wurden von ihm 
aufgefordert, zu einem Kriege, der fie fo nahe betraf, bie noͤtht⸗ 
gen Koften herzufchießen, und ber Religionseifer diefer Partei 
öffnete ihm ihre Schäße, Die. Werbungen wurden aufs fleifigite 
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betrieben, ein tapferer getreuer Adel bewaffnete fih für den 
Prinzen, und eine ſolenne ausfuͤhrliche Acte ward aufgeſett, 
die ganze zerſtreute Partei in Eins zu verbinden, und den 
we dieſer Confoͤderation zu beſtimmen. Man erklaͤrte in. 
derſelben, daß man die Waffen ergriffen habe, um die Geſetze 
des Reichs, Das Anſehen und ſelbſt die Perſon des Könige gegen 


die gewaltthaͤtigen Anfchläge gewiffer ehrfuͤchtiger Köpfe in Schu | 


za nehmen, die den ganzen Staat in Verwirrung flürzten.- 
Man verpflichtete ſich durch ein heiliges Geluͤbde, allen Gottes: 
laͤſterungen, allen Entweihungen der Religion, allen aberglaͤu⸗ 
biſchen Meinungen und Gebruͤuchen, allen Ausſchweifungen u. dgl. 
nach Vermoͤgen ſich zu widerſfetzen, welches eben fo viel war, 
als der katholiſchen Kirche foͤrmlich den Krieg ankuͤndigen. 
Enblich und ſchließlich erlannte man den Prinzen von Eonde 
als das Haupt der ganzen Berbindung, und verfprach ihm Gut 
und Blut und den ftrengften Gehorſam. Die Rebellion befam 
von jeht an eine mehr regelmäßige Geſtalt, die einzelnen Unter⸗ 
nehmungen mehr Beziehung aufs Ganze, mehr Zufammenhang;. 
jeßt: erſt wurde Die Partei zu einem organiſchen Körper, ben 
ein denlender Seiſt beſeelte. Zwar hatten ſich Katholiſche und 
eformirte ſchon lange. vorher In einzelnen und kleinen Kämpfen 
gegen oeinander verſucht; einzelne Edelleute hatten in verſchie⸗ 
benen Provinzen zn ben Waffen gegriffen, Soldaten geworben, 
Städte durch Ueberfall gemennen, bas platte Land verbeert, 
Keine Schlachten geliefert; aber diefe einzelnen Operationen; 
fo viel Drangfele fie auch anf die Gegenden hänften, die der 
Schauplatz berſelben waren, blieben für bag Ganze ohne Folgen, 
weil es ſowohl an einem bedeutenden Platz als an einer Haupt: 
armee fehlte, die nach einer Niederlage ben flüchtigen — 
eine Zuftucht gewähren konnte. 

Im ganzen Roͤnigreiche waffnete man ſich jetzt, hier zum 
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Angriffe und dort zur Gegenwehr; befonbers erftärten fih bie 
sornehmften Städte der Normandie, und Mouen zuerft, zu 
Sunften der Neformirten. Ein fchredlicher Geift ber Zwie⸗ 
tracht, der auch die heiligften Bande der Natur und der politi⸗ 
fhen Geſellſchaft auflöste, durchlief bie Provinzen. Raub, 
Mord und mörderifhe Gefechte bezeichneten jeben Tag; der 
graufenvolle Anblick rauchender Städte verfindigte das allge⸗ 
meine Slend. Brüder trennten fih von Brüdern, Väter von 
ihren Söhnen, Sreunde von Freunden, um fi zu verfchiebenen 
Fuͤhrern zu fchlagen, und im blutigen Gemenge der Buͤrger⸗ 
ſchaft fich ſchrecklich wieder zu finden. Unterbeffen zog ſich eine 
segelmäßige Armee unter den Augen des Prinzen von Condo 
in Orleans, eine andere in Paris unter Anführung des Con⸗ 
netable von Montmorencp und ber Guifen zuſammen, beide 
gleih ungebuldig, das große Schickſal der Religion und des 
Baterlandes zu entfcheiden. 

Che es dazu kam, verfuchte Katharina, gleich verlegen über 
jeden möglihen Ausſchlag des Krieges, ber ihr, welchen von 
beiden Theilen er auch begünftige, einen Herrn gu geben drobte, 
noch einmal den Weg zur Vermittlung. Auf ihre Beranftal- 
tung unterhandelten die Anführer zu ZToury in Perfon, unb 
als dadurch nichts ausgerichtet ward, wurde zu Talſp zwiſchen 
Chateaudun und Drleand eine neue Sonferenz angefangen. Der 
Prinz von Condé drang auf Entfernung bed Herzogs von 
Guiſe, des Marſchalls von Saint Andre und bes EConnetable, 
and die Königin hatte auch wirklich fo viel von dieſen erhalten, 
daß fie ſich während der Eonferenz auf einige Meilen von dem 
koͤniglichen Lager entfernten. Nachdem auf diefe Art der haupt: 

ſaͤchlichſte Grund des Mißtrauend aus dem Wege geräumt war, 
wußte diefe verfählagene Fürftin, der es eigentlih nur darum 
zu thun war, fih der Tprannei ſowohl des einen als bes an⸗ 


— 
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dern Theils zu entlebigen, ben Prinzen von Eonbe, durch ben 
Bifchof von Valence, ihren Unterhändler, mit argliftiger Kunft 
dahin zu vermögen, daß er fich erbot, mit. feinem ganzen An⸗ 
hange das Königreich zu verlaflen, wenn nur feine Gegner das 
Naͤmliche thäten, Sie nahm ihn fogleich beim Wort, und war 
im Begriff, über feine Inbefonnenheit zu triumphiren, als die 
allgemeine Unzufriedenheit der proteftantifhen Armee und eine 
reifere Erwägung bes übereilten Schritte den Prinzen be: 
ſtimmte, Die Conferenz ſchleunig abzubrehen und ber Königin 
Betrug mit Betrug zu bezahlen. So mißlang auch der lebte 
Berfuh zu einer gütlihen Beilegung, und der Ausſchlag be: 
rubte nun auf den Waffen. 

Die Geſchichtſchreiber find unerfchöpflich in Befchreibung der 
Grauſamkeiten, welche biefen Krieg bezeichneten, Ein einziger 
Blick in das Menſchenherz und in die Gefchichte wird hinreichen, _ 
nn3 alle biefe Unthaten begreiflich zu machen. Die Bemerkung . 
iſt nichts weniger ald neu, daß keine Kriege zugleich fo ehrlos 
und fo unmenſchlich geführt werben, als die, welche Religions⸗ 
fanatismus und Parteihaß im Iunern eines Staats entzünden. 
Antriebe, welche. in Ertödtung alles beffen, was den Menfchen - 
fonft das Heiligſte ift, bereits ihre Kraft bewieſen, welche das 
ehrwuͤrdige Verhaͤltniß zwifchen dem Sonverän und dem Unter: 
than und den noch ftärkern Trieb der Natur übermeifterten, . 
finden au ben Pflichten der Menfchlichleit Feinen Zügel mehr; . 
und bie Gewalt felbit, welche Menfchen anwenden muͤſſen, 
um jene flarken Bande zu fprengen, reißt fie blindlings und 
nuaufbeltfam zu jedem Weußerften fort. Die Gefühle für 
Gerechtigkeit, Anftändigfeit und Treue, welde ſich auf aner: 
kannte Gleichheit der Rechte gründen, verlieren in Bürger: 
Iriegen ihre Kraft, we jeder Theil in dem andern einen 
Verbrecher ſieht, und fich felbft dag Strafamt über ihn zueig: 


J 


me 


x 


met. Wenn ein Oitast:weit ben: andern frisst, und nie ber 


Wille des Souyeräus feine Voͤller bewaffnet, nur der Untrich 
zur Ehre fie zer Tapferkeit ſpornt, fe bleibt ſie ihnen auch 
heilig gegen den Geind / und eine edelmuͤthige Tapferkeit weiß 
felbft ihre Opfer zu fhonen. Hier iſt der Gegenſtaub ber 
Begierden des Kriegers etwas ganz Verſchiedenes von dem 
Gegenſtande feiner Tapferkeit, und es tft frembe Seibenſchafe, 
die durch feinen Arm ſtreitet. In Buͤrgerkriegen ſtreitet die 
Leidenſchaft des Volks, und der Feind iſt der Gegenſtand der⸗ 
ſelben. Jeder einzelne Mann iſt hier Beleidiger, weil jeber 
Einzelne aus freier Wahl die Partei ergriff, fuͤr die er 
ſtreitet. Jeder einzelne Mann iſt hier Beleidigter, weil mem: 


| 
| 
| 


verachtet, was er Tchägt, weil man anfeinbet, was er Hebt, 


weil man verdammt, was er erwaͤhlte. Hier, wo Leibenfchaft 
und Noth dem friedlichen Ackermann, dem Handwerter dem 
Kuͤnſtler das ungewohnte Schwert in die Haͤnde zwingen, kann 

ner Erbitterung und Wuth den Mangel au Kriegskunſt, nur 
Bersweiflung ben Mangel wahrer Tapferkeit erſetzen. Hier, 
wo man Herb, Heimath, Familie, Eigenthum verlieh, wirft 
man mit fchadenfschem Wohlgefallen den Feuerbrand iu Frem⸗ 
des, und achtet nicht anf fremden Lippen bie Stimme ber 
Natur, die zu Haufe vergeblich erſchallte. Hier endlich, wo 
die Quellen felbft fih triiden, aus denen bem gemeinen Melt 
alle Sittlichkeit fließt, wo das Chrwuͤrdige geſchaͤndet, das Hei⸗ 
lige entweiht, das Unwandelbare aus ſeinen Fugen geruͤckt iſt, 
wo die Lebensorgane der allgemeinen Ordnung erkranken, ſtecet 
das verderbliche Beiſpiel des Ganzen jeden einzelnen Buſen 
an, und in jedem Gehirne tobt ber Sturm, der Grumdfeſten 


des Staats erſchuͤttert. Dreimal ſchreckliches Loos, wo ſich 


religibſe Schwaͤrmerei mit Parteihaß gattet, und Die Fackel des 





Bürgestieses ſich an ber unıinen Flamme des prieſſenichen 
AGifers entzundet! 

Und dieß mar der Eharakter dieſes Krieges, der jett Frau · 
reich vermuͤſtete. Aus dem Schoroße der reformirten Religion 
sing ber finſtere grauſame Geiſt hervor, ber ihm dieſe ungluͤck⸗ 
liche Richtung gab, der alle dieſe Unthaten erzeugte. Im Lager 
dieſer Partei erblidte man nichts Lachendes, nichts Erfreuliches; 
alle Spiele, alle geſelligen Lieder hatte der ſinſtere Eifer ver⸗ 
bannt. Pſalmen und Gebete ertoͤnten an deren Stelle, und 
Die Prediger waren ohne Aufhoͤren beſchaͤftigt, dem Soldaten 
Die Pichten gegen feine Religion einzuſchaͤrfen, und feinen 
fanatiſchen Eifer zu ſchuͤren. Eine Religion, melde der Sinn: 
Achteit ſolche Martern auflegte, Tonnte die Gemuͤther nicht. 
zur Menſchlichkeit einladen; ber Charakter ber ganzen Partei 
mente mit diefem duͤſtern und knechtiſchen Glauben verwildern, 
Jede Spur des Papſtthums febte den Schwärmergeilt bes 
Calbiniſten in Wuth; Wäre und Menſchen wurden ohne 
Unterſchied feinem unduldfamen Stel; aufgeopfert. Wohin 
ihn der Seuatismug allein nicht gebracht hatte, Dazu zmangen 
ite. Mangel und Roth. Der Prinz von Sonde felbft gab das 
Deifpiel einer Ylinderung, welches bald- dur Das ganze 
Koͤnigreich nachgeahmt wurde, Wen ben Huͤlfsmitteln ver- 
laſſen, womit er die Unkoften des Kriegs bisher beftritten hatte, 
legte ex feine Hand an die Tatholifchen Kischengeräthe, deren 
er habhaft werden konnte, und ließ bie heiligen Gefäße und 
Zierrathen einſchmelzen. Der Reichthum ber Kirchen war eine 
zu große Lockung für die Habſucht der. Proteſtanten, und die 
Entweihung der Heiligthuͤmer für ihre Nachbegierbe ein viel zu 
füßer Genuß, um der Verſuchung zu widerſtehen. Alle Kies 
hen, deren fie ſich bemeiftern konnten, die Kloͤſter beſonders, 
mußte ben ‚doppelten Ausbruch ihres Geizes und ihres from⸗ 
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Hänger derſelben bem Tode weihte; ein anderer nachbrädiigerer 
Urtheilöpend; der and dem Conſeil des Königs ausging, und 
ale Anhänger des Prinzen von Sonde, ihn felbft ausgenommen 
als. Beleibiger der Maietät in die Acht erklärte, lonnte nicht 
wohl dazu beitragen, die erbitterten Gemuͤther zu befänftigen, 
denn nun feuerte ber Name ihres Königs und die gewiſſe Ab⸗ 
ſicht ber Beute den Merfolgungseifer der Papiften an, und den 
Muth ber Hugenotten färkte Verzweiflung. 

Umfonft Hatte Katharina von Mebicis. alle Künfte ihrer 
Holitit aufgebsten, die Buth ber Parteien zu befänftigen, um⸗ 
font Hatte ein Schluß des Conſeils alle Anhänger des Prinzen 
von Gonde ald Rebellen und Hochverräther erklärt, umſonſt das 
Pariſer Parlament die Partei gegen die Salviniften ergriffen; 
Der Bürgerfrieg war de, und ganz Frankreich ftand in Flammen. 
ie: groß aber auch das Zutrauen ber Letztern zu ihren Kräften 
war, fo entfprach ber Erfolg bach keineswegs den Erwartungen, 
welche ihre Zuruͤſtung erwedit hatte. Der reformirte Adel, wel: 
her die Hauptſtaͤrle der Armee des Prinzen von Conde aus⸗ 
machte, hatte in kurzer Zeit feinen Kleinen Borrath verzehrt, 
umb, außer Stande, fich, da: nichts Entſcheidendes geſchah und 
der Krieg in die Länge gefpielt wurde, forthin felbit zu ver⸗ 
göftigen, gab er den dringenden Aufforberungen ber Selbft« 
liebe nad, weiße ihn heim rief, feinen eigenen Herb gu vers 
theidigen. Serronnen war in kurzer Zeit diefe, fo große Thaten 
verſprechende Urmee, und bem Prinzen, jebt viel zu ſchwach, 
um einem überlegenen Zeind im Felde zu begegnen, blieb 
nichts übrig, als fih mit dem Ueberreſt feiner Truppen in der 
Stadt Orleans einzuſchließen. 

Hier erwartete er nun die Huͤlfe, zu welcher einige aus⸗ 
waͤrtige proteſtantiſche Maͤchte ihm Hoffnung gemacht hatten, 
Deutſchland und bie Schweiz maren fuͤr beide kriegfuͤhrende 
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men Giferd erfahren. Mir dem Naub allein nicht zufeichen, 
entweihten fie bie Heiligthuͤmer ihrer Feinde durch den bitterften 
Spott, und befiiffen fih mit: abfihtlicher Grauſamkeit, bie 
Gegenftände ihrer Anbetung durch einen barbariihen Muth⸗ 
willen zu entehren. Sie riffen die Kirchen ein, fchleiften bie 
Altäre, verfnimmelten die Bilder ber Heiligen, traten die Reli⸗ 
quien mit Füßen, oder fchändeten fie durch ben niebrigften 
Gebrauch, durchwuͤhlten fogar bie Gräber, und ließen bie Se⸗ 
beine der Tobten den Glauben der Lebenden eutgelten. Ken 
Wunder, daß fo empfindlihe Kraͤnkungen zur ſchrecklichſten 
Wiedervergeltung reisten, daß alle Tatholifgen Kanzeln von 
Berwünfhungen gegen die ruchlofen Schaͤnder des Blaubens 
ertönten, daß ber ergriffene Hugenotte bei dem Papiiten feine 
Barmbersisteit fand, daß Graͤuelthaten gegen bie vermeintliche 
Gottheit durch Graͤuelthaten gegen Natur und Menfchheit ges 
ahndet wurden! 

Bon den Anführern felbit ging das Beifpiel biefer barbari⸗ 
ſchen Thaten aus, aber bie Ausfchweifungen, zu welchen ber 
Poͤbel beider Parteien dadurch hingeriffen ward, ließen fie bald 
ihre leibenfchaftliche Hebereilung bereuen. Jede Partei wett 
eiferte, es der andern an erfinderifcher Grauſamkeit zuvorzus 
thun. Nicht zufrieden mit der blutig befriedigten Mache, fachte 
man noch durch nee Künfte der Tortur dieſe ſchreckliche Luft 
zu verlängern. Menfchenleben war zu einem Spiel geworben, 
und das Hohnlachen bes Moͤrders fchärfte noch die Stacheln 
eines fchmerzhaften Todes. Keine Breiftätte,. kein beſchworner 
Vertrag, Fein Menſchen⸗ und Voͤllkerrecht fchiigte gegen bie 
blinde thierifche Wuth; Tren und Glauben war dahin; und 
durch Eibſchwuͤre lodte man nur bie Opfer. Ein Schluß des 
Parifer Parlaments, welcher der reformirten Lehre förmlich 
und feierlich das Verdammungsurtheil fprach, und alle Aus 
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Hänger derſelben bem Tode weihte; ein anderer nachbrüdkigerer 
Urtheilsſpruch der and dem Conſeil des Königs ausging, und. 
alle Aubänger des Vrinzen von Sonde, ihn felbft ausgenommen 
als Beleidiger der Maieltät in die Acht erklärte, Eonnte nicht 
wohl dazu beitragen, die erbitterten Gemuͤther zu befänftigen, 
denn num feuerte der Name ihred Könige und die gewille Ab⸗ 
ſicht der Beute den Verfolgungseifer der Papiften an, und den 
Muth der Augenetten flärkte Verzweiflung. 

Umfonft hatte Katharina von Medicis alle Künfte ihrer 
Politik anfgeboten, die Wuth ber Parteien zu befänftigen, um⸗ 
fonft hatte ein Schluß des Conſeils alle Anhänger des Prinzen 
von Sondeé ale Rebellen und Hochverraͤther erklärt, umſonſt das 
Pariſer Parlament die Partei gegen die Salviniften ergriffen; 
ber Bürgertrieg war da, und ganz Frankreich ftand in Flammen, 
Wie groß aber auch das Autrauen der Letztern zu ihren Kräften 
war, fo entfprach der Erfolg doch keineswegs ben Erwartungen, 
welche ihre Zuruͤſtung erweckt hatte. Der reformirte Abel, wel 
her die Hauptſtaͤrke der Armee des Prinzen von Conde aus⸗ 
machte, hatte in kurzer Zeit feinen Kleinen Vorrath verzehrt, 
und, außer Stande, fich, da nichts Entſcheidendes geſchah und - 
ber Krieg in die Länge geſpielt wurde, forthin felbit zu ver: 
Eöftigen, gab er den dringenden Aufforderungen ‚ber Selbft« 
liebe nach, welche ihn heim rief, feinen eigenen Herb zu vers 
theidigen. Serronnen war in Iurzer Zeit diefe, fo große Thaten 
verſprechende Armee, und dem Prinzen, jest viel zu ſchwach, 
um einem überlegenen Zeind im Felde zu begegnen, blieb 
nichte uͤbrig, als fi mit dem Ueberreſt feiner Truppen in der 
Stabt Orleans einzufchließen. 

Ser erwartete er mm bie Hälfe, zu welcher einige aus⸗ 
wärtige yroteftantiihe Mächte ihm Hoffnung gemacht hatten, 
Deutſchland und die Schweiz waren. für beide Eriegführende 


ime! 
eine Weorruthoekanrmer ya Soldaten, unb Iure feier 

- Zapferkeit, gleichgültig gegen die Sache, mohir geſochten werden 
foäte, fand ben Meiftbietenden zu Gebot. Deutcſche fowaß: 
als ſchweizeriſche Miethtruppen fehlugen ih, ie nachden ihr 
eigener und ibrer Anführer Bortheil es erheifihte, zu entgegen 
geſetzten Fahnen, uud das Interefle der Neligien wurde wenig . 
dabei in Betracht gegogen. Indem dort: an den fern bed 
Mheind ein deutfches Heer für deu Prinzen geworben: warb, 
kam zugleich ein wichtiger Vertrag mit der Königin ESliſabeth 
von England ˖ su Stande. Die nämliche Politik, weiche biefe 
Fuͤrſtin in der Folge veranlafßte, fich zur Beſchuͤtzerin der Mieber⸗ 
lande gegen ihren Uriterbrikter, Philipp von Spanien, aufzu⸗ 
werfen, und diefen neu aufblähenden Stent in ihre Obhut zu | 
nehmen, legte the gegen die frangäfiichen. Proteſtanten gie 
Brichten auf, und das große Intereſſe der Religion erlaubte | 
{br nicht; dem Untergange ihrer: Glaubensgenoſſen in einem Ä 
benachbarten Königreich gleichgültig zuzuſehen. Diefe Autriebe | 
ihres Gewiſſens wurden nicht wenig durch politiſche Sruͤnde 
verſtaͤrkt. Ein buͤrgerlicher Krieg in Frankreich ſicherte ren 
eigenen noch wankenden Thron vor einem Angriff von biefer 
Seite, und eröffnete ihr zugleich eine ermänfchte Gelegenheit, 
anf Koften dieſes Staats ihre eigenen Beſitzungen zu erweitern. 
Der Verluft von Calais war eine noch frifche Wunde file Eng⸗ 
land; mit dieſem wichtigen Graͤnzolatz Hatte es den freien Eintritt 
in Frantreich verloren. Diefen Schaben zu erfenen, b um . 
einer andern Seite in dem Königreich feſten Fuß zu fallen, 
beſchaͤftigte ſchon Längft bie Politik der Eliſabeth, und der Bürger 
Erieg, der fih nunmehr in Frankreich entzündet hatte, zeigte ige 
die Mittel, es zu bewertftelligen. Sechstauſend Mann eng⸗ 
liſcher Hälfötenppen wurden dem Prinzen von Gonde. unter 
der Bedingung bewilligt, daß die eine Haͤlffte derſelben bie 








Stoabt Havre de Orace, bie andere. die Stäbte Neuen und Kieppe 
in Der Nermandie, ald eine Zuflucht ber verfolgten Meligiong: 
sarwenbten, beſetzt halten ſollte. So löfchte ein wuͤthender Partei: 
geift auf eine Seitlang.alle patriotiſchen Gefühle bei den fran- 
söftfchenr Proteſtanken aus, und der verjährte Nationalhaß gegen 
Die Deitten wich auf Augenblide dem glübendern Sectenhaß 
uud dem Verfolgungsgeiſt exrbitterter Faetionen. 

Der gefürchtete nahe Eintritt der Engländer ie die Nor⸗ 
mandie zog die Eönigliche Armee nach biefer Provinz, und De 
Stadt Mowen wurde belagert. Das Parlament und die vor: 
wehmfien Bürger hatten ſich ſchon vorher aus diefer Stadt ge- 
duͤchtet, und die Bertheibigung derfelben blieb einer fanatifchen 
‚Menge überlaffen, die, von Ihmärmerifchen Prädicanten erhitzt, 
bloß ihrem blinden Meligionseifer und dem Gefeß der Ver⸗ 
zweiflung Gehör gab. Aber alles Widerftandes von Seiten der 
Bürgerichaft ungeachtet, wurden die Wälle nad einer monat: 
bangen Gegenwehr im Sturme erfiiegen, und bie Halsſtarrig⸗ 
leit ihrer Vertheidiger duch eine barbarifche Behandlung ge⸗ 
ahndet, welche man zu Orleans auf proteftantifcher Seite nicht 
lang mwergolten lief. Der Tod bes Könige von Navarıa, 
welcher auf eine vor diefer Stabt empfangene Wunde erfolgte, 
macht bie Belagerung von Rouen im Jahr 1562 berühmt, aber 
nicht eben merkwürdig; bean der Hintritt biefed Prinzen blieb 
gleich unbedeutend file beide kaͤmpfende Parteien. 

Der Berluft von Rouen und die fiegreichen Kortfchritte ber 
feindlichen Armee in der Normandie drohten beit Prinzen von 
Combe, der jest nur noch wenige große Städte unter feiner 
Botwmaͤß igkeit ſah, den nahen Untergang feiner Partei, als die 
Erſcheinung ber deutſchen Huͤlfstruppen, mit benen fich fein 
Obriſter Audelot, nach uͤberſtandenen unfäglihen Schwierig: 
keiten, glaͤcklich vereinigt hatte, aufs neue feine Hoffnungen be⸗ 
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Iebtee An der Spiße diefer Truppen, welche in Verbindung 
mit feinen eigenen ein bedeutendes Heer ausmachten, fühlte er 
ſich ſtark genug, nach Paris aufzubrechen, und dieſe Hauptftadt 
durch feine unverhoffte gewaffnete Ankunft in Schreden zu 
feßen. Ohne die politifche Klugheit Katharinend wäre dießmal 
entweder Paris erobert, ober menisftens ein vortheilhafter 
Friede von den Proteftanten errungen worden. Mit Hälfe der 
Unterhandlungen, ihrem gewöhnlichen Mettungsmittel, wußte 
fie den Prinzen mitten im Lauf feiner Unternehmung zu fef- 
feln, und durch Vorfpiegelung günftiger Tractate Zeit zur Ret⸗ 
tung zu gewinnen. Sie verfprad, dad Edict des Jaͤnners, 
welches den Proteftanten die freie Religionsuͤbung zufprach, zu 
beitätigen,, bloß mit Ausnahme derjenigen Städte, in welchen 
die fonveränen Gerichtshöfe ihre Sitzung hätten. Da der Prinz 
die Neligionsduldung auch auf dieſe lehtern ausgedehnt willen 
wollte, fo wurden die Unterhandlungen in die Länge gezogen, 
und Katharina erhielt die erwuͤnſchte Frift, ihre Mafregeln zu 
ergreifen. Der Waffenttillitend, den fie während diefer Trae- 


tate gefchickt von ihm zu erhalten wußte, ward für die Con⸗ 


‚föderirten verderblih, und indem die Königlichen innerhalb 
-der Mauern von Paris neue Kräfte Ihöpften und fih durch 
fpanifche Hülfstruppen verftärften, fhmolz die Armee des Prin- 
zen duch Defertion und ftrenge Kälte dahin, daß er in kur⸗ 
zem zu einem fchimpflihen Aufbruch gezwungen wurde. Er 
richtete feinen Marfch nach der Normandie, mo er Gelb und 
Truppen aus England erwartete, ſah ſich aber unmeit der 
Stadt Dreur von der nachellenden Armee der Königin einge: 
holt, und zu einem entfheidenden Treffen genöthigt. Beſtuͤrzt 
und unſchluͤſſig, gleich al3 hatten die unterdrädten Gefühle der 
Ratur auf einen Augenblick ihre Rechte zuruͤckgefordert, ſtaun⸗ 
ten beide Heere einander ‚an, ehe die Kanonen die Loſung des 





Codes gaben; der Gedanke as das Bürger: und Brutgtblut, 
das jegt verfprigt werben follte, fchien jeden einzelnen Kämpfer 
mit flüchtigem Entfegen zu durchfhauern. Nicht lange aber 
dauerte diefer Gewiffensfampf; der wilde Ruf der Iwietracht 
übertäubte bald der Menfchlichkeit leife Stimme. Ein befto 
wüthenderer Sturm folgte auf biefe bedeutungsvolle Stile, 
Sieben ſchreckliche Stunden fochten beide Theile mit gleich 
kuͤhnem Muthe, mit gleich heftiger Erbitterung. Ungewiß 
fchmanfte ber. Sieg von einer Seite zur andern, bis die Ent- 
fchlofienheis des Herzogs von Guiſe ihn endlich auf_ die Seite 
bed Königs neigte. Unter den Berbundenen wurde der Prinz 
von Eonde und unter den Königlihen des Connetable von 
Montmoreney zu-Gefangenen gemacht, und von den Lebtern 
blieb noch der Marihall von St. Andre auf dem Platze. Das 
Schlachtfeld blieb dem Herzog von Buife, welchen diefer ent 
fheidende Sieg zugleich von einem furchtbaren öffentlihen 
Zeind und von zwei Nebenbuhlern feiner Macht befreite, 
Hatte Katharina mit Widerwillen die Abhängigkeit ertragen, 
in welche fie durch die Triumvirn verfegt war, fo mußte ihr 
nunmehr bie Alleinherrichaft des Herzogs, deffen Ehrgeiz Feine 
Graͤnzen, deſſen gebieterifcher Stolz feine Mäßigung Fannte, 
doppelt empfindlich fallen. Der Sieg bei Dreux, weit entfernt 
ihre Wünfche zu befördern, hatte ihr einen Herrn in ihm ge⸗ 
geben, der nicht lange fäumte, fich der erlangten Ueberlegenheit 
zu bedienen und die zuverfichtlich ſtolze Sprache des Herrſchers 
zu führen. Alles ftand ihm zu Gebot, und die unumfchränfte 
Macht, die er befaß, verfhaffte ihm die Mittel, fi Freunde 
zu erfaufen, und den Hof ſowohl ald die Armee mit feinen 
Geſchoͤpfen anzufüllen. Katharina, fo fehr ihr die Staatsklugheit 
anrieth, die gefunfene Partei der Proteftanten wieder aufzu⸗ 
richten, und durch Wiebderherftellung des Prinzen von Conde die 


"Sinmapfunsen des Herzogs zu befchränfeh, wurde durch dent 
überlegenen Einfluß des Leptern zu entgegengefebten Maß⸗ 
regeln fortgeriffen. Der Herzog verfolgte feinen Steg unb ruͤckte 
vor bie Stadt Orleans, um bush Sberwaͤltigung biefes Platzes, 
welcher bie Hauptmacht der Proteſtanten einſchloß, ihrer Partek 
auf einmal ein Ende zu machen. Der Verluſt einer Schlacht 
und-die Gefangenfchaft ihres Anführers Hatte den Muth der- 
felden zwar erfhättern, aber nicht ganz mieberbeugen koͤnnen. 
Admiral Coligny ftend an ihrer Spitze, beifen erfinberifcher, an 
Huͤlfsmitteln unerfchöpfticher Geiſt ſich in der Wiberwärtigfeit 

‚immer am glänzendften zu entfalten pflegte. Cr hatte bie 
Trümmer der gefchlagenen Armee in kurzem unter feinen Fahren 
verfammielt, und ihr, mas noch mehr. war, in feiner Perſon 
einen Feldberen gegeben. Durch engliſche Truppen verftärkt 
und mit englifchem Gelde befriedigt, führte er fie in bie Nor: 
manbie, um fich im dieſer Provinz durch Fleine Wageſtuͤcke zu 
einer größere Unternehmung zu ſtaͤrken. 

Unterdeſſen fuhr Franz von Guiſe fort, die Stadt Orleans 
zu Angfligen, um durch Eroberumg derſelben feinen Triumphen 
die Krone aufzuſetzen. Andelot hatte fich mit dem Kern der Armee 
and ben verfuchteften Anführern in diefe Stabt geworfen, wo 
noch überdieß der gefangene Eonnetable in Verwahrung gehalten 
wurde. Die Einnahme eines fo wichtigen Plages hätte den 
Krieg auf einmal geendigt, und darum fparte ber Herzog Teime 
Mühe, fie in feine Gewalt zu befommen. Aber anfkatt der ge 
bofften Lorbeern fand er an ihren Mauern das Ziel feiner 
Groͤße. Ein Meuchelmörbder, Johann Polteot de Mere, ver 
wunbete ihn mit vergifteten Kugeln, und machte mit dieſer 
blutigen That den Aufang bes Trauerfpiels, weiches der Fana⸗ 
tismus nachher in einer Reihe von aͤhnlichen Graͤuelthaten fo 
ſchreclich entwickrite. Unſtreitig wurde die calviniſche Yarteh in 
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ihm eines furchtbaren Gegners, Katharina eines gefähglichen 
Theilhabers ihrer Macht entledigt; aber Frankreich verlor mit 
ihm zugleich einen Helden und einen großen Mann, Wie hoch 
fih auch die Anmaßungen dieſes Fuͤrſten verftiegen, fo war er 
body gewiß auch der Mann für feine Plane; wie viel Stürme 
auch fein Ehrgeiz im Staat erregt hatte, fo fehlte demfelben 
doch, ſelbſt nach dem Geftändniß feiner Feinde, der Schwung 
ber Geſinnungen nicht, welcher in großen Seelen jede Leiden: 
ſchaft adelt. Wie heilig ihm auch mitten unter ben verwilderten 
Sitten des Bürgerkriegs, wo die Gefühle der Menichlichfeit 
fonft fo gerne verftummen , die Pflicht der Ehre war, beweist 
die Behandlung, welche er dem Prinzen von Sonde, feinem Ge: 
fangenen nach der Schlacht bei Dreur, widerfahren ließ. Mit 
nicht geringem Erftaunen ſah man bie zwei erbitterten Gegner, 
fo viel Jahre lang befchäftigt, fich zu vertilgen, durch fo viele 
erlittene Beleidigungen zur Rache, fo viele ausgeuͤbte Feind⸗ 
feligteiten zum Mißtrauen gereizt, an Einer Tafel vertraulich 
zufammen fpeifen, und, nach der Sitte jener Zeit, in bemfelbi- 
gen Bette fchlafen. 

Der Tod ihres Anführers hemmte fchnell die Thaͤtigkeit ber 
Katholifchen Partei, und erleichterte Katharinens Bemühungen, 
die Ruhe wiederherzuftellen. Frankreichs immer zunehmendes 
Elend erregte dringende Wuͤnſche nach Frieden, wozu die Ge⸗ 
fangenfchaft der beiden Oberhaͤupter, Conde und Montmorency, 
gegründete Hoffnung machte. Beide, gleich ungeduldig nad 


Freiheit, von ber Königin Mutter uhabläffig zur Verföhnung 


gemahnt, vereinigten fih endlich in dem Vergleiche von Am: 

boife 15653, worin das Edict des Jaͤnners mit wenigen Aus⸗ 

nahmen beftätigt, den Reformirten die öffentlihe Religions⸗ 

Übung in denjenigen Städten, welde fie zur Zeit in Belig 

hatten, zugeftanden, auf dem Lande hingegen auf die Ländereien 
Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI. 9 


ber hehen Gerichtsherren ud zu einem Meinntgotteäbienit in 
den Haͤuſern ‘des Adels eingefchraͤnkt, übrigend das Vergangene 
einer allgemeinen ewigen Vergeſſenheit überliefert warb. 

So erheblich die Vertheile fcheimen, welche der Vergleich von 
Amboiſe ben Neformirten verfchaffte, fo hatte Coligny dennoch 
volllommen recht, ihn als ein Werk ber Hebereilung vonSeiten 
Des Prinzen, und von Seiten der Königin ale ein Wert des 
Betrugs zu verwänfhen. Dahin waren mit dieſem unzeitigen 
Frieden ale glänzenden Hoffnungen feiner Partei, die im ganzen 
Laufe :diefes Bürgerfriegs vielleicht noch nie fo gegründet :ge= 
wefen waren, “Der Herzog non Guiſe, die Seele der katholi⸗ 
fihen Partei, der Marfchall von St. Andre, der Rönig von 
Navarra im Grabe, der Eonnetable gefangen, die Armee uhme 
Anführer und fibwierig wegen des ausbleibenden Soldes, die 
Finanzen erfchöpft; auf der andern Seite eine blaͤhende Armee, 
Englands mächtige Hıllfe, Fremde In Dreutfihland, und in: dem 
Religionseifer der franzöflihen Proteſtanten Huͤlfsquellen ge: 
nug, den Krieg fortzufegen. Die wichtigen Waffenplaͤtze Lyon 
“ and Orleans, mit fo vielem Blute erworben und vertheibigt, 
gingen nımmehr durch einen Federzug verloren; bie Armee 
mußte auseinander, die Deutfchen nach Haufe gehen. Und Für 
alle diefe Aufopferungen hatte man, weit entfernt, einen Schritt 
vorwärts zu der bürgerlichen Gleichheit der Religion zu hun, 
nicht einmal die vorigen Rechte zuruͤck erhalten. 

Die Auswechſelungen ber gefangenen Anfuͤhrer und bie Ber: 
jagımg der Engländer aus Havre de Grace, welche Montmo⸗ 
reney Durch die Heberrefte des abgedanften proteftantifchen Heeres 
bewertitelligte, waren die erfte Frucht dieſes Friedens, und der 
gleihe Wetteifer beider Yarteien, diefe Unternehmung zu be⸗ 
fchleunigen, bewies nicht fowohl ben wieberauflebenden Gemein⸗ 
geiſt der Franzofen als die unvertilgbare Gewalt bes National⸗ 
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Hofes, deu weber die Pflicht ber Dankbarkeit noch das Aärkfie 
Intereſſe der Leidenfchaft uͤberwinden Fonnte. Nicht febald war 
Der gemeinfchaftliche Feind von bem vaterländifhen Boden per: 
teieben, als alle Leidenſchaften, welche der Sectengeiſt ent- 
fdammt, in ihrer vorigen Stärke zurüdkehrten, und die traue 
zigen Scenen der Zwietracht erneuerten. So gering der Ge- 
wiun auch war, den die Salviniften aus dem nen errichteten 
Mergleiche fhöpften, fo wurde ihwen auch dieſes Wenige miß⸗ 
göngt, und unter dem Vorwande, die Vergleichspunkte zur 
Vollziehung zu bringen, maßte man fih au, ihnen bunh eine 
willfürliche Auslegung die engfien Graͤnzen zu fegen. Mont: 
wmereucy’s herrſchbegieriger Geiſt war gefchäftig, den Frieden zu 
untergraben, wozu er doch ſelbſt das Werkzeug geweſen war; 
denn nur der Krieg konnte ihn der Königin unentbehrlich machen, 
Der unduldfame Glaubengeifer, welcher ibn ſelbſt befeelte, 
theilte fich mehrern Befehlshabern in den Prosingen wit, und 
wehe ben Proteftanten in denjenigen Diftrieten, wo fie bie 
Mehrheit nicht auf ihrer Seite hatten! Umſonſt rerlamirten 
fie Die Rechte, welche ber ausbrüdliche Buchſtabe des Vertrags 
ihnen zugefland; der Prinz von Conde, ihr Befchäger, von 
dem Nege der Königin umſtrickt und der undanfbaren Rolle 
eines Varteiführers muͤde, entſchaͤdigte fich in der wolluͤſtigen 
Ruhe des Hoflebens für die langen Entbehrungen, welche der 
Krieg ſeiner beruhenden Neigung auferlegt hatte. Er begnuͤgte 
Sch mit ſchriftlichen Gegewworftellungen, welde, von Feiner 
Armee unterſtuͤtzt, natürlicher Weife ohne Folgen blieben, waͤh⸗ 
rend daß ein Edict auf dad andere erfchien, die geringen Frei⸗ 
beiten feiner Partei noch mehr zu beſchraͤnken. 

Mittlerweile führte Katharina den jungen König, der im 
Fahr 1563 für volljährig erklärt ward, in ganz Frankreich um⸗ 
her, um den Unterthanen ihren Monarchen zu geigen, Die 
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Empörungsfucht der Factionen durch bie koͤnigliche Gegenwart 
niederzufchlagen und ihrem Sohne die Liebe der Nation zu er⸗ 
werben. Der Anblid fo vieler zerftörten Klöfter und Kirchen, 
welche von ber fanatifhen Wuth bes profeftantifchen Poͤbels 
furchtbare Zeugen abgaben, Eonnte fchwertich dazu dienen, die⸗ 
fem jungen Zürften einen günftigen Begriff von der neuen 


Religion einzufloͤßen, und es ift wahrfcheinlich genug, daß fih 


bei diefer Gelegenheit ein glühender Haß gegen die Unhänger 
Calvins in feine Seele prägte. - * 
Indem fi unter den mißvergnügten Parteien der Zunder 
zu einem neuen Kriegsfeuer fammelte, zeigte fi Katharina 
am Hofe gefchäftig, zwiſchen dem nicht minder erbitterten An- 
führern ein Gaufelfpiel verftelter Verföhnung aufzuführen. Ein 
fhwerer Verdacht befledtte ſchon feit Iange die Ehre des Ad⸗ 
mirald von Goligny. Franz von Guife war durch die Hände 
des Meuchelmorde gefallen, und der Untergang eines ſolchen 
Feindes war für den Admiral eine zu glädliche Begebenheit, 
als daß die Erbitterung feiner Gegner ſich hätte enthalten koͤn⸗ 
nen, ihn eines Antheild daran zu befchuldigen. Die Ausſagen 
des Mörderg, der fich, um feine eigene Schuld zu verringern, 
hinter den Schirm eines großen Namens flüchtete, gaben dies 
fem Verdacht einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht genug, daß 
die befannte Ehrliebe des Admirals diefe Verleumdung wider: 
legte — es gibt Zeitumftände, wo man an Feine Tugend glaubt. 
Der verwilderte Geift des Jahrhunderts duldete Feine Stärke 
bes Gemuͤths, die fich über ihn hinweg fehwingen wollte. Aus 
toinette von Bourbon, die Wittwe bes Ermordeten, Elagte den 
Admiral laut und öffentlich als den Mörder an, und fein 


Sohn, Heinrich von Guiſe, in deffen jugendlicher Bruft fchon 


die Fünftige Größe pochte, hatte fchon dem furchtbaren Vorſatz 
der Rache gefaßt, Diefen gefährlichen Zunder neuer Feindfeligs 
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Leiten erſtickte Katharinens gefchäftige Politik; denn fo fehr die 
Zwietracht ber Parteien ihren Trieb nach Herrfchaft begünftigte, 
fo forgfältig unterdrüädte fie jeden offenbaren Ausbruch derfelben, 
der fie in die Nothwendigkeit feßte, zwifchen ben ſtreitenden 
Factionen Partei zu ergreifen, und ihrer Unabhängigfeit ver 
Iuftig zu werben. Ihrem unermübeten Beſtreben gelang es, 
von der Wittwe und dem Bruder des Entleibten eine Ehren- 
erklärung gegen den Admiral zu erhalten, welche diefen von der ' 
angefhuldigten Mordthat reinigte, und zwifchen beiden Häufern 
eine verftellte Verſoͤhnung bewirkte. 

Aber unter dem Schleier der erfünftelten Eintracht entwidel- 
ten fi die Keime zu einem neuen und wuͤthenden Bürgerkrieg, 
Jeder noch fo geringe, den Meformirten bewilligte Vortheil 
duͤnkte den eifrigen Katholiken ein nie zu verzeihender Eingriff 
in die Hoheit ihrer Religion, eine Entweihung bes Heiligthums, 
ein Raub an der Kirche begangen, die auch das Heinfte von 
ihren Rechten fi nicht vergeben dürfte, Kein noch fo feier: 
licher Vertrag, der diefe unverletzbaren Rechte Fränfte, konnte 
nach ihrem Spfteme Anfpruch auf Gültigkeit haben; und Pricht 
war es jedem Dechtgläubigen, diefer fremden fluhmwürbigen Re: 
ligionspartei diefe Vorrechte, gleich einem geftohlenen Gut, wies 
der zu entreißen. Indem man von Rom aus gefchäftig war, 
diefe widrigen Geſinnungen zu nähren und noch mehr zu ers 
higen, indem die Anführer der Katholifchen diefen fanatifchen 
Eifer durch das Anfehen ihres Beifpield bewaffneten, verfäumte 
unglüdlicher Weife die Gegenpartei nichts, den Haß ber Pa⸗ 
piften durch immer fühnere Forderungen noch mehr gegen fich 
zu reizen und ihre Anſpruͤche in eben dem Verhaͤltniß, ale fie 
jenen unerträglicher fielen, weiter auszubehnen. „Vor Fur: 
zem,“ ertlärte fih Karl IX gegen Colignp, „begnügtet ihr euch 
damit, von uns geduldet zu werden ; jeßt wollt ihr gleiche echte 
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mit und haben; bald: will ich erleben, daß: ihr und aus dem 
Königreich treibt, um das Feld allein zu behaupten.” 

Bei diefer widrigen Stimmmmg der Genmither fonute ein 
Friede nicht beftehen, der beide Parteien gleich wenig befriedigt 
hatte, Katharina felbft, Durch die Drohungen der Calviniſten 
ans. ihrer Sicherheit aufgefchredt, dachte ernſtlich auf einen 
Öffentlichen Bruch, und die Frage war bloß, wie bie nöthige 
Kriegsmacht in Bewegung zu feßen ſey, um einen argwoͤhni⸗ 
ſchen und wachfamen Feind nicht zu früßzeitig von feiner Gefahr 
zu belehren. Der Marſch einer ſpaniſchen Armee nach den 
Niederlanden, unter der Unführung des Herzogs von Alba, 
welche bei ihrem Voruͤberzug die franzoͤſiſche Gränze beruͤhrte, 





gab den erwänfchten Vorwand zu der Kriegsruͤſtumg Her, welde 


man gegen die innern Feinde des Koͤnigreichs machte. Es ſchien 
der Klugheit gemäß, eine fo gefährlihe Macht, als ber ſpaniſche 
Generalifimus commandirte, nit unbeobachtet und unbewacht 
an den Pforten des Reichs vorüber ziehen zu Laffen, und ſelbſt 
der argwöhnifche Geift der proteftantifchen Anführer beariff bie 
Rothwendigkeit, eine Obſervationsarmee aufzuftellen, welche biefe 


gefährlichen Gäfte im Zaum halten ımd die bedrohten Provinzen - 


gegen einen Weberfall deden koͤnnte. Um auch ihrerfeits von 
dieſem Umftande Vortheil zu ziehen, erboten fie fih vol Arglift 
ihre eigene Partei zum Beiftand des Königreichs zu bewaffnen; 
ein Stratagem, wodurch fie, wenn es gelungen wäre, das 
Naͤmliche gegen den Hof zu erreichen hofften, was diefer gegen 
fie. ſelbſt beabfichtet hatte. In aller Eile ließ mun Katherine 
Soldaten werben und: ein Heer von fechötaufend Schweizern 
bewaffnen, über welche fie, mit Nebergehung der Gatviniftem, 
lauter Fatholifche Befehlehaber ſetzte. Diefe Kriegsmacht biieb, 
fo lange fein Zug dauerte, dem Herzog von Alba zur Seite, 
dem es nie in ben Sinn gefommen war, etwas Feindliches 


sonen FJeankteich zu unternehmen: Auſtatt aber num. nach Cut⸗ 
feruung der Gefahr auseinander zu gehen, richteten. bie Schweizer 

ihren Marſch nach dem Herzen bes Königreichs, wo. man: bie 
vornehniſten Anführer der Hugenotten unvorbereitet zu über: 
fallen hoffte. Diefer verrätherifhe Anfchlag wurde nach: zu 
rechter Zeit laut, und: mit Schreden erfannten die Lebtern die 
Maͤhe des: Abgrunds, in welchen man: fie ſtuͤrzen wollte. Ihr 
Entſchluß mußte ſchnell ſeyn. Man hielt Rath bei: Coligny, 
in wenig. Sagen ſah man die ganze Partei in Bewegung. Der 
Plan mar, dem: Hofe den Borfprung abzugewinuen, und den 
König. auf ſeinem Lanbfit zu Monceaux aufzuheben, wo. er ſich 
Bei geuinger Bedeckung in. tiefer Sicherheit: glaubte. Das Ge⸗ 
richt. von Diefen Bewegungen verſcheuchte ihn nad Meaux, 
wohin man bie Schweizer aufs eilfertigfte beorberte. Diefe 
fanden fich zwar noch frühzeitig genug ein; aber bie Reiterei 
des Prinzen von Eonde ruͤckte immer. näher und näher, Immer 
zahlreicher ward das Heer. der. Berbundenen, und drohte dem 
König: in feinem: Zuſſuchtsort zu belagern. Die Entfehloffenbeit 
der Schweiger riß den Koͤnig aus diefer dringenden Gefahr, 
Sie: erboten ſich, Ihm: mitten: duch den Feind: nach Paris zu 
führen, und: Katharina. bebachte fich: nicht, bie Perſon des 
Königs‘ ihrer Tapferkeit anzuserteauen Der Aufbruch gefchaf 

gegen. Mitternacht; ben Monarchen nebit feiner Mutter in ihrer 
Mitte, den fie in einem. gebräugten Biere umfchloß, wandelte 
dieſe bewegliche Feftung fort, und bildete mit vorgeftredten 
Hiten eine ftacklige Mauer, welche bie feindliche Meiterei nicht 
durchbrechen konnte. Der herausfordembe Muth, mit dem die 
Schweizer einherſchritten, angefeuert durch das heilige Palladium 
ber Majeſtaͤt, das ihre Dritte beherbergte, ſchlug bie Herzhaftig⸗ 
Bett des Feindes barnieder, and die Ehrfurcht vor der Perfon 
des Konigs, welche die Bruſt der Franzoſen fo ſpaͤt verläßt, 
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erlaubte dem Yrinzen von Sonde nicht, etwas mehr, ald einige 
unbedeutende Scharmügel zu wagen. Und fo erreichte der König 
noch an demfelben Abend Parid, und glaubte, bem Degen der 
Schweizer nichts Geringeres ale Leben und Zreiheit zu vers 
danken. 

Der Krieg war nun erklaͤrt, und zwar unter der gewoͤhn⸗ 
lichen Foͤrmlichkeit, daß man nicht gegen den Koͤnig, ſondern 
gegen ſeine und des Staats Feinde die Waffen ergriffen habe. 
Unter dieſen war der Cardinal von Lothringen der Verhaßteſte, 
und überzeugt, daß er der proteftantifhen Sache bie ſchlimmſten 
Dienfte zu leiften pflegte, hatte man anf den Untergang dieſes 
Mannes ein vorzügliches Abfehen gerichtet. Gluͤcklicher Weile 
entfloh er noch zu rechter Zeit dem Streich, welcher gegen ihn 
geführt werben follte, indem er feinen Hausrath der Wuth 
des Feindes überließ, 

Die Eavallerie des Prinzen ftand zwar im Felde, aber durch 
die Surüftungen bed Königs übereilt, hatte fie nicht Zeit gehabt, 
fih mit dem erwarteten beutfchen Tußvoll zu vereinigen und 
eine ordentliche Armee zu formiren. So muthig der franzöfifche 
Adel war, der bie Reiterei des Prinzen größtentheils ausmachte, 
fo wenig taugte er zu Belagerungen, auf weldhe es doch bei 
diefem Kriege vorzüglih anfam. Nichtsdeftoweniger unters 
nahm diefer Fleine Haufe, Paris zu berennen, drang eilfertig 
gegen dieſe Hauptitadt vor, und machte Anftalten, fie durch 
Hunger zu übermwältigen. Die Verheerung, welche die Feinde 
in der ganzen Nachbarſchaft von Paris anrichteten, erſchoͤpfte 
bie Gebuld der Bürger, welche den Ruin ihres Eigenthums 
nicht länger muͤßig anfehen konnten. Cinftimmig drangen fie 
darauf, gegen den Feind geführt zu werden, ber ſich mit jebem 
Tag an ihren Thoren verftärkte. Man mußte eilen, etwas 

Entſcheidendes zu thun, che es Ihm gelang, bie beutfchen Trup⸗ 
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pen an fich zu sichen, und durch biefen Zuwachs das Leber: 
gewicht zu erlangen. So lam «ed am 10 November bes 
Jahres 1567 zu dem Treffen bei St. Denis, in welchem bie 
Ealviniften nach einem hartnädigen Wiberftand zwar den Kürs 
zern zogen, aber durch den Tob des Sonnetable, ber in biefer 
Schlacht feine merkwürdige Laufbahn befchloß, reichlich entfchädigt 
wurden. Die Tapferkeit des Seinigen entriß diefen fterbenden 
General den Händen bes Feindes, und verichaffte ihm noch den 
Troſt, in Paris unter den Augen feines Herren den Geift auf- 
zugeben. Cr war es, der feinen Beichtvater mit biefen lakoni⸗ 
fhen Worten von feinem Sterbebette wegfchidte: „Laßt es gut 
ſeyn, Herr Pater! es wäre Schande, wenn ich in achtzig Jahren 
nicht gelernt hätte, eine Wiertelftunde lang zu ſterben.“ 

Die Salviniften zogen fih nach ihrer Niederlage bei St. 
Denis eilfertig gegen bie lothringiſchen Graͤnzen des Koͤnigreichs, 
um bie deutfchen Huͤlfsvoͤlker an fich zu ziehen, und bie koͤnig⸗ 
lie Armee ſetzte ihnen unter dem jungen Herzog von Aujon 
nah. Sie litten Mangel au dem Nothwendigften, indem es 
den Königlichen an Feiner Bequemlichkeit fehlte, und bie feinde . 
felige Jahreszeit erſchwerte ihnen ihre Flucht und ihren Unterhalt 
noch mehr. Nachdem fie endlich unter einem unausgeſetzten 
Kampf mit Hunger und rauher Witterung das jenfeitige Ufer 
der Maas erreicht hatten, zeigte fich Feine Spur eines deutfchen 
Heeres, und man war nad einem fo langwierigen beſchwerde⸗ 
sollen Marfche nicht weiter, ald man im Ungefiht von Paris 
geweien war. Die Geduld war erichöpft, der gemeine Mann 
wie ber Abel murrte; kaum vermochte ber Ernit des Admirals 
und die Tovialität des Prinzen von Eonde eine gefährliche 
Trennung’ zu verhindern. Der Prinz beftaud darauf, daß Fein 
Heil fey, als in ber Bereinigung mit ben deutſchen Voͤlkern, 
uud daß man fie ſchlechterdings bis zum bezeichneten Ort ber 


Bufammentinıfe auifuhe me. „ber, feugte man ie 
nachher, „wenn fie nun auch bort. nicht waͤren zu finben ge 
wein, was wirken bie Hugenotten alsdann vorgenommen 
haben?⸗ — „In bie Haͤnde gehaucht und bie Finger gerieben 
verwuthe ich,” erwieberte der Prinz, denn es war eine ſchnei⸗ 

Endlich naͤherte ſich ber Pfalzgraf Caſimir mit ber ſehnlichſt 
erwarteten deutſchen Rriterei; aber num befand man ſich im 
einer neuen und: größer Verlegenheit. Die Deutſchen ſtanben 
in dem Ruf, daß fie nicht cher zu fochten pflegten, als bis fie 
Gelb fähen; und anfkats ber hunderttauſend Thaler, worauf fie 
fih Rechnung machten, hatte mau ihnen kaum einige. Taufend 
anzubieten. Man lief Gefahr, im Augenblick der Vereinigung 
aufs ſchimpflichſte von: ihnen verlaffen zu. werben, ud alle auf 
dieſen Succurd gegrändeten Hoffnungen auf einmal ſchoitern 
zum ſehen. Hier in dieſem kritiſchen Moment nahm ber Au 
führer ber Franzoſen feine Zuſſucht zu beritelkeit feiner Lanbe⸗ 
leute und ihrer zarten Empfinblichfeit für die Nattonalehre; 
und feine Hoffnung täufchte ihn nicht. Er geſtand den Off 
deren fein Umwermögen, bie Forberungen ber Deutſchen zu 
befriedigen, und ſprach fie um Unterfiägung. an. Diefe berieſen 
bie Gemeinen zufammen, entbedten benfelben bie Noth bed 
Generals, uud firengten alle ihre Berebſamkeit am, fie zu einer 
Beiſteuer zu ermuntern. Sie wurden dabei aufs nachdruͤcklichſte 
von den. Yrebigern unterfiägt, Die mit breiter Stirn zu be 
weiten fürchten, Daß es die Sache Gottes fen, die fie durch ihre 
Mildthaͤtigkeit beförberten. Der Verſuch gluͤckte, der gefchmeichelte 
ESoldat beraubte ſich freiwillig feines Putzes, ſeiner Ringe und 
alter feiner Koſtbarkeiten; ein allgemeiner Wotteifer ſtellte fich 
ein, und od brachte Schande, von feinen Cameraden au. Groß— 
muth: übertroffen. zu werben, Man versunbelte Alles in Gelb, 
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uud: —_— ein: Summe von fat: hundorttauſend Avres zu 
ſammen, wil der fich die Deutfchen einſtweilen abfinden ließen 
Gut das einzige Beiſpiel feiner Art in: der Geſchichte, daß 
eine: Wemer: die audevre beſoldete! Aber ber Hauptzweck war doch 
um erreicht, und beide vereinigte Heere erfchienen nunmehr 
am Anfang bes Jahrs 1568 wieder auf franzoͤſiſchem Boben, - 

Ihre Macht war jeht beträchtlich, und wuchd noch mehr 
burch die Verſtaͤrkung an, welche fie aus allen Enden des Könige 
veicho an ſich zogen. Sie beiagerten-Chartres, und: ängfligten 
die Hauptſtadt ſelbſt durch ihre angebrohte Erſcheinung. Aber 
Eonde zeigte bloß: die Stärke feiner Partei, um dem Hof einen 
deſto guͤnſtigern Vergleich abzulocken. Mit Widerwillen hatte 
er fie ben Laſten des Kriegs unterzogen, und wuͤnſchte fehnkich 
den Peteden, ber ſeinem Hang zum: Vergnuͤgen weit mehr Bes 
ſetediguug verſprach. Er ließ ſich deßwegen auch zu deu: Unter⸗ 
henblungen bereitwillig finden, welche Katharina von Medicis 
um Zeit zu gewinnen, eingeleitet hatte. Wie viel Urſache auch 
bie Reformieten hatten, ein Mißtrauen in die Auerbietungen 
diefer Faͤrſtin zu ſetzen, und wie wenig. fie durch Die bisherigen 
Berträge gebeſſert waren, fo begaben ſie ſich doch zum zweiten Mal 
ihres Vortheils und ließen unser fruchtlofen Negociationen die 
Bofkbave Zeit zu kriegeriſchen Unternehmungen verfixeichen. Das 
zu rechter Zeit ausgeſtreute Gelb der Königin verminderte mit 
jebem Tage bie Armee; und bie Unzufriedenheit der Truppen, 
weiche Kaͤtharina geſchickt zu nähren wußte, nöthigte bie 
Unführer am 10 Min 1568 zu einen umreifen Frieden. 
Dev König verfſorach eine allgemeine Amneſtie, und beftätigte 
das Ebict des Jaͤnners 1563, das die Reformirten begänftigte, 
Zugleich machte er ſich anheiſchig, die deutſchen Voͤlker zu be⸗ 
friebigen, bie noch betraͤchtliche Ruͤckſtaͤrbde zu fordern hatten; 
aber bald entdecktte fich, daß er mehr verfprochen hatte, als er 
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halten konnte. Man glaubte fih biefer fremden Gifte nicht 
fhnell genug entledigen zu können, und doc wollten fie ohne 
Geld nicht von dannen ziehen. Ja, fie. drohten, Wlles mit 
Feuer und Schwert zu verheeren, wenn man ihnen ben ſchuldigen 
Sold nicht entrichtet. Endlich, nahdem man ihnen einen 
Theil der verlangten Summe auf Abfchlag bezahlt und den 
Veberreft noch während ihres Mariches nachzuliefern verfprochen 
hatte, traten fie ihren Ruͤckzug an, und der Hof fchöpfte Muth, 
je mehr fie fih von dem Gentrum bed Reichs entfernten. 
Kaum aber fanden fie, daß die verſprochenen Zahlungen unter: 
blieben, fo erwachte ihre Wuth aufs neue, und alle Landftriche, 
duch welche fie kamen, mußten die Wortbrächigleit bes Hofes 
entgelten, Die Gewaltthaͤtigkeiten, die fie fich bei dieſem Durchzuge 
erlaubten, zwangen die Königin, fih mit ihnen abzufinden, und, 
mit ſchwerer Beute beladen, räumten fie endlich das Reich. Auch 
Die Anführer der Neformirten zerſtreuten fich nach abgefchloffenem 
Frieden jeder in feine Provinz auf feine Schlöffer, und gerade biefe 
Trennung, welche man als gefährlich und unflug beurtheilte, 
rettete ſie vom Verderben. Bei allen noch fo fchlimmen Anfchlägen, 
die man gegen fie gefaßt hatte, durfte man fich an feinem Einzigen 
unter ihnen vergreifen, wenn man nicht Alle zugleich zu Grunde 
richten konnte. Um aber Alle zugleich. aufzuheben, hätte man, wie 
Laboureur fagt, das Netz über ganz Frankreich ausbreiten müffen, 

Die Waffen ruhten jest auf eine Zeitlang, aber nicht 
fo die Leidenichaften; es war bloß die bedenkliche Stile vor 
ben heranziehenden Sturme. Die Königin, von dem Joch 
eines mürrifhen Montmorency und eines gebieterifchen Her: 
3098 von Guiſe befreit, regierte mit dem überlegenen Anfchen 
ber Mutter und Staatsverftändigen beinahe unumfchränft 
unter ihrem zwar mindigen, aber ber Führung noch fo bes 
duͤrftigen Sohn, und fie felbft wurde von ben verberblichen 
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Nathſchlaͤgen bed Cardinals von Lothringen geleitet. Der 
überwiegende Einfluß diefes unduldfamen Priefterd unterdrücdte 
bei ihr allen Geiſt der Maͤßigung, nach dem fie bisher gehandelt 
hatte. Zugleich mit den Umftänden hatte fie auch Ihre ganze 
Staatskunſt verändert. Voll Schonung gegen bie Neformirten, 
fo lange fie noch ihrer Hülfe bedurfte, um dem Ehrgeize eines 
Guiſe und Montmorency ein Gegengewicht zu geben, überließ 
fie fih nunmehr ganz ihrem natürlichen Mbichen gegen biefe 
auffirebende Serte, fobald ihre Herrfchaft befeftigt war. Ste 
gab fich Feine Mühe, diefe Gefinnungen zu verbergen, und die 
Inſtructionen, bie fie den Gouverneurs der Provinzen ertheilte, 
athmeten dieſen Geiſt. Sie felbft verfolgte jeßt diejenige Partef 
unter ben Katholifchen, die für Daaldung und Frieden geftimmt, 
and deren Grundfäge fie in den vorhergehenden Jahren ſelbſt 
zu den ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurde von bem 
Antheil an der Regierung entfernt, und endlich gar auf feine 
Güter verwiefen. Man bezeichnete feine Anhänger mit bem 
zweideutigen Namen der Politiker, der auf ihre Gleichguͤltig⸗ 
Zeit gegen das Intereſſe ber Kirche anfpielte, und den Vorwurf 
enthielt, als ob fie die Sache Gottes bloß mweltlihen Ruͤckſichten 
aufopferten. Dem Fanatismus der Geiftlichkeit wurde voll: 
kommene Freiheit gegeben, von Kanzeln, Beichtftühlen und 
Altären auf die Sectirer loszuſtuͤrmen; und jedem tollfühnen 
Schwärmer aus der Fatholifhen Klerifei war erlaubt, in öffent: 
lihen Neben den: Frieden anzugreifen, und die verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige Marime zu predigen, daß man Stehern Feine Treue 
noch Glauben fchuldig ſey. Es konnte nicht fehlen, daß bei 
folhen Aufforderungen der blutdürftige Geift des Fanatismus 
bei dem fo leicht entzündbaren Volk der Franzoſen nur allzufchnell 
Fener fing, und in die wildeften Bewegungen ausbrach. Miß⸗ 
trauen und Argmohn zerriffen die heiligften Bande; der Meuchels 


werd ſchliff feinen Dolch im Zamern ber Haͤnſer, uud auf dam 
Lande, wie in den Gtäbten, is den Provinzen wie in Parie, 
wurde die Fackel der Empoͤrung geſchwangen. 
Die Salviniften ließen es ihrerſeits nicht an ben bitterſten 
Repreſſalien fehlen; doch, an Anzahl zu ſchwach, Hatten fie 
dem Dold der Katholiken bloß ihre Federn entgegen zu feben. 
Bor Allem ſahen fie Sich nach feſten Zuſſuchtsoͤrtern am, wenn 
der Kriegaftuem aufs neue ausbrechen ſollte. Zu dieſem Zwei 
war ihnen bie Stadt Rochelle am weltlichen Dcean fehr gelegen; 
eine mächtige. Seeſtadt, welche fich feit ihrer freiwilligen Unter⸗ 
werfung unter frangöfifche Herrſchaft ber wishtigiten Privilegien 
erfreute, und befeelt. mit republicauiſchem Geiſte, durch einen 
ausgebreiteten Handel bereichert, durch eine gute Flotte ver⸗ 
theidigt, durch Das Meer wit England und Holland vexbunden, 
ganz vorzüglich dazu gemacht war, der Sig eines Freiſtaats 
au ſeyn, und der verfolgten Partei der Hugenotten zum Mittel⸗ 
guntt zu dienen, Hierher verpflanzten fie bie Hauptilärfe ihrer 
Macht, und es gelang ihnen viele Zahre lang, hinter den 
Waͤllen diefer Keftung der ganzen Macht Frankreichs zu trotzen. 
Nicht lange fand ed an, fo mußte der Prinz von Sonde 
felbft feine Zuflucht in Rochelle's Mauern fuchen. Katharina, 
am demfelben alle Mittel zum Krieg zu rauben, forderte von 
ähm die Wiebererflattung der beträchtlihen Geldſummen, Die 
fie in feinem Namen den deutſchen Huͤlfsvoͤllern vorgeſtreckt 
hatte, und für die er mit den übrigen Unführern Bürge ges 
worden war. Der Prinz konnte nicht Wort halten, ohne 
zum Bettler zu werden, und Katharina, die ihn aufs Aeußerſte 
bringen wollte, beftand auf der Zahlung. Das Unvermoͤgen 
‚Des Prinzen, dieſe Schuld zu entrichten, berechtigte fie zu einem 
Brad ber Tractaten, und der Marſchall von Tavannes erhielt 
Befehl, den Prinzen auf —— Schloß Noyers in Burgund 
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wafzuheben. Gehen war die nanze Provinz von ben Soldaten 


der Snigin erfullt, alle Zugange zu dem Landfite des Prinzen 


verſyerrt, Me Wege ‚zur Flucht abgeſcheritten, als Tavannes 
ſelbſt, der zum Untergang des Prinzen nicht gern die Hand 
biegen weite, Mittel ſand, ihn se der nahen Gefahr zu 
belehren und feine Flucht zu beförberu. Condé entwiſchte durch 
Die offen gelaffenen Paſſe ghicklich mit dem Admiral Eoliguy . 
und feiner ganzen Smilie, und erreichte Mochelle am 18 Sep⸗ 
tewber 1568. Auch die verwittwete Königin vom Navarra, 
Mutter Heinrichs IV, welthe Montläc hatte aufheben follen, 
rettete ſich mit ihrem Sohn, Ihren Truppen und ihren Schägen 
in dieſe Stadt, weiche ſich in kurzer Beit mit einer kriegeriſchen 
und zahlreichen Mannſchaft anfuͤllte. Der Tarbinal von Eha⸗ 
tion entfioh in Matroſenkleidern nach England, wo er feiner 
Bartei durch Unterhandlung nuͤtzlich wurde, und bie übrigen 
Haͤupter derſelben ſaͤnmten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen, 
und bie Dentfehen anfs eilfertigſte zuräd zu berufen. Weide 
Theile greifen zum Gewehre, und der Krieg kehrt in feiner 
ganzen Furchtbarkeit zuruͤck. Das Ebict des Jaͤnners wird 
foͤrmlich wiberrufen, bie Verfolgung mit größerer Wuth gegen 
die Neformirten erneuert, jebe Ausübung der neuen Religion 
Bei Todesſtrafe unterſagt. Alle Schonung, alle Maͤßigung 
hoͤrt auf, und Katharina, ihrer wahren Stärke vergeffend, wagt 
an bie ungewiſſen Entiheibungen ber biinden Gewalt bie ge⸗ 
wien Bortheile, welche iyr die Intrigune verfcheffte. 
Ein kriegeriſcher Eifer befeeltedie ganze reformirte Partei, und 
He Wortbrüchigteit des Hofs, bie unerwartete Aufhebung aller 
men günftigen Verordnungen ruft mehr Solbaten ing Feld, als 
«Be Ermahnungen ihrer Anführer und alle Predigten Ihrer @eift- 
lichkeit nicht vermocht haben wuͤrden. Alles wird Bewegung und 
Zehen, ſobalb die Trommel ertönt, Fahnen wehen anfallen Straßen; 
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aus allen Enden bes Koͤnigreichs ſieht man bewaffnete Schaaren 
gegen den Mittelpuntt zufammen fteömen. Mit der Menge ber 
erlittenen und erwiefenen Kraͤnkungen ift bie Wuth ber Streiter 
geftiegen; fo viele zerriſſene Vertraͤge, fo viele getäufchte Er⸗ 
wartungen hatten die Gemüther unverföhnlih gemacht, umd 
längft fchon war der Charakter ber Nation in der langen 
Anarchie des bürgerlichen Krieges verwilbert. Daher Eeine 
Mäßigung, Feine Menfchlichleit, Feine Achtung gegen das Voͤlker⸗ 
recht, wenn man einen Vortheil über den Feind erlangte; 
weder Stand noch Alter wirb geſchont, und der Marfch ber 
Truppen überall duch verwüftete Felder und eingeäfcherte 
Dörfer bezeichnet. Schredlich empfindet die Tatholifche Geiſt⸗ 
lichfeit die Nahe des Hugenottenpöbeld, und nur bag Blut 
dieſer unglüdlichen Schlachtopfer Tann bie finkere Sraufamfeit 
diefer rohen Schaaren erfättigen. An Klöftern und Kirchen 
rächen fie die Unterdridungen, welche fie von der herrſchenden 
Kirche erlitten hatten. Das Ehrmirdige ift ihrer blinden Wuth 
nicht ehrwärdig, das Heilige nicht heilig; mit barbarifcher 
Schadenfreude entkleiden fie die Altäre ihres Schmuckes, ger: 
brechen und entweihen fie die heiligen Gefäße, zerſchmettern fie 
die Bildfänlen der Apoftel und Heiligen, und ſtuͤrzen die herr⸗ 
lichften Tempel in Trümmer. Ihre Mordgier öffnet ſich die 
Zellen der Mönche und Nonnen, und ihre Schwerter werden 
mit dem Blute diefer Unfchuldigem befledt. Mit erfinderiicher 
Huth fchärften fie durch den bitterften Hohn noch die Qualen 
des Todes, und oft konnte der Tod felbit ihre thierifche Luft 
nicht ſtillen. Sie verſtuͤmmelten felbft noch die Leichname, und 
einer unter ihnen hatte den rafenden Gefchmad, fih aus dem 
Dhren der Mönche, die er niedergemacht hatte, ein Halsband 
zu verfertigen, und es öffentlich als ein Ehrenzeichen zu tragen. 
Ein anderer ließ eine Hydra auf feine Sahne malen, deren 
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Köpfe mit Garbinalähiten, Biidrefönnkgen und Moͤnchsrapuzen 
anf: bus feitfamfte ausſtafftrt waren. Er felbft: war daneben 
als ein Hercules abgebildet, der. alle dieſe Köpfe mit: ſturken 
Fünfte: hesunterfihlug.. Kein Wundrer, wenn: fo. handgreifliche 
Symbete: die Leibenfchaften eines fanatifhen rohen. Haufens 
ech: heftiner entlammten, und. dem Weift der: Grauſamkeit eine 
temmerwährende Nahrung gaben Die Ausſchweifungen ber 
Hugenorten wurden: von den Papiſten durch ſchreckliche Repreſt 
ſalien erwiedert, und wehe dem Ungluͤcktichen, der lebendig: in 
ihre Huͤnde fiel. Sein Urtheil war einmal file immer ge: 
ſprochen, und‘ eine freiwillige Unterwerfung: onnte fein Ver: 


derben höchftens nur wenige Stunden verzoͤgern. 


Mitten ie Winter brachrn beide Armeen, die Königliche 
unter dem jungen Herzog von Anjon, dem der kriegserfahrene 
Tavannes an die Seite gegeben: war, und bie proteſtantiſche 
unter. Sonbb undb Goliguy auf, und ſtioßen bei Loudun fo nahe 
wweinunber; daß weber Fluß noch Oraben ihre Schlachtorbnungen 
trennte. Bier Dage blieben fie in dieſer Stellung einander 
gegenuͤber ſtehen, ohne etwas Entſcheidendes zu wagen, weil 
die Kilte zu: ſtreng war, Der zunehmende Froſt zwang end: 
lich bie Koͤniglichen zuerſt zum Aufbruch; die Hugenotten folg⸗ 
ten ihrem Beifpiel, und der: ganze Felbzug endigte ſich ohne 
Eutſcheidung. 

Unterdeſſen verfäumten die Letztern nicht, in der Ruhe der 
Binterguartiere neue Kräfte zu dem folgenden Feldzug zu ſam⸗ 
mein. Ste hatten die eroberten Proninzen glaͤcklich bekauptet, 
gmd viele andere Städte des Königreich erwarteten bloß einen 
guͤnſſigen Augenblick, ums fich laut für fie zu erklären. Au⸗ 
ſehnliche Summen wurden aus. dem Verlauf der Kirchenguͤter 
und den Comfiscationen gezogen und von den Provinzen bes 
traͤchtliche Steuern erhoben. Mir Hilfe derfelben ſah ſich der 
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Yrinz von Eonde in den Stand geſetzt, feine Armee zu ver: 
ſtaͤrken und in eine blühende Verfaflung zu ſetzen. Faͤhige 
Generale commandirten unter ihm, und ein tapferer Abel hatte 
fih unter feinen Fahnen verfammelt. Sugleih waren feine 
Agenten, in England ſowohl als in Deutfihland, geſchaͤftig, 
feine dortigen Bundesgenoflen zu bewaffnen und feine Gegner 
neutral zu erhalten, Es gelang ihm, Truppen, Gelb und Ge⸗ 
fhiß aus England zu ziehen, und aus Deutichland führten ihm 
der Marfgraf von Baden und der Herzog von Sweibrüden be- 
traͤchtliche Huͤlfsvoͤlker zu, fo daß er fih mit Dem Antritt dee 
Sahres 1569 an der Spige einer furchtbaren Macht erbliete, 
die einen merkwürdigen Feldzug verfprach. 

Er hatte -fich eben aus den Winterguaitieren hervorgemacht, 
um den deutfchen Truppen den Eintritt in das Königreich zu 
öffnen, als ihm die Eöniglihe Urmee am 15 März d. J. une 
weit Jarnac an der Gränze von Limoufin unter ſehr nachtheis 
ligen Umftänten zum Treffen nötbigte, Abgeſchnitten von dem 
Weberreft feiner Armee, wurde er von der ganzen Föniglichen 
Macht angegriffen, und fein Eleiner Haufe, des tapferficn Wider: 
ftandes ungeachtet, von der überlegenen Zahl überwältigt. Er 
felbft, eb ihm gleich der Schlag eines Pferdes einige Augenblide 
vor der Schlacht Das Bein gerfchmetterte, Fämpfte mit der hel- 
denmüthigften Tapferkeit, und von feinem Pferde herabgeriffen, 
feßte er noch eine Zeitlang auf ber Erde knieend das Gefecht 
fort, bis ihn endlich der Verluſt feiner Kräfte zwang, fich zu 
ergeben. Aber in diefem Augenbli nähert fih ihm Montes⸗ 
quiou, ein Sapitän von der Garde des Herzogs von Anjou, 
von hinten, und tödtet ihn meuchelmörberifch mit einer Piftole, 

Und fo hatte auch Sonde mit allen damaligen Hänptern der 
Darteien das Schiekfal gemein, daß ein gewaltſamer Tod ihn 
dahinraffte. Kranz ven Suife war durch Mienchelmörberähand 
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vor Orleans gefallen, Anton. von Navarra bei der Belagerung 
von Rouen, der Marfchall von St. Andre in der Schlacht bei 
Dreur und der Connetable bei St. Denis geblieben. Den Ab» 
miral erwartete ein ſchrecklicheres Loos in der Bartholomaͤus⸗ 
nacht, und Heinrich von Guiſe fan! wie fein Water unter dem 
Dolche der Verraͤtherei. 

Der Tod ihres Anführers war ein empfindlicher Schlag für 
die proteftantifche Partei, aber bald zeigte ſich's, daß die Fatho- 
liche zu fruͤh triumphiert hatte. Condéè hatte feiner Partei 
große Dienite geleiftet, aber fein Verluſt war nicht unerſetzlich. 
Noch lebte das heidenzeihe Geflecht der Chatillong, und der 
ftandhafte, unternehmende, an Huͤlfsquellen unerfchöpfliche Geiſt 

des Admirals von Eoligny riß fie Bald wieder aus ihrer Ernie 
drigung empor. Es war mehr ein Name, ald ein Ober⸗ 
haupt, was die Hugenotten durch den Tod des Prinzen Lud- 
wig von Condẽ verloren; aber auch fihen ein Name war ihnen 
wiichtig und unentbehrlich, um den Muth der Partei zu beleben 
Mad ſich ein Unfehen in dem Königreich zu erwerben. Der nad 
Unabhängigkeit ſtrebende Geiſt des Adels ertrug mit Wider: 
willen das Joch eines Führers, ber nur Seinesgleihen war, 
und fhwer, ja unmöglich ward es einem Privatmann, diefe 
ſteolze Soldatesfe im Zaum zu erhalten. Dazu gehörte ein Fürft, 
den feine Geburt fchon über jede Concurrenz hinwegruͤckte, und 
der eine erbliche und unbeftrittene Gewalt über die Germüther 
ausübte, Und auch diefer fand fih nun in ber Perſon des 
jungen Heinrichs von Bourbon, des Helden diefes Werkes, den 
wivp jetzt zum erften Male auf die politiſche Schaubuͤhne führen. 
Heinrih der Vierte, ber Sohn Antond von Navarra und 
Johannens von Albret, war im Jahre 1555 zu Pan in der Pro: 
vinz Bearn geboren. Schon von den frübeften Jahren einer 
harten Lebensart unterworfen, ftählte fich fein Körper zu feinen 
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,Unftigen Kriegsthaten. Eine einfadte Erzichuug und ein zweck 
mäßiger Unterricht eutwickelten ſchnell die Keime feines lebhaf⸗ 
ten: Geiſtes. Sein junges Herz ſog ſchen mit ber Muttermilch 
ben Haß gegen das Papſtthum und gegen ben ſpaniſchen Deſpo⸗ 
tismus ein; der Zwang der Umſtaͤnbe machte ihn fchor in bew 
Jahren der Unſchuld zum Anführer von Mebellen. Ein fruͤher 
Gebrauch der Waffen bildete- ihn zum Fänftigen. Helden, unb 
frühes Unglüd zum vortreflichen König. Das Anus der Valois, 
welches Jahrhunderte lang tiber Frankreich geherrſcht hatte, neigte 
fih unter den fchwächlichen Söhnen Heinrichs II zum Unter⸗ 
gang, und wenn dieſe drei. Bruͤder dem Neich feinen Erben 
gaben, fo rief die Vermandtichaft mit dem rebierenden Haufe, 
ob. fie gleich nur im 21ten Grade ftatt hatte, Dad Haus von 
Navarra auf den Thron. Die Ausficht auf den glaͤnzendſten 
Thron Europens umſchimmerte ſchon Heinrichs IV Wiege, aber 
fie war es auch, die ihn ſchon in ber frübeften Jugend: bew 
Nachſtellungen mächtiger Feinde bloßſtellte. Philtpp IL, Koͤnig 
von Spanien, ber unverſoͤhnlichſte aller Feinde des: proteſtan⸗ 
tifchen Glaubens, Fonnte nicht mit Gelaſſenheit zufeben, daß die 
verhaßte Secte Der Neuerer von: dem herrlichften allen chriſt⸗ 
lichen Throne Beſitz nahe, und dur denfelben ein entſchei⸗ 
dendes Uebergewicht der Macht in Europa erlangte, Und er 
war um fo weniger geneigt, die franzoͤſiſche Krone bem ketzeri⸗ 
ſchen Geflecht von Navarra zu gönnen, ba ihn felbft nad 
diefer koſtbaren Erwerbung gelüftete. Der junge Heinrich ſtand 
feinen ehrgeizigen Hoffnungen im Wege, umd feine Veichtväter- 
überzeugten ihn, daß es verdienſtlich ſey, eimen Keber zu bes 
rauben, um ein fo großes Königreich im Gehorfam gegen ben 
apoftolifhen Stuhl zu erhalten. Ein ſchwarzes Complot ward 
nun mit Zuziehung des berüchtigten Herzogs von Alba und des . 
Cardinals von Lothringen gefchmiedet, den jungen Heinrich mit 
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feiner Mutter aus ihren Staaten au entführen, und { 

Haͤnde zu liefern. Ein ſchreckliches Schickſal erwar 
Ungluͤcklichen in den Haͤnden dieſes blutgierigen Fein 
ſchon jauchzte die ſpeniſche Inquiſttion dieſem wichtigen Shlaht: 
opfer entgesen. Aber Johanna ward noch zu rechter Zeit, und 
zwar, wie man behauptet, durch Philipps eigene Gemahlin, 
Eliſabeth, gewarnt, und der Anſchlag in der Entſtehung ver⸗ 
eitelt. Eine ſo ſchwere Gefahr umſchwebte das Haupt des 
Knaben, und weihte Ihn ſchon Frühe zu den harten Kämpfen und 
Leiden ein, die er in der Folge beftehen ſollte. 

Sept, ald die Nachricht von dem Tode des Prinzen von 
Sonde die Anführer der Proteftanten in Beſtuͤrzung und Ver: 
legenheit fehte, bie ganze Partei ſich ohne Oberhaupt, die Armee 
ahne Fauͤhrer ſah, erſchien die heldenmuͤthige Johanna mit dem 
ſechzehnjaͤhrigen Heinrich und dem Alteften Sohn des ermordeten 
Cendoͤ, der um einige Jahre juͤnger wer, zu Eognac in Angon⸗ 
moid, wo die Armee und die Anführer verfemmelt waren. 
Beide Knaben mu ben Händen führend, trat fie vor die Trap: 
pen, und machte fehmell ihrer Unontſchloſſenheit ein Ende: „Die 
gute Sache, hab fie au, „hat am dem Bringen von Sonde einen 
weetrefflichen Beſchuͤtzer verloren, aber fie ift nicht mit ihm 
umtergegangen. Gott macht über feine Werehrer. Er gab dem 
Yeinzen von Sonde tapfre Streitgefährten an die Seite, da er 
noch chend umter und wandelte; er gibt ihm heldenmüthige 
Offieiere zu Nachſolgern, die feinen Verluſt uns vergeffen 
machen werden, Hier iſt der unge Bearner, mein Sohn. Ich 
biete ihn euch am zum Fuͤrſten; hier ift der Sohn des Mannes, 
deſſen Verluſt ihr betranert. Euch übergeb’ ich Beide. Moͤch⸗ 
ten ſie ihrer Anherren werth ſeyn durch ihre kuͤnftigen Thaten! 
Moͤchte der Anblick dieſer heiligen Pfaͤnder euch Einigkeit lehren, 
und begeiftern zum Kampf für bie Religion I 
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@in lautes Geſchrei des Beifalls antwortete. ber koͤniglichn 
Rednerin, worauf der junge, Heinrich mit edlem Anftand das 
Wort nahm: „Freunde!“ rief er ang, „ich gelobe euch an, fr 
die Religion und die gemeine Sache zu ftreiten, bis und Sieg | 
oder Tod die Freiheit verfhafft haben, um die es uns Allen 
zu thun if.” Sogleich wurde er zum Dberhaupte ber Partek 
und zum Zührer ber Armee ausgerufen, und empfing als 
folder die Huldigung. Die Ciferfucht ber übrigen Anführer 
yerftummte, und bereitwillig unterwarf man ſich jeßt der Fuͤh⸗ 
zung des Admirald von Coligny, der dem jungen Helden feine 
Erfahrung lieh, und unter dem Namen feines Pupillen das 
Ganze beherrfchte. 

Die deutfchen Proteftanten, immer bie vornehmfte Stüße 
und die lebte Suflucht ihrer Glaubensbruͤder in Frankreich, 
waren es auch jetzt, die nach dem unglüdlihen Tage bei Farnac 
das Gleichgewicht der Waffen zwiſchen den Hugenotten und 
Katholiſchen wieder bherftellen halfen. Der Herzog Wolfgang 
von Zweibruͤcken brach mit einem dreizehntaufend Mann ftarfen 
Heere in das Königreich ein, durchzog mitten unter Feinden, 
nicht ohne große Hinderniffe, faft den ganzen Strich zwifchen 
dem Rhein und dem Weltmeer, und hatte tie Armee der Ne 
formirten beinahe erreicht, ale der Tod ihn bahinraffte. We: 
nige Tage nachher vereinigte fi. der Graf von Mannefeld, fein 
Nachfolger im Commando (im Junius 1569), in der Yrovinz 
Guienne mit dem Admiral von Goligny, der fih nach einer 
fo beträchtlichen Berftärfung wieder im Stande fah, den Koͤ⸗ 
niglihen die Spitze zu bieten. Uber mißtrauiſch gegen das 
Gluͤck, deſſen Unbeftänidigkeit er fo oft erfahren hatte, und feines F 
Unvermögens fi bewußt, bei fo geringen Hälfsmitteln einen 
erfhöpfenden Krieg auszuhalten, verfuchte er noch vorher, auf 

einem friedlichen Wege zu erhalten, was er allzu mißlich fand, Ä 
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wuit den Waffen in der Hand zu erzwingen. Der Admiral 
liebte aufrichtig den Frieden, ganz gegen die Sinnesart der An- 
führer von Parteien, die die Ruhe ald dad Grab ihrer Macht . 
betrachten, und in ber allgemeinen Verwirrung ihre Vortheile 
Anden. Mit Widerwillen übte er die Bebrüdungen aus, bie 
fein Poften, die Noth und die Pflicht der Selbftvertheibigung 
erheiſchten, und gern hätte ex fi überhoben gefehen, mit dem 
Degen in der Fauſt eine Sache zu verfechten, die ihm gerecht 
| genug fchien, um buch Vernunftgruͤnde vertheidigt zu werden. 
| Er machte jet dem Hofe die dringendften Vorftelungen, fich des 
allgemeinen Elendes zu erbarmen, und den Neformirten, die 
| nichts als die Bertätigung der ehemaligen, ihnen günftigen 
| Ebiete verlangten, ein fo billiges Sefuch zu gewähren. Diefen 
Vorſchlaͤgen glaubte er um fo eher eine günftige Aufnahme 
serfprechen zu können, ba fie nicht ein Werl der Werlegenbeit 
waren, ſondern durch eine anfehnlihe Macht unterftügt wur: 
den. Aber das Selbfivertrauen ber Katholifen war mit ihrem 
‚Side gefliegen. Man forderte eine unbedingte Unterwerfung 
und fo blieb es denn bei der Entſcheidung des Schwerts. 
Um die Stabt Nochelle und die Befigungen der Proteftanten 
längs ber dortigen Seeküfte vor einem Angriffe ficher zu ftellen, 
ruͤckte der Admiral mit feiner garizen Macht vor Poitiere, welche 
Stadt er ihres großen Umfanges wegen feines langen Wider⸗ 
ſtandes fähig glaubte, Aber auf die erfte Nachricht der fie bes 
drohenden Gefahr hatten fi die Herzoge von Suife und von 
Mevenne, würdige Söhne des verftorbenen Franz von Guiſe, 
“ebft einem zahlreichen Adel in diefe Stadt geworfen, entihlof: 
m, fie bis aufs Aeußerſte zu vertheibigen. Fanatismus und 
Irbitterung machten diefe Belagerung zu einer der biutigften. 
yandiungen im ganzen Laufe des Krieges, und die Hartnädigs 


koit des Angriffs leunte gegen Deu beharrlichen iberftaub 
ber Beſatzung nichts ausrichten. 

Drotz der Ueberſchwemmungen, die die Außenwerke unter 
Waſſer ſetzten, trotz des feindlichen Feuers und des ſſedenden 
Oels, das von ben Waͤllen herab auf fie regnete, troß bes 
unuͤberwindlichen Widerftandes, den der fchreffe Abbang ber 
Werke und bie heroiſche Tapferkeit :der Beſatzung ihnen eut⸗ 
gegenſetzte, wiederholten die Belagerer ihre Stuͤrme, ohne je⸗ 
doch mit allen dieſen Anuſtrengungen einen einzigen Vortheil 
erlaufen, ober die Standhaftigkeit der Belagerten ermuͤden zu 
koͤnnen. Vielmehr zeigten dieſe durch wiederholte Ausfaͤlle, 
wie wenig ihr Much zu erſchoͤpfen jap. Bin reicher Vorrath 
von Kriegs: und Mundbeduͤrfniſfen, den man Zeit gehabt 
hatte, in der Stadt aufzuhaͤufen, ſetzte ſie in Stand, auch der 
langwierigſten Belagerung zu trotzen, da im Gegentheil Mangel, 
üble Witterung und Seuchen im Lager ber Reformirten :balb 
große Merwäftungen aurichteten. Die Ruhr raffte einen. großem 
Theil der dentichen Kriegsvoͤlker dahin, und warf endlich ſelbſt 
den Admiral von Coligny darnieder, nachdem die meiften ms." 
ter ihm ſtehenden Befehlshaber zum Dienſt unbrauchbar :ge: 
macht waren. Da bald darauf auch der Herzog von Aujou 
im Feld erſchien, und: Ehatellerault, einen feſten Ort in der 
Nachbarſchaft, wohin man die Kranken geflüchtet hatte, mit 
einer Belagerung bedrohte, fo ergriff der Abmiral dieſen Vor⸗ 
wand, feiner ungluͤcklichen Unternehmmg noch mit einigem 
Schein von Ehre zu entſagen. Es gelang ihm auch, den Ber 
fuh des Herzogs auf Chatellerault ‚zu vereitein; :aber bie 
immer. mehr anwachſende Macht bes Feindes noͤthigte ihm 
bald, auf. feinen Nuͤckzug zu denken. 

Alles vereinigte fich, Die Stanbhaftigkeit dieſes großen Man⸗ 


nes zu erſchuͤttern. Er hatte wenige Wachen nach dem Un⸗ 
glüd bei Jarnac feinen Bruder d'Andelot durch den Tod vers 
loren, ben treueſten Theilnehmer feiner Unternehmungen und 
feinen rechten Yun im Felde. Jetzt erfuhr er, daß das Pa⸗ 
sifer Parlament — diefer Serichtöhof, der zuweilen ein wohl⸗ 
kaätiger Damm gegen die Unterbrädung, oft aber auch ein 
veraͤchtliches Werlzeug berfelben war — ihm als einem Auf: 
ruͤhrer und Beleibiger ber Majeſtaͤt das Todesurtheil geiprochen, 
und einen Preis von fünfzigtaufend Soldftiden auf feinen 
Kopf gefeht habe. Abſchriften Diefes Urtheils wurden wicht 
nur in ganz Frankreich, fondern ‚auch durch Ueberſetzungen in 
ganz Europa zerſtreut, um Durch ben Schimmer der verſproche⸗ 
von Belohuung Mörder aus andern Ländern anzuloden, wenn 
ſich etwa in dem Königzeich felbft zu Vollziehung dieſes Buben: 
ſtuͤgs feine entſchloſſene Kauft finden ſollte. Aber fie fand ſich 
felbft im Gefolge des Admirals, und fein eigener Kammer⸗ 
Diener war es, der einen Anſchlag gegen fein Leben ſchmiedete. 
Diele nahe Gefahr wurbe zwar Durch eine geitige Entdeckung 


noch won ihm abgewandt, aber ber unfihtbare Dol der Bere 


raͤcherei verſcheuchte von jetzt an feine Ruhe auf immer, 
Diefe Wibenmärtigleiten, die ibn felbit betrafen, wurben 
busch bie Laſt feines Heerfuͤhreramtes und durch bie Affenslichen 
Unfälle feiner Partei noch drädender gemacht. Durch Deier- 
tion, Krankheiten uud dad Schwert bes Feindes war feine Armee 
ſehr geſchmolzen, während daß die Tömigliche immer mehr an⸗ 
wuchs und immer hitziger ihn verfolgte. Die Meberlegenheit der 
Seinde war viel zu groß, als daß er es f den bedenklichen 
Ausſchlag eines Treffens durfte aulemy !lafien, und doch 
verlangten dieſes bie Soldaten, beſonder⸗ die Deutſchen, mit 
Ungeftäm. Sie ließen ihm die Wahl, entweder su ſchlagen, 
aber ihnen den ruͤckſtaͤndigen Sold zu bezahlen; und da ihm das 
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Letztere unmöglich wat, fo mußte er ihnen notbgebrungen in 
bem Erſtern willfabren. 

Die Armee des Herzogs von Anjon überrafehte ihn (am 
5 Detober des Jahrs 1569) bei Moncontour in einer fehr un⸗ 
günftigen Stellung, und befiegte ihn in einer entfcheidenden 
Schlaht. Alle Entichloffenbeit des proteftautifchen Adele, alle 
Tapferkeit der Deutichen, alle GSeiſtesgegenwart des Generals 
Konnte die völlige Niederlage feines Heers nicht verhindern, 
Beinahe die ganze deutiche Infanterie warb niedergehauen, ber 
Admiral felbft verwundet, der Reſt der Armee zerſtreut, ber 
größte Theil des Gepäds verloren. Keinen unglädlichern Tag 
hatten die Hugenotten während dieſes ganzen Krieges erlebt. 
Die Prinzen von Bourbon rettete man noch während der Schlacht 
nah St. Jean d'Angelp, wo fih auch der geichlagene Coligny 
mit dem Kleinen Weberreft der Truppen einfand. Ben einem 
fünfundzwanzigtaufend Mann ftarlen Heere konnte er kaum 
fehstaufend wieder fammeln; dennoch hatte ber Keind wenig 
Gefangene gemacht. Die Wuth des Bürgerfrieges machte alle 
Gefühle der Menfeblichkeit fchweigen, und die Rachbegier ber 
Katbolifchen Eonnte nur durch das Blut ihrer Gegner geſaͤttigt 
werden. Mit Falter Graufamfeit ftieß man den, der bie 
Waffen ftredtte und um Quartier bat, nieder; bie Erinnerung 
an eine ähnliche Barbarei, welche bie Hugenotten gegen bie 
Papiſten bewiefen hatten, machte die Letztern unverföhnlic. 

Die Muthlofigkeit war jest allgemein, und man hielt Alles 
für verloren. Diele ſprachen fchon von einer gänzlichen Flucht 
aus dem Königreich, und wollten fih in Holland, in England, 
in den norbifhen Reichen ein neues Vaterland fuhen. Ein 
großer Theil des Adels verlieh ben Admiral, bem ed an Geld, 
an Mannfchaft, an Anfchen, an Allem, nur nicht an Helden 
mut fehlte. Sein ſchoͤnes Schloß und die anliegende Stadt 
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Chatillon waren ungefähr um eben dieſe Zeit von den Könige 
lichen überfallen, und mit Allem, was darin niedergelegt war, 
ein Raub des Feuers geworden. Dennoch war er der Einzige 
von Alten, ber in dieſer drangvollen Lage die Hoffnung nicht 
ſinken ließ. Seinem durchdringenden Blicke entgingen bie 
Rettungsmtittel nicht, die der reformirten Partei noch immer 
geöffnet waren, und er wußte fie mit großem Erfolg bei ſei⸗ 
nen Anhängern geltend zu machen. Ein Hugenottiſcher Ans 
führer, Montgommerp, hatte in der Provinz Bearn gluͤcklich 
gefochten, und mar bereit, ihm fein fiegreihes Heer zuzuführen, 
Deutfehland war noch immer ein reihes Magazin von Sol: 
baten, und auch von England durfte man Beiftand erwarten. 
Dazu Fam, daß die Königlichen, anftatt ihren Sieg mit rafcher 
Thaͤtigkeit zu benuben, und den gefchlagenen Feind bie zu 
feinen legten Schlupfwinfeln zu verfolgen, mit unnügen Be⸗ 
lagerungen eine Eoftbare Seit verloren, und dem Admiral bie 
gewuͤnſchte Friſt zur Erholung vergoͤnnten. 

Das ſchlechte Einverſtaͤndniß unter den Katholiſchen ſelbſt 
teng nicht wenig zu ſeiner Rettung bei. Nicht alle Provinz⸗ 
ſtatthalter thaten ihre Schuldigkeit; vorzuͤglich wurde Damville, 
Gonverneur von Languedoc, ein Sohn des beruͤhmten Connetable 
von Montmorency, beſchuldigt, die Flucht des Admirals durch fein 
Gouvernement beguͤnſtigt zu haben. Diefer ſtolze Bafall derKrone, 
ſonſt ein erbitterter Feind der Hugenotten, glaubte ſich von 
dem Hofe vernachlaͤſſigt, und fein Ehrgeiz war empfindlich ge: 
reizt, daß Andere in diefem Krieg fich Lorbeern fammelten und 
Andere den Commandoſtab führten, den er doch ald ein Erb: 
frü feines Hauſes betrachtete. Selbſt in der Bruft des jun⸗ 
gen Könige und der ihn zunaͤchſt umgebenden Großen hatten 
bie glängenden Succeſſe des Herzogs von Anjon, bie doch gar 
nicht auf Rechnung des Prinzen geſetzt werden Eonnten, Weib 




















uud Eiferſucht angefacht. Der ruhmbegierige Monarch erinnente 
ſich mit Verdruß, daß er ſelbſt nach nichts für ſeinen Ruhen 
gethan habe; die Vorliebe der Königin Mutter für deu Herzeg 
yon Anjou, and das Lob dieſes beguͤnſtigten Lieblings auf base 
Lippen der Hoflente beleidigte feinen Stolz. Da er deu Heczog 
von Anjou mit guter Art von ber Armee nicht entfernen Kounte, 
fo ſtellte er ſich ſelbſt an bie Spitze derſelben, um fich gemwius: 
ſchaftlich mit demſelben den Ruhm der Siege zuzueignen, ms 
welche Beide gleich wenig Anſpruͤche hatten. Die ſchlechten 
Maßregeln, welche dieſer Geiſt der Eiferſucht und Intrigue 
bie katholiſchen Aufuͤhrer ergreifen ließ, vereitelten ale Fruͤchte 
der erfochtenen Siege. Vergebens beſtand ber Marſchall von 
Tabannes, deſſen Kriegserfahrung man das bisherige Elch 
allein zu verdanken hatte, anf Verfolgung des Feindes. Sein 
Rath war, dem flüchtigen Admiral mit dem groͤßera Theil ‚ber 
Armee fo lange nachzuſetzen, bis man ihn entweber sus Fraal- 
reich hinausgejagt ober gendthigt Hätte, irgend in einen feſten 
Drt fi zu werfen, der alsdann unvormeidlich das Grab ber 
ganzen Partei werben müßte. Da biefe Vorſtellungen keinen 
Eingang fanden, fo legte Tavannes fein Commando niehex, 
und zog fih in fein Gouvernement Burgund zurdd, 

Jetzt ſaͤumte man nicht, Die Städte anzugreifen, bie den 
Hugenotten ergeben waren. Der erfte Anfang war gluͤcklich, 
und ſchon fehmeichelte man fich, alle Vormauern von Rochelle 
mit gleich wenig Mühe zu zertruͤmmern, und alsdann biefen 
Mittelpunkt der ganzen Bourbouſchen Macht deſto leichter zu 
überwältigen, Uber ber tapfere Widerftand, den St. Jean 
D’Angely leiftete, ſtimmte biefe folgen Erwartmugen ſehr her⸗ 
unter. Zwei Monate lang hielt fih diefe Stadt, von ihrem 
nnerſchrockenen Commandauten de Piles vertheibigt; und abe 
endlich die hoͤchſte Noth fie zwang, ſich zu ergeben, war Der 


later herbeigeruͤckt und der Felbzug geenbigt. Der Befik 
einiger HRädte war alfo die ganze Frucht eines Sieges, deſſen 
weiſe Bemntzung ben Buͤrgerkrieg vielleicht auf immer hätte 
endigen koͤnnen. 

Unterveſſen hatte Coligny nichts verſaͤumt, die ſchlechte Poli⸗ 
Kir des Feindes zu ſeinem Vortheil zu kehren. Sein Fußvolk 
war im Treffen bei Montcontour beinahe gaͤnzlich aufgerieben 
worden, und dreitauſend Pferde machten feine ganze Kriegsmacht 
ns, Die es kaum mit dem nachſetzenden Landvolf aufnehmen 
Ionnte, ber Biefer Feine Haufe verftärkte ſich in Languedoc 
aub Daupbine mit nen geworbenen Voͤlkern und mit dem fieg- 
reihen Heer des Montgommerp, das er an filh 309. Die 
vielen Anhaͤnger, welche die Neformation im diefem Theil 
fFeankreichs zählte, begünftigten fowohl die Mecrutirung als 
ben: Unterhalt der Truppen, und die Leutfeligkeit der Bonr: 
haufen Peruzen; die alle Beſchwerben biefes Feldzugs theilten 
und frühzeitige Proben Bes. Helbenmuths ablegten, lodte man- 
den Freiwilligen: unter Ihre Fahnen. Wie- ſparfam and bie 
Gelpbrheräge einfioffen, fü wurde diefer Mangel einigermaßen 
durch die Stadt Rochelle erſetzt. Aus dem Hafen derſelben 
liefen zahlteiche Caperſchiffe aus, die viele gluͤckliche Priſen 
machten, und den Admiral den Zehnten von jeder Beute ent⸗ 
richten mußten. Mit Huͤlfe aller dieſer Vorkehrungen erholten 
ſich bie Hugenotten waͤhrend des Winters fo vollkommen von 
ihrer Nteberlase, daß fie im Frühjahr bes 1570ften Jahres 
gleich einem reißenden. Strom aus Languedoc hervorbrachen, 
md furchtbarer ald jemals im Felde erſcheinen Eonnten. 

Sie hatten Feine Schommg erfahren, und übten auch feine 
and. Gereizt durch fo viele eriittene Mißhandinngen, und 
Durch eine lange Reihe von Ungluͤcksfaͤllen vermildert, ließen 
fe das Blut ihrer Feinde im Strömen fließen, brüdten mit: 
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ſchweren Vrandſchatzungen alle Diſtricte, durch bie fie sogen, 
oder verwäfleten fie mit Feuer und Schwert. Ihe Marſch 
war gegen die Hauptfiadt des Reichs gerichtet, wo fie mit 
dem Schwert in ber Hand einen billigen Frieden zu ertrogen 
hofften. Eine Eönigliche Armee, die fich ihnen in dem Herzog⸗ 
thum Burgund unter dem Marfchall von Eofle, dreizehntauſend 
Mann flark, entgegenftellte, Eonnte ihren Lauf nicht aufhalten. 
Es kam zu einem Gefecht, worin die Proteftanten über einen 
weit überlegenern Feind verfhiedene Vortheile davon trugen. 
Länge der Loire verbreitet, bedroßten fie Orleanois und Isle 
be Srance mit ihrer nahen Erfcheinung, und die Schnelligkeit 
ihres Zugs aͤngſtigte ſchon Paris. 

Dieſe Entſchloſſenheit that Wirkung, und der Hof fing end⸗ 
lich an vom Srieden zu fprechen. Man fcheute den Kampf 
mit einer, wenn gleich nicht zahlreichen, doch von Verzweiflumg 
befeelten Schaar, die nichts mehr zu verlieren hatte, und. be: 
reit war, ihr Leben um einen theuren Preis zu verlaufen. Der 
Töniglihe Schag war erfhöpft, die Armee durch den Abzug 
der italienifhen, deutſchen und fpanifchen Huͤlfsvoͤlker ſehr 
vermindert, und in den Provinzen hatte fih das Gluͤck faſt 
überall zum Vortheil der Nebellen erklärt. Wie hart es auch 
die Katholifhen ankam, dem Troß der Sectirer nachgeben zu 
müffen, wie ungern fih fogar viele der Letztern dazu verftan- 
den, die Waffen aud den Händen zu legen, und ihren Hoffe 
nungen auf Beute, ihrer gefeßlofen Freiheit zu entſagen: fo 


machte doch die uͤberhandnehmende Noth jeden Widerfpruch. 


fhweigen, und die Neigung ber Anführer entichieb fo ernftlich 
für den Frieden, daB er endlich im Auguft dieſes Jahrs un⸗ 
ter folgenden Bedingungen wirklich erfolgte. 

Den Neformirten wurde von beiden Seiten des Hofes eine 
allgemeine Vergeflenheit des Vergangenen, eine freie Ausübung 
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ihrer Religion in jebem Theile des Reichs, nur ben Hof ande 


genommen; die Zuridgabe aller der Religion wegen eingezoge- 


nen Güter, und ein gleiches Recht zu allen Öffentlichen Bes 


bienungen zugeftanden, Außerdem überließ man ihnen noch 


‚ auf zwei Jahre lang vier Sicherheitspläße, die fie mit ihren 


—— — — 


eigenen Truppen „zu beſetzen und Vefehlshabern ihres Glau⸗ 
bens zu untergeben berechtigt ſeyn ſollten. Die Prinzen von 
Bourbon nebſt zwanzig aus dem vornehmſten Adel mußten 
ſich durch einen Eid verbindlich machen, dieſe vier Plaͤtze (man 
hatte Rochelle, Montauban, Cognac und la Charite gewaͤhlt) 
wach Ablauf der geſetzten Zeit wieder zu räumen. So war es 
abermals der Hof, welcher nachgab, und weit entfernt, durch 
Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen gehen Eonnten, bei 
den Religionsverbefterern Dank zu verdienen, bloß ein erniedri= 
gendes Geſtaͤndniß feiner Unmacht ablegte, 

Alles trat jetzt wieder in feine Ordnung zuruͤck, und Die 
Reformirten überließen ſich mit der vorigen Sorglofigkeit dem 
Genuß ihrer ſchwer errungenen GSlaubengfreiheit. Je mehr 
fe überzeugt feyn mußten, daß fie die eben erhaltenen Vor⸗ 
theile nicht dem guten Willen, fondern der Schwäche ihrer 
Feinde und ihrer eigenen Furchtbarfeit verbanften, defto noth⸗ 
wendiger war es, fih in diefem Verhaͤltniß der Macht zu er: 
halten, und die Schritte des Hofe zu bewachen. Die Nach⸗ 
giebigkeit des leztern war auch wirklich viel au groß, ale daß 
man Vertrauen dazu faflen Tonnte, und ohne gerade and dem 
Erfolg zu argumentiren, kann man mit ziemlicher Wahrfchein- 
lihfeit behaupten, daß ber erfie Entwurf zu der Gräuelthat, 
welhe zwei Jahre darauf in Ausübung gebracht wurde, in 
diefe Zeit zu feßen ift. Ä 

So viele Fehlfchläge, fo viele überrafchende Wendungen des 
Kriegsgluͤcks, fo viele unerwartete Hülfdquellen der Hugenotten, 
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fhweren Vrandſchatzungen alle Diftricte, burch bie He sogen, 
oder verwäfteten fie mit Feuer und Schwert. Ihe Muri 
war gegen die Hauptſtadt des Reichs gerichtet, wo fie mit 
bem Schwert in der Hand einen billigen Frieden zu ertroßen 
hofften. Eine Eönigliche Armee, die fich ihnen in bem Herzog⸗ 
thum Burgund unter dem Marfchall von Coſſée, dreizehntauſend 
Mann flark, entgegenftellte, Eonnte ihren Lauf nicht aufhalten. 
Es kam zu einem Gefecht, worin die Proteflanten über einen 
weit überlegenern Feind verfhiedene Vortheile davon trugen. 
Laͤngs der Loire verbreitet, bebroßten fie Orleanois und Isle 
de Srance mit ihrer nahen Ericheinung, und die Schuelligfeit 
ihres Zugs ängftigte fchon Paris. 

Diefe Entfchloffenheit that Wirkung, und der Hof fing end- 
lih an vom Frieden zu fpreden. Man ſcheute den Kampf 
mit einer, wenn gleich nicht zahlreichen, doch von Verzweiflung 
befeelten Schaar, die nichts mehr zu verlieren hatte, und be- 
reit war, ihr Leben um einen theuren Preis zu verlaufen. Der 
Töniglihe Schag war erfhöpft, die Armee durch den Abzug 
der itallenifhen, deutſchen und fpanifhen Huͤlfsvoͤlker ſehr 
vermindert, und in den Provinzen hatte fih das Gluͤck faſt 
überal zum Vortheil der Rebellen erklärt. Wie hart es auch 
die Katholifhen ankam, dem Troß der Sectirer nachgeben zu 
muͤſſen, wie ungern ſich ſogar viele der Letztern dazu verſtan⸗ 
den, die Waffen aus den Haͤnden zu legen, und ihren Hoff⸗ 
nungen auf Beute, ihrer geſetzloſen Freiheit zu entſagen: ſo 
machte doch die uͤberhandnehmende Noth jeden Widerſpruch 
ſchweigen, und die Neigung der Anfuͤhrer entſchied ſo ernſtlich 
fuͤr den Frieden, daß er endlich im Auguſt dieſes Jahrs ı un⸗ 
ter folgenden Bedingungen wirklich erfolgte. 

Den Reformirten wurde von beiden Seiten des Hofes eine 
allgemeine Vergeſſenheit des Vergangenen, eine freie Ausuͤbung 


igeer Religion in jedem Theile bes Reichs, nur den Hof aus⸗ 
genommen, bie Zuruͤckgabe aller der Meligion wegen eingezoges 
wen Güter, und ein gleiches Recht zu allen Öffentlichen Bes 
Dienungen zugeſtanden. Außerdem überließ man ihnen noch 
auf zwei Jahre lang vier Sicherheitspläge, die fie mit ihren 
eigenen Truppen „zu befeßen und Vefehlshabern ihres Glau⸗ 
beus zu untergeben berechtigt ſeyn follten. Die Prinzen von 
Bourbon nebft zwanzig aus dem vornehmften Adel mußten 
ſich durch einen Eid verbindlich machen, dieſe vier Dläße (man 
hatte Rochelle, Montauban, Cognac und la Charite gewählt) 
nach Ablauf der gefekten Zeit wieder zu räumen. So war es 
abermals der Hof, welcher nachgab, und weit entfernt, durch 
Bewillizungen, die ihm nicht von Herzen geben Eonnten, bei 
den Religionsverbeſſerern Dank zu verdienen, bloß ein ernicdris 
gendes Geftändniß feiner Unmacht ablegte. 

Alles trat jetzt wieder in feine Ordnung zuruͤck, und die 
Refsrmirten überließen fich mit der vorigen Sorglofigkeit dem 
Genuß ihrer ſchwer errungenen Glaubensfreiheit. Je mehr 
fie überzeugt ſeyn mußten, daß fie bie eben erhaltenen Vor: 
theile nicht dem guten Willen, fondern der Schwäche ihrer 
Feinde und ihrer eigenen Furchtbarkeit verbanften, deſto noth⸗ 
wendiger war es, fih in diefem Verhältniß der Macht zu er: 
halten, und die Schritte des Hofe zu bewachen. Die Na: 
giebigkeit des letztern war auch wirklich viel zu groß, als daß 
man Vertrauen dazu fallen Fonnte, und ohne gerade ans dem 
Erfolg zu argumentiren, kann man mit ziemlicher Wahrfchein- 
lichkeit behaupten, daß der erfte Entwurf zu der Gräuelthat, 
welhe zwei Jahre darauf in Ausuͤbung gebracht wurde, in 
diefe Zeit zu ſetzen iſt. 

&o viele Zehlfchläge, fo viele überrafhende Wendungen des 
Kriegsgluͤcks, fo viele unerwartete Huͤlfsquellen der Hugenotten, 
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Hatten endlich den Hof uͤberzengen moͤſſen, daß ed ein vergebliches 
Vnternehmen ſep, dieſe immer friſch auflebende und immer mehr 
fich verftärfende Partei durch offenbare Gewalt zu beflegen, und 
auf. Dem bisher betretenen Wege einen entſcheidenden Vortheil 
über fie zu. erlangen: Durch ganz Frankreich ausgebreitet, war 
fie fiher, nie eine totale Niederlage zu erleiden, und die Er⸗ 
fahrung hatte gelehrt, daß ale Wunden, die: man ihr theilweiſe 
fchlug, ihrem Leben ſelbſt nie gefährlich werben konnten. An 
einer Graͤnze des Königreichs unterdruͤckt, erhob fie fiy nme 
deſto furchtbarer an der. andern, und jeber nene erlittene Were 
Nuft: ſchien bloß: ihren · Muth anzufeuern und‘ Ihren Anhang zu 
vermehren. Was ihr an Innern Sträften gebrach, das erfehte 
die Standhaftigfeit, Klugheit und Dapferkeit ihrer Anführer, 
die durch Feine Unfaͤlle zu ernmiden, durdy Feine Liſt einzuwiegen, 
durch Feine Gefahr zu erfchättern waren. Schon der einzige 
Coligny galt für eine ganze Armee. „Wenn der Admiral 
bhente: fterben ſollte,“ erflärten bie Mbgeorbneten des Hofe; 
als fie des Friedens wegen mit den Hugenotten in Unterhand⸗ 
lungen traten, „fo: werden wir endy nrorgen niet ein Glas 
Waller anbieten, Glaubet ficher, daß fein einziger Name euch 
mehe Anfehen gibt, ald eure ganze Armee doppelt genommen.“ 
— So lange‘ die Sache der Reformirten in folden Händen 
war, mußten alle Berfuche zu ihrer Unterdruͤckung fehlfchlagen. 


- Er allein. hielt die zerftrente Partei in ein Ganzes zuſammen, 


lehrte fie ihre Innern Kräfte kennen und bennßen, verfchaffte 
ihr Anſehen und Unterfiigung von außen; richtete fie von 
jeden Falle wieder auf und hielt fie mit feſtem Arm am Rand 
des Verderbens. 

Ueberzeugt, daß auf dem Untergang biefes Mannes das 
Schickſal der ganzen Partei beruhe, hatte man ſchon im vor 
hergehenden Jahre das Parifer Parlament jene fchimpfliche 
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Stserikzung gegen ihn ausfprechen laſſen, die den Dolch der 
Menchelmoͤrder gegen fein Leben bewaffnen follte. Da aber 
dieſer Zweck nicht erreicht wurde, vielmehr der jetzt gefchloffene 
Friede jenen Parlamentsfpruch wieder vernichtete, fo mußte 
anan basfelbe Ziel anf einem andern Wege verfolgen. Ermuͤdet 
son en Hinderniffen, die der Freiheitsfiun der Hugemotten der 
Befeftigung des koͤniglichen Unfehene fchon ſo lange entgegen- 
geſetzt hatte, zugleich aufgefordert von dem römifchen Hof, der 
keine Rettung für die Kirche fah, ale in bem gänzlichen Unter⸗ 
gang dieſer Secte, von einem finftern und graufamen Fanatis⸗ 
mus erhist, der alle Gefühle der Menfchlichkeit fchweigen machte, 
beſchloß man endlich, fich dieſer gefährlichen Partei durch einen 
einzigen entfcheidenden Schlag zu entledigen. Gelang es naͤm⸗ 
lich, ſie auf Einmal aller ihrer Anführer zu berauben, und durch 
ein algemeines Blutbad ihre Anzahl ſchnell und beträchtlich zu 
vermindern, fo hatte man fie — wie man fich fhmeichelte — 
auf immer in ihr Nichte zurädgeflürzt, von einem, gefunden 
Körper ein brandiges Glied abgefondert, die Flamme des Kriegs 
auf ewige Zeiten erſtickt, und Staat und Kirche dur ein ein- 
ziges hartes Opfer gerettet. Durch ſolche betrügliche Gründe 
fanden fih Meligionshaß, Herrſchſucht und Nachbegierde mit der 
Stimme des Gewiffens und der Menfchlichkeit ab, und ließen 
die Religion eine That verantworten, fir welche felbft die rohe 
Natur keine Entſchuldigung hat. 

Aber um diefen entfcheidenden Streih zu führen, mußte 
man fih der Opfer, die er treffen follte, vorher verfichert ha⸗ 
ben, und bier zeigte fich eine kaum zu überwindende Schwierig- 
keit. Eine lange Kette von Treuloſigkeit hatte dag mechfelfeitige 
Vertrauen erftidt, und von Fatholifher Seite hatte man zu 
viele und zu unzweibeutige Proben der Marime gegeben, da 
„gegen Ketzer Fein Eid bindend, Feine Zuſage heilig fey.” Die 

Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. 11 
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Sinführer ber Hugenotten erwarteten Feine andere Sicherheit, 
«is welche ihnen ihre Entfernung und bie Feſtigkeit ihser 
Schlöffer verſchafften. Selbſt nach gefchleffienem Srieben vers 
mehrten fie bie Beſatungen in ihren Stäbten, uud zeigten 
burch fehlennige AUngbefferung ihrer Feſtungswerke, wie wenig 
fie dem Königlichen Worte vertrauten. Welche Möglichkeit, fie 
aus diefen Verſchanzungen herverzuloden und dem Schlacht⸗ 
meffer entgegenzuführen? Welche Wahrſcheiulichkeit, fi Aller 
augleich zu bemächtigen, gefebt, daß auch Einzelne fich überliften 
liegen? Laͤngſt ſchon gebrauchten fie Die Vorſicht, fich zu trennen, 
und wenn auch Einer nater ihnen ſich der Nedlichkeit bes Hofe 
anvertraute, fo blieb der Andere befto gemifler zuruͤck, um feinem 
Freund einen Mächer zu erhalten. Und doch hatte mau gar 
nichts gethan, wenn man nicht Alles them konnte; ber 
Streich mußte ſchlechterdings tödtlich, allgemein und entfcheibend 
ſeyn, oder ganz und gar unterlaffen werben. 

Es kam alfo barauf an, den Eindruck ber vorigen Treu⸗ 
loſtgkeiten gänzlich auszulöfchen, und das verlorene Vertrauen 
ber Neformirten, welchen Preid es auch Eoften möchte, wieder 
zu gewinnen. Diefed ind Wert zu richten, änderte der Hof 
fein ganzes bisheriges Syſtem. Anſtatt der Parteilichleit in 
den Serichten, über welde die Mefsrmirten auch mitten im 
Frieden fo viele Urfache gehabt hatten, ſich zu beklagen, wurbe 
von jetzt an die gleichförmigfte Gerechtigkeit beobachtet, alle 
Beeintraͤchtigungen, bie man fich von Tatholifcher Seite bisher 
umgeftraft gegen fie erlaubte, eingeftellt, alle Friedensſtoͤrungen 
auf das ſtrengſte geahndet, alle bilkigen Forderungen berfelben 
ohne Anftand erfüllt. In kurzem ſchien aller Unterfchied des 
Glaubens vergeffen, und die ganze Monarchie glich einer ruhi⸗ 
sen Familie, deren fämmtliche Glieder Karl der Neunte als 
 gemeinfchaftlicher Vater mit gleicher Liebe umfaßte. Mitten 


- 
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unter ben Stuͤrmen, weiche bie benachbarten Reiche erſchuͤtterten, 
welche Deutſchland beunruhigten, die ſpaniſche Wacht in dem 
Nederlanden umzuſtuͤrzen drohten, Schottland verheerten und 
in England den Thron der Königin Eliſabeth wankend machten, 
genoß Frankreich einer ungewohnten tiefen Ruhe, die von einer 
sinziihen Revolution in den Geſinnungen umd einer allgemeinen, 
Aminberung ber Maximen zu zeugen fehlen, da Feine Ente 
Meibung der Waffen vorbergegangen war, auf bie fie gegruͤn⸗ 
det werben konnte. 

Margaretha von Valois, bie jungſte Tochter Heinrichs IL, 
war noch unverheirathet, und der Ehrgeiz des jungen Herzogs 
von Guiſe vermaß fih, feine Hoffnungen zu dieſer Schwefter 
feines Monarchen zu erheben, Um die Hand biefer Prinzeffin 

| hatte fhon der König von Portugal geworben, aber ohne Erfolg, 

| Vader noch Immer mächtige Cardinal von Lothringen fie keinem 

| Undern als feinem Neffen gömite. „Der ältefte Prinz meines 
Hauſes,“ erklaͤrte fih der ſtolze Prälat gegen ben Geſandten 
Sebaſtians, „hat bie Ältere Schweſter davon getragen; dem 

Bingen. gebuͤhrt die jüngere.” Da aber Karl IX, biefer auf 
feine Hoheit eiferfüchtige Monarch, die breite Anmaßung feines 

Veſallen mit Unwilen aufnahm, fo eilte der Herzog von Guife, 

| 

| 





derch eine geſchwinde Heirath mit der Prinzeffin von Cleves 
feinen Zorn zu befänftigen. Aber einen Feind und Nebens 
babler im Beſitz derjenigen zu ſehen, zu bee ihm nicht erlaubt 
worden wer, die Augen zu erheben, mußte den Stolz; des 
Herzogs befto empfindlicher Tränfen, ba er ſich fchmeicheln 

. Tomte, das Herz der Prinzeffin zu befigen. 

| Der junge Heinrich, Prinz von Beam, war ed, auf ben 

Ve Wahl: des Könige fiel; ſey es, daß Lehterer wirklich bie 
Abficht Hatte, durch dieſe Heirath eine enge Verbindung zwifchen 
dem Haufe Valois und Bourbon zu fiften, umd dadurch den 
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Samen ber Zwietracht auf ewige Zeiten zu erflidien, ober daß 
er dem Argwohn der Hugenstten nur dieſes Blendwerk vor⸗ 
machte, um fie defto gewiffer in die Schlinge zu locken. Genug, 
man erwähnte dieſer Heirath fchon bei den Friedendtractaten, 
und fo groß auch das Mißtrauen der Königin von Navarra 
fepn mochte, fo war der Antrag doch viel zu fchmeichelhaft, 
als daß fie ihn ohne Beleidigung hätte zuruͤckweiſen Können, 


Da aber biefer ehrenvolle Antrag nicht mit.der Lebhaͤftigkeit 


erwiedert ward, die man mwünfchte und die feiner Wichtigkeit 
angemeffen fchien, fo zögerte man nicht lange, ihn zu erneuern, 
und die furchtfamen Bedenklichkeiten der Königin Johanna 
durch wiederholte Beweiſe der anfrichtigften Verfühnung zu 
zerfireuen. 


Um diefelbe Zeit hatte ſich Graf Ludwig von Naffen, Bruber _ 


bes Prinzen Wilhelm von Dranten, in Franfreih eingefunben, 
um die Hugenotten zum Beiftand ihrer nieberländifchen Brüber 
gegen Philipp von Spanien in Bewegung zu ſetzen. Cr fand 
den Admiral von Coligny in der günftigften Stimmung, dieſe 
Aufforderung anzunehmen, Neigung ſowohl ald Staatsgruͤnde 
vermochten diefen ehrwuͤrdigen Helden, die Meligion und Frei⸗ 
heit, die er in feinem Vaterland mit fo viel Heldenmuth ver- 
fochten, auch im Ausland nicht finken zu laſſen. Leidenſchaftlich 


hing er au feinen Grundſaͤtzen und an feinem Glauben, und 


fein großes Herz hatte der Unterdrüdung, mo und gegen wen 
fie auch flatt finden möchte, einen ewigen Krieg geſchworen. 
Diefer Geſinnung gemäß betrachtete er jede Angelegenheit, ſobald 
fie Sache des Glaubens und der Freiheit war, als die feinige, 
und jedes Schlachtopfer des geiftlichen oder weltlihen Deſpotis⸗ 
mus konnte auf feinen Weltbiirgerfinn und feinen thätigen 
Eifer zählen. Es tft ein charakteriftifcher Zug der vernünftigen 
Sreiheitsliehe, daß fie Geiſt und Herz weiter macht, und im 
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Denken wie im Handeln ihre Sphäre ausbreitet. Gegründet 
anf ein lebhaftes Gefühl der menichlihen Würde, kann fie 
Rechte, die fie an fich ſelbſt refpectirt, an Andern nicht gleich⸗ 
gültig gu Boden treten fehen. 

Über dieſes leidenfhaftliche Intereſſe des Admirals für die 
Sreipeit der Niederländer, und der Entſchluß, fih an der Spige 
der Hugenotten zum Beiſtand diefer Nepublicaner zu bewaffnen, 
wurde zugleich Durch die wichtigften Staatsgründe gerechtfertigt. 
Er kannte und fuͤrchtete dem leicht zu entzändenden und geſetz⸗ 
Isfen Seift feiner Partei, der, wund durch fo viele erlittene 
Beleidigungen, ſchnoll aufgeſchreckt von jebem vermeintlichen 
Angriff und mit tumultuariſchen Scenen vertraut, ber Orb: 
nung fehon zu lange entwöhnt war, um ohne Ruͤckfaͤlle darin 
verharren zu Finnen. Dem nah Unabhaͤngigkeit ftrebenben 
und Triegerifhen Adel Tonnte die Unthaͤtigkeit auf feinen 
Schloͤſern und der Zwang nicht willkommen fepn, dem der 
Sriede ihm anflegte. Auch war nicht zu erwarten, daß der 
Sentereifer der calviniftifchen Prediger fich in den engen Schranfen 
der Maͤßigung halten würde, welche die Seitumftänbe erforderten. 
Um «ifo dem Uebeln zuvorzukommen, die ein mißverftandner 
Beligiongeifer, und das immer noch unter der Afche glinmende 
Rißtrauen der Parteien früher oder fpAter herbeizuführen drohte, 
mußte man darauf denken, dieſe muͤßige Tapferkeit zu befchäfti- 
gen, und einen Muth, welchen ganz zu unterbriden man weder 
hoffen noch wuͤnſchen durfte, fo lange in ein anderes Reich abzu⸗ 
leiten, bis man in dem Vaterland feiner bediirfen würde. 
Dazu nun kam der niederländifche Krieg wie gerufen; und felbft 
das Intereſſe und die Ehre der franzöflfchen Krone fchien einen 
nähern Antheil an bemfelben nothwendig zu machen. Frank: 
reich hatte den verberblichen Einfluß der fpanifhen Intriguen 
bereits auf das empfindlichfte gefühlt, und es hatte noch weit 


166 


mehr im ber Sutunft davon zu befkrchten, wenn man Diefen 
gefaͤhrlichen Nachbar nicht innerhalb feiner eigenen Graͤnzen 
beichäftigte. Die Aufmunterung und Unterftägung, bie er den 
mißvergnügten Unterthanen des Königs von Frankreich hatte 
angebeihen laſſen, ſchien au Repreffalien zu berechtigen, wozu 
fih jetzt die guͤnſtige Weranlaffung darbot. Die Niederländer 
erwarteten Hilfe von Frankreich, die man ihnen nicht verwei⸗ 
gern konnte, ohne fie in eine Abhängigkeit von England zu 
ſetzen, die für das Intereſſe des franzoͤſiſchen Reichs wicht 
anders als nachtheilig audfchlagen konnte. Warum follte- man 
einem gefährlichen Nebenbuhler einen Einfluß gönnen, dem 
man fich felbit verfchaffen konnte, und ber noch dazu gar nichts 
toflete ? denn es waren die Hugenotten, die ihren Arm dazu 
anboten, und bereit waren, ihre ber Ruhe der Monarchie fo 
vefährlichen Kräfte in einem auslänbifchen Kriege gu verzehren. 

Karl IX fchien das Gewicht diefer Sende zu empfinden, 
and begeiste großes Verlangen, fich mit dem Admiral ausfährs 
lich und münblich daruͤber gu beratbfchlagen. Diefem Beweife 
des Töniglichen Vertrauens Eonnte Colignp um fo weniger 
widerftichen, da es eine Sade zum Gegenſtand hatte, die ihm 
naͤchſt feinem MWaterlande am meiften am Herzen lag. Mau 
hatte die einzige Schwachheit ausgekundfchaftet, an der er zu 
faſſen war; der Wunſch, feine Lieblingsaugelegenheit bald bes 
fördert zu ſehen, balf ihm jede Bedenklichkeit überwinden. 
Seine eigene, über jeden Verdacht erhabene Dentart, ia feine 
Klugheit felbft Iodte ihn in die Schlinge. Wenn Andere feiner 
Partei das veränderte Betragen bes Hofs einem verbedten 
Anſchlage zufchrieben, fo fand er in den Vorfchriften einer 
weilern Politik, die fih nach fo vielen unglüdlichen Erfahrungen 
endlich ber Regierung aufbringen mußten, einen viel natürs 
lichern Schlüfel zur Erflärung desſelben. Es gibt Unthaten, 


Wie der Mechtichaffene kanm cher für möglich halten barf, als 
bis er bie Erfahrung bavon gemacht bat; und einem Mann 
von Coligup’s Eharalter war es zu verzeihen, wenn er feinem 
Monarchen lieber eine Maͤßigung zutraute, von ber biefer 
Yin; bisher: noch Feine Beweiſe gegeben hatte, als ihn einer 
Niederträchtigteit fähig glaubte, welche die Menſchheit überhaupt 
und noch weit mehr die Wuͤrde des Fuͤrſten ſchaͤndet. So viele 
zuvortommende Schritte von Seiten des Hofes forberten übers 
dieß auch von dem proteftantifchen Theil eine Probe des Zu⸗ 
trauens; und wie leicht konnte man einen empfindlichen Feind 
durch längeres Mißtrauen reizen, die fchlechte Meinung wirk⸗ 
lich zu verdienen, welche zu widerlegen man ihm unmöglich 
machte, 

Der Admiral befehloß demnach am Hofe zu erfcheinen, der 
damals nach Tonraine vorgeridt war, um bie Zuſammenkunft 
mit der Königin von Navarra zu erleichtern. Mit wiberftres 
bendem Herzen that Johanna diefen Schritt, dem fie nicht 
länger ausweichen Tonnte, und überlieferte dem König ihren 
Sohn Heinrich und ben Prinzen yon Sonde, Colignp wollte 
ſich dem Monarchen zu Füßen werfen, aber diefer empfing ihn 
is feinen Armen. „Endlich babe ich Sie,” rief ber König. 
aIch habe Sie, und es fol Ihnen nicht fo leicht werden, wies 
"der von mir zu geben. Ja, meine Freunde,“ feßte ex mit 
triumphirendem Blick hinzu, „das ift der gluͤcklichſte Tag ie 
meinem Lehen.” Diefelbe gütige Aufnahme widerfuhr dem 
Admiral von der Königin, von ben Prinzen, von allen anwe⸗ 
fenden Großen; ber Ausdruck der höchiten Freude und Bewuns 
derung wear auf allen Gefihtern zu leſen. Man feierte biefe 
glüdliche Begebenbeit mehrere Tage lang mit den glaͤnzendſten 
Selten, und leine Spur des yorigen Mißtrauens burfte die alls 
smeine Froͤhlichleit trüben, Man beſprach fi über die Ver⸗ 
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mählung bes Prinzen von Bearn mit Margarethen von Bes 
lois; alle Schwierigkeiten, die der Glaubensunterſchied und, bad 

Ceremoniell der Vollgiehung berfelben in den Weg legten, mußs 
ten ber Ungeduld des Königs weichen. Die Angelegenheiten 
Slanderns veranlaßten mehrere lange Sonferenzen zwiſchen dem 
Letztern md Colignp, und mit jeder fehlen die gute Meinung 
des Könige von feinem ausgefühnten Diener zu fteigen. Einige 
Seit darauf erlaubte er ihm fogar, eine Kleine Reife auf ſein 
Schloß Chatillon zu machen; und als fi der Admiral auf dem 
Rappell fogleich wieder ftellte, ließ er ihn dieſe Reiſe in dem⸗ 
felben Jahre wiederholen. So ſtellte ſich das mechfelfeitige 
. Vertrauen unvermerft wieber her, und Eoliany fing an, in 
eine tiefe Sicherheit zu verfinfen. 

Der Eifer, mit welchem Karl die Vermaͤhlung des Prinzen 
von Navarra betrieb, und die außerordentlichen Gunſtbezeu⸗ 
gungen, die er an den Admiral und feine Anhänger verſchwen⸗ 
dete, erregten nicht weniger Unzufriedenheit bei den Katholts 
fhen, als Mißtrauen und Argwohn bei den Yroteftanten. 
Man mag entweder mit einigen proteftantifchen und italient- 
fhen Schriftftellern annehmen, daB jenes Betragen des Könige 
bloße Maske geweſen, oder mit de Thou und den Verfaſſern 
der Memoires glauben, daß er für feine Perſon es damals 
aufrichtig meinte, fo blieb feine Stellung zwiſchen den Refors 
mirten und Katholifchen in jedem Kalle gleich bedenklich, weil 
er, um das Geheimniß zu bewahren, dieſe fo gut wie jene bes 
trügen mußte. Und wer birgte feldft denienigen , die um das 
Geheimniß wußten, dafür, daß die perfönlichen Vorzüge des 
Admirals nicht zuletzt Eindruck auf einen Fürften machten, dem 
es gar nicht an Fähigkeit gebrach, dad Verdienſt zu beurtheis 


Yen? Daß ihm diefer: bewährte Staatsmann nicht zulegt un 


entbehrlich wurde, daB nicht endlich feine Ratbichläge, feine 
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Grundſaͤtze, feine Warnungen bei ihm Cingang fanden? Kein 
Bunder, wenn die Latholifchen Eiferer daran Nergerniß nahe 
men, wenn fich der Papft in diefes neue Betragen des Könige 
gar nicht zu finden wußte, wenn ſelbſt die Königin Katharina 
unnbis wurde, und bie Guiſen anfingen, für ihren Einfluß 
zu zittern. Ein defto engeres Buͤndniß zwifchen diefen letztern 
und der Königin war die Folge diefer Befürchtungen, und man 
beſchloß, diefe gefährlichen Verbindungen zu zerreißen, wie viel 
es auch Eoften möchte, 

Der Widerſpruch der Gelchichtichreiber, und das Geheims 
nißvolle diefer ganzen DBegebenheit verihafft und über die das 
wmaligen Sefinnungen des Könige und über die eigentlihe Bes 
fchaffenheit des Complots, welches nachher fo fürchterlich aus⸗ 
brach, fein befriedigendes Licht. Könnte man dem Gapi-Lupi,*) 
einem zömifchen Seribenten und Lobredner der Bartholomäus: 
nacht, Slauben fchenten, fo würbe Karin dem Neunten durch 
den fchwärzeften Verdacht nicht zu viel geſchehen; aber obgleich 
die hiſtoriſche Kritik. das Boͤſe glauben darf, was ein Freund 
berichtet, fo kann diefes doch aledann nicht der Fall ſeyn, wenn 
der Freund (wie hier wirklich gefchehen ift) feinen Helden dadurch 
zu verherrlihen glaubt und als Shmeichler verleumbet. 
„Ein päpftliher Legat,” berichtet uns diefer Schriftfteller in 
der Vorrede zu feinem Werk, „kam nad Srankreich, mit dem 
Auftrag, den Allerchriftlichften König von feinen Verbindungen 
mit den Sectirern abzumahnen. Nachdem er dem Monarchen 
die nachdruͤcklichſten Vorftelungen gethan und ihn aufs Aeußerſte 
gebracht hatte, -rief diefer mit bedeutender Miene: „„Daß 


% Le Straisgäme ou la Rase de Charles IX, Roi de France, contre 
les Huguepots, rebelles à Dieu et a lui; dcrit par le Seigneur 
Cämille Capi-Lupi etc. 4575. 
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ESG doch Euer Eminenz Alles fagen dürftel Bald wuͤrden Sie 
und auch der heilige Vater mir bekennen müflen, daß dieſe 
Verheirathung meiner Schwelter das andgefuchtefte Mittel ſep, 


Die wahre Religion in Frankreich aufrecht zu erhalten und ihre 


| Widerfacher zu vertilgen. Aber (fuhr er in guoßer Bewegung 


fort, indem er dem Garbinal die Hand druͤckte und zugleich 
einen Demant an feinem Singer befeftigte) vertrauen Sie auf 


ii mein Eönigliches Wort. Noch eine kleine Geduld, und der hei⸗ 


lige Vater ſelbſt fol meine Anſchlaͤge und meinen Glaubens: 
eifer ruͤhmen.““ Der Cardinal verſchmaͤhte den Demant und 


verſicherte, daß er ſich mit der Zuſage des Koͤnigs begnuͤge⸗ 


— Aber, geſetzt auch, daß kein blinder Schwaͤrmereifer dieſem 
Geſchichtſchreiber die Feder geführt hätte, fo kann er feine Nach⸗ 
richt aus fehr unreinen Quellen gefböpft haben. Die Ver: 
muthung ift wicht ohne Wahrfcheinlicehleit, daß ber Carbinal 
son Lothringen, der fih eben damals zu Nom aufbielt, der⸗ 
gleichen Erfindungen, wo nicht felbft ausgeſtreut, doch bes 
günftigt haben Eönnte, um den Fluch des Pariſer Blutbads, 
den er nicht von fich abwälgen konnte, mit dem Koͤnige wenig⸗ 
ſtens zu theilen.) 

Das wirkliche Betragen Karls des Neunten, bei dem Aus⸗ 
bruch des Blutbades ſelbſt, zeugt unſtreitig ſtaͤrker gegen ihn 
als dieſe unerwieſenen Geruͤchte; aber wenn er ſich auch von 
der Heftigkeit ſeines Temperaments hinreißen ließ, dem voͤllig 
reifen Complot ſeinen Beifall zu geben und die Ausfuͤhrung 
desſelben zu beguͤnſtigen, fo kann dieſes für feine frühere Mit: 
fehuldigkeit nichts beweifen. Das Ungeheure und Graͤßliche bes 
Verbrechens vermindert feine Wahrfcheinlichkeit, und die Achtung 
für die menfhliche Natur muß ihm zur Vertheidigung dienen. 


*, Esprit de la Ligue. Tom. Il, p. 18. 
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Eine fo zufanımengefegte und lange Kette von Betrug, eine fe 
undurchdringliche, fo gehaltene Verſtellung, ein fo tiefes Stils 
ſchweigen aller Menfchengefühle, ein fo freches Spiel mit ben 
heiligſten Pfändern des Vertrauens fcheint einen vollendeten 
Böfewicht zu erfordern, ber durch eine lange Uebung verhärtet, 
und feiner Leidenſchaften volllommen Herr geworden iſt. Karl 
der Neunte war ein Züngling, den fein braufended Tempera: 
ment übermeifterte,, und beffen Leidenfchaften ein früher Befig 
der höchften Gewalt von jedem Zügel der Mäfigung befreite, 
Ein ſolcher Charakter verträgt fih mit keiner fo kuͤnſtlichen 
Melle, und ein fo hoher Grad der Verderbniß mit feiner Juͤng⸗ 
Imgsfeele — felbft daun nicht, wenn ber Juͤngling ein König 
und Katharinens Sohn iſt. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des Königs auch 
gemeint fepu mochte, fo Tonnten die Häupter der katholiſchen 
Partei keine gleichgültigen Zufchauer davon bleiben, Sie vers 
ließen wirklich mit Geräufch den Hof, fobald die Hugenotten 
feiten Fuß an demfelben zu faflen fchienen, und Karl der Neunte 
ließ fie unbehimmert ziehen. Die Legtern haͤuften fih nun 
wit jedem Tage mehr in der Hauptſtadt an, je näher die Vers 
mählungsfeier des Prinzen von Bearn heranruͤckte. Diefe erlitt 
indeſſen einen unerwarteten Auffchub durch den Tod der Koͤ⸗ 
nigin Johanna, die wenige Wochen nach ihrem Eintritt im 
Paris ſchnell dahinſtarb. Das ganze vorige Mißtranen der Cal⸗ 
viniſten erwachte aufs neue bei diefem Todesfall, und es fehlte 
nicht au Vermuthungen, daß fie vergiftet worden fey. ber 
da auch die forgfältigften NRachforfchungen diefen Verdacht nicht 
beftätigten, und ber König fich in feinem Betragen völlig ‚gleich 
blieb, fo legte fich der Sturm in Eurger Zeit wieder. . 

Coligup befand ſich eben damals auf feinem Schloß Chas 
tion, ganz mit feinen Lieblingsentwuͤrfen wegen des niebers 
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ländifchen Krieges befchäftigt. Man fparte Feine Winke, ihn 
von der nahen Gefahr zu unterrichten, und fein Tag verging, 
wo er fih nicht von einer Menge warnender Briefe verfolgt 
fah, die ihn abhalten follten am Hofe zu erfcheinen. Aber 
diefer gut gemeinte Eifer feiner Freunde ‚ermübete nur feine 
Geduld, ohne feine Ueberzeugung wankend zu machen. Umſonſt 
fprah man ihm von den Truppen, die der Hof in Poitou vers 
fammelte, und die, wie man behauptete, gegen Rochelle bes 
ſtimmt ſeyn follten; ee mußte beffer, wozu fie beſtimmt waren, 
und verfiherte feinen Freunden, daß diefe Mäftung auf feinen 
eigenen Rath vorgenommen werde. Umſonſt fuchte man ihn 


“ auf die Seldanleihen des Königs aufmerkfam zu machen, die 


auf eine große Unternehmung zu deuten ſchienen; er verficherte, 
daß diefe Unternehmung Feine andere fey, als der Krieg in dem 
Niederlanden, deffen Ausbruch herannabe, und worüber er bes 
reits alle Maßregeln mit dem Könige getroffen habe. Es war 
wirklich an dem, daß Karl IX den Vorftelungen des Abmirals 
nachgegeben, und — war es entweder Wahrheit oder Maske — 
ih mit England und den proteftantifchen Fuͤrſten Deutfchlande 
in eine förmlihe Verbindung gegen Spanien eingelaflen hatte, 
Alle dergleichen Warnungen verfehlten daher ihren Zweck, und 
fo feft vertraute der Admiral auf die Redlichkeit Des Könige, 
daß er feine Anhänger ernftlich bat, ihn fortan mit folchen Hin⸗ 
terbringungen zu verſchonen. 

Er reiste alfo zurid an den Hof, wo bald darauf im 
Auguft 1572 das Beilager Heinrichs — jetzt Königs von Na⸗ 
varra — mit Margaretha von Valois, unter einem großen 
Zufluß von Hugenotten und mit Föniglichem Pompe gefeiert 
ward. Sein Eidam, Teligny, Rohan, Nochefoucauld, ale 
Haͤupter der Salviniften waren dabei zugegen, alle in gleicher 
Sicherheit mit Eoligny, und ohne alle Ahnung der nahe ſchwe⸗ 


| 
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henden Gefahr. Wenige nur erriethen den kommenden Sturm, 


und ſuchten in einer zeitigen Flucht ihre Rettung. Ein Edel⸗ 
mann, Namens Langoiran, Fam zum Admiral, um Utlaub bei 
Im zu nehmen. „Warum denn aber jetzt?“ fragte ihn Coligny 
vol Verwunderung. „Weil man Ihnen zu ſchoͤn thut,“ verſetzte 
Langoiran, „und weil⸗ ich mich lieber retten will mit den Tho⸗ 
sen, ald mit den Verſtaͤndigen umkommen.“ 

Wenn gleich der Ausgang diefe Borherfagungen auf das 
faredlichfte gerechtkertigt hat, fo bleibt es dennoch unentſchieden, 
in wie weit fie damals gegründet waren. Nach dem Berichte 
daubmürdiger Zeugen war die Gefahr damals größer für bie 
Guiſen und für die Königin, als für die Reformirten. Eoligny; 
erzählen ung jene, hatte unvermerkt eine ſolche Macht über deu 
jungen König erlangt, daß er es wagen durfte, ihm Mißtrauen 
gegen feine Mutter einzuflößen, und ihn ihrer noch Immer 
fortbanernden Vormundſchaft zu entreißen. Er hatte ihn übers 
sebet, dem flandriſchen Krieg in Perſon beizumohnen und ſelbſt 
Nie Victorien zu erfämpfen, welche Katharina nur allzugern 
em Liebling, dem Herzog von Anjon, gönnte. Bei dem 
eferfächtigen und ehrgeizigen Monarchen war biefer Wink nicht 
verloren, und Katharina überzeugte fich bald, daß ihre Herr⸗ 
ſchaft über den König zu wanken beginne. 

Die Gefahr war dringend, und nur bie ſchnellſte Entfchloffens 
heit konnte den drohenden Streich abwenden. @in Eilbote 
mußte die Guifen und ihren Anhang fchleunig an den Hof 
muruͤkrufen, um im Nothfall von ihnen Hilfe zu haben. Sie 
felbft ergriff den nächften Augenblick, wo ihr Sohn auf der 
Jagd allein war, und lodte ihn in ein Schloß, wo fie fih in ein 
Eabinet mit ihm einfchloß, mit aller Gewalt mütterliher Bes 
redſamkeit über ihn berfiel, und ihm über feinen Abfall von 
ihr, ſeinen Undank, feine. Unbefonnenbeit, die bitterſten Vor⸗ 
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wärfe machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen erfhätterten ihn; 
einige drohende Winke, die. fie fallen Fieß, thaten Wirkung. 
Sie fpielte ihre Rolle mit aller Schaufpielertunft, worin fie 
Meifterin war, und es gelang ihre, ihn zu einem Geſtaͤndniß 
feiner Webereilung zu bringen. Damit noch nicht zufrieden, 
riß fie fich son ihm los, fpielte die Unverſoͤhnliche, nahm eine 
abgefonderte Wohnung und ließ einen völligen Bruch befuͤrch⸗ 
tem. Der junge König war noch nicht fo ganz Herr feiner 
felbft geworden, um fie beim Wort zu nehmen, und fi der 
jest erlangten Zreiheit zu erfreuen. Er kannte ben großen 
Anhang der Kimigin, und feine Furcht malte ihm benfelben 
noch größer ab, als er wirklich ſeyn mochte. Cr fuͤrchtete — 
vielleicht nicht ganz mit Unrecht — ihre Worliebe fir den Der: 
zog von Anjou und zitterte für Leben und Thron. Won Mathe 
gebern verlaffen,, und für fich felbft zu ſchwach, einen kuͤhnen 
Entihluß zu faſſen, eilte er feiner Mutter nach, brach in ihre 
Simmer, und fand fie von feinem Bruder, von ihren Hoͤflin⸗ 
gen, von den abgefagteften Feinden ber Reformirten umgeben. 
Er will willen, was denn das nenne Verbrechen fey, beffem 
man die Hugenotten befchuldigt, er will alle Berbindungen mit 
ihnen zerreißen, ſobald man ihn nur überfähet haben werde, 
daß ihren Sefinnungen zu mißsrauen fey. Man entwirft ihm 
das ſchwaͤrzeſte Gemälde vom ihren Anmaßungen, ihren Gewalt: 
thätigkeiten, ihren Anfchlägen, ihren Drohungen. Ge wird 
Äberrafcht, hingeriffen, zum: Stillfchweigen gebracht, und ver⸗ 
läßt feine Mutter mit ber Verſicherung, indkünftige behutſamer 
u verfahren. 

Aber mit diefer fihwantenden Erklärung Eonnte ſich Ka 
tharina noch nicht beruhigen, Dieſelbe Schwäche, welche ihr 
jegt ein fo leichtes Spiel bei dem Könige machte, fonnte eben 
fo ſchnell und noch glüdlicher von den Hugenotten benugt wer: 
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den, ihn ganz von ihnen Zeffeln zu befreien. Sie ſah ein, daß 
fe diefe gefährlichen Werbindungen auf eine gewaltfame unb 
wnheilbare Weiſe zertrennen muͤſſe, und dazu brauchte es weiter 
nichts, als den Empörungsgeift der Hugenotten durch irgend 
eine fchwere Beleidigung aufzumeden. Vier Tage nad der 
Bermäblungsfeier Heinrichs von Navarra gefchah aus einem 
Genfer ein Schuß auf Coligny, als er eben vom Louvre. nach 
feinem Hauſe zaruckkehrte. Eine Kugel zerſchmetterte ihm dem 
Zeigefingen der rechten Sand, und eine andere verwundete ihn 
on linken Arm. Gr wies auf das Haus bin, woraus ber 
Schuß geſchehen wars; man fprengte die Pforten auf, aber der 
Mörder war ſchon entſprungen. 

Eoliguy’s Schutzgeiſt, möchte man fagen, hatte num das 
Lchte gethan, um diefen großen Mann, burch jenen meuchels 
mörberiihen Angriff gewarnt, feinem Schickſal zu entreißen. 
Mein, wer entflieht dieſem? Oder vielmehr : unterliegt nicht 
ver beſſere Mann, wem man fich gegen ihn Alles, felbft 
Zrenlofigkeiten, erlaubt, welche fi zu denken er unfähig ift, 
— groͤßerm Ruhm, als wenn er ſolchen Schlingen entgangen 

7 * — 


Eeliguy fühlte — und feine ganze Partei, wie durch einen 
elekltriſchen Schlag, empfand es mit im — daß mitten in der 
tiefſten Eriebensftille, da erſt feit vier Tagen durch die Vers 
mählung Heinziche von Navarra mit der Schweſter Karla IX 
die Parteien der Häufer Valois und Bourbon, den Suifen 
mm Zrog, vor dem Brautaltar ſich die Hände gereicht zu 
baben ſchienen, eine gifthauchende Schlange auf ibn und die 
Geinigen Iaure. Es war ihe dießmal nicht, wie fie wollte, 
sehmgen, aus ihrem Hinterhalt in ihm dad Haupt der Refor⸗ 
mirten zu treffen, und mit einem Schlag alle Glieder diefes 
Körpers zu laͤhmen. 
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Aber wo mochte fie nun felbit ihren lernätichen Kopf ver⸗ 
fteet halten? aus welchem Wintel zu nenen Anfällen hervor⸗ 
fehießen? Dieb bei Zeiten aufzufpiren, hatte Coligny in der 
That von ihrer Art zu wenig in ih, Ueberull leiteten bie 
Sclangengänge hin, aber bloß, um jeden Nachforſchenden deſto 
weiter von dem Geheimniß der Bosheit ſelbſt abzulenken. 

" lung, bedachtfam, umfchauend nach allen Geiten war Eo: 
ligny. Aber was die Furchtſamkeit hierzu beiträgt, fehlte ihm 
ganz. Das ſchwache Inſect ſtreckt feine regen Fuͤhlhoͤrner im: 
mer nach allen Ecken, und die Furcht rettet es vor tauſend 
Gefahren. So wird Klugheit durch Furchtſamkeit zur Schlau⸗ 
beit, die ſelten berüct worden zu ſeyn ſich ruͤhmen fan, aber 
andy nie mit Größe gehandelt zu haben bekennen muß, weil fie 
Alles für eine Schlinge anzufehen pflegte. Coligny hatte keinen 
Bund mit dem Gluͤck. Als Feldherr verlor er meiftens durch 
Schwäche feiner Truppen und andere Fehler feiner Lage. Der 
Zufall that wenig für ihn. Es fchlen, er follte der Mann 
fepn, welcher fich felbft Alles fchuldig wäre. Nach einem Miß⸗ 
geichiet, wenn Muthlofigleit bei Allen Die Befonnenheit betäubte, 
wenn fein zufammengerafftes Heer, halbnadt, ohne Sold, one 
Brod, fo ſchnell zu zerftieben drohte, ale es herbeigelaufen war, 
wenn Verrätherei und Hofgunft unter feinen naͤchſten Anhaͤn⸗ 
gern wie unwiderftehliche Gefpenfter fpuften — immer war 
fein Muth ungeträbt, Seine heitere Stirn machte die Seini⸗ 
gen das Unbegreifliche glauben, daß er unter den Mitteln zur 
Hilfe gleichfam noch zu wählen babe. Und ſprach er dann, fo 
tbeilte ſich die Ruhe feines Geiſtes mit jedem Worte den 
Uebrigen mit. Er ſprach rein, edel, ſtark, oft originell, Und 
fuͤr die Ausfuͤhrung hatte er im großen Umfang ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte eine raſtloſe Arbeitſamkeit. Feſtigkeit gegen Unter⸗ 
druͤckung war die Seele feiner Plane in der Nähe und Ferne, 
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Das ihn der hoͤfiſche Villeroy barüber tadeln, dag er den 
Yesteftanten in Frankreich zechtmäßige Sreibeit zu ſichern ftrebte, 
wie fein Rath zur Befreiung der Niederlande vom Drade 
Epaniens Vieles beigetragen hatte, Umſturz einer partei 
| Isfesen, gerechten Staatsverfaſſung wäre nie Colignp's Plan 
geweſen. Untadelhafte Bitten, auch in feiner Ehe und gegen 
; feine Kinder, überhaupt bie ſtrengſte Meligiofität, vollendeten 
feinen Beruf zum Oberhaupt einer religiös-politifchen Partei, 
deren gange Eriftenz auf der freiwilligen Unterordnung fo vieler 
tapfern, reichen, ebrfüchtigen Vornehmen unter dem Adel 
web dem “Bürgerftand beruhte, denen nur Weberlegenheit des 
Charakters in ihrem Anführer die unentbehrlichſte Folgſamkeit 
und Einheit abnöthigen konnte. 

Kies dieß mußte der Gegeupartei in Ihm den Einzigen 
zeigen, an deſſen Untergang feine ganze Partei gefettet fepn 
wirde; um fo mehr, da man von ihm als Feind nicht Nach: 
geben und Derföhnung, nur jene umerbittlicde Strenge feines 
Charakters zu erwarten hatte. Die Cabale fand feine ſchwache 
Seite aus. Der Schein fo vieler Achtung und eines fo feften 
Satrauend gegen feine Cinfihten und feine Biederkeit, als er 
zu verdienen fich bewußt war, auch die Audfichten, feinem 
Vaterland und feiner Partei zugleich durch Bereinigung gegen 
Spanien, den gemeinichaftlichen Feind feiner Meligion und des 
franzöfifchen Staats, zu dienen, zogen ihn nach Hof. Er war 
gefangen, wenn man ihn mit Schlingen umgab, welchen zu 
entgehen ex minder furchtlos, bieder und großmäthig hätte 





ſeyn muͤſſen. Vor und nach dem meuchelmörderifchen Atten: | 


tat drangen viele Sutgefinnte in ihn, von Paris zu entweichen. 

„Wenn ich dieß thue,” antwortete er ihuen, „ſo zeige ich ent: 

Weber Furcht aber Mißtrauen. jenes wirbe meine Ehre, dieß 

ben König beleidigen. Ich würde ben — beginuen 
Eqiuler ſammtl. Weste, XL, 
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müffen. ind lieber will ich fterben, ald das nmüberfehbere ! 
Elend wieder erbliden, das in feinem Gefolge auftritt.” — 


Mord und Entehrung waren der Lohn diefes Buͤrgerſinns! 


Noch am nämlichen Tage der Verwundung kam der König ! 
feldft mit einem ganzen Zug von Hofleuten, um Soliguy gu ' 
befuchen. Karl betheuerte dem Admiral fein Beileid und fein ' 


volles Zutrauen gegen ihn als Kriegsanführer und getreuen ' 


unterthanen. „Ihr ſeyd verwundet, mein Vater,” rief er 
‚ihm zu, „aber die Schmerzen fühle ich. — Bei Sott ſchwoͤre 


- 


- 22 


ich Euch: ich werde eine Rache nehmen, die man nie vergeſſen 
ſoll, ſobald nur die Schuldigen entdeckt find.” Ueber ſich ſelbſt 


zu ſchnell beruhigt, klagte der Admiral nur wenig, und ſuchte 
bald das unruhige Gemuͤth des Königs von. dem gluͤcklich uͤber⸗ 


ftandenen Unfall auf die äffentlihe Sache, auf den Feldzug 
nach den Niederlanden hinzulenken. Diefes neue Unterneh 
men follte die Laune des ungeftümen jungen Fürften defto 
fefter an den dazu unentbehrlihen Feldherrn und an deſſen 
Partei binden helfen. Uber die Königin Mutter überließ un⸗ 
ter dem Vorwand, jebt den Kranken zu fchonen, Ihren Sohn 
dem geheimen Gefpräche nicht lange. Miochte diefer immer 
wieder zu feinem Ballſpiel zuruͤckgehen. Denn in diefer feiner 
feidenfchaftlihen Spielfucht durch die Nachricht von dem Mord⸗ 
anfchlag geftört worden zu fepn, dieß war doch die größte Ur⸗ 
ſache feines wüthenden erften Unwillens gewefen. 
Jeden Augenbli aber ftand nun für Katharina nicht we: 
niger als Alles auf dem Spiel, Zwar fiel Coligny's Verdacht 
von felbft auf die Guifen. Der Schuß war aus einem Gui⸗ 
fifhen Haufe gefchehen. Die Guiſiſche Partei fchien während 
der öffentlichen Erhebung der proteftantifhen fo weit zuruͤck⸗ 
gefept worden zu ſeyn, daß man von ihr gerade den nieder- 
trächtigften Ausbruch ber Mache, heimlichen Mord, argwohnen 
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mußte. Und auf eben dieſe Spur Binzuleiten, fand auch Ans 
tharine in ber erften Verwidelung der Umſtaͤnde fürs beſte. 
Selbft ihrem Sohne gab fie auf diefe Seite hin den Wink, 
daß wohl der Herzog von Guiſe noch immer in dem Admiral 
ben Mörder feines Vaters zu ſehen glaube. Nicht der uns 


mögliche Einfall, beide Parteien zugleich aufzureiben — wäre dieß 


ihr auch noch fo erwuͤnſcht gewefen — Tonnte ihr, wie Manche 
glauben, dieſe Verftellung rathen. Sie folgte dem Bebürfniß, 
einen Augenblid Seit zu gewinnen, um aus den nächften Wir: 


- Iungen bes mißlungenen Streihe auf die Wirkungen eines 
gluͤcklicher vollführten graufsmern zu fchließen. Sie hatte noͤ⸗ 
thig, bei fich felbit für die Vollendung deffen, wofür neben der 


heißeften Rachſucht die Menſchheit in ihr fchaudern mußte, 
neue Entichloffenheit zu fammeln, - 

Der König ließ indeflen den Herzog yon Guife wirklich 
auffuchen, und zur Verantwortung an den Hof fordern, und 


ſelbſt feine Schweiter, die Königin von Navarra, hält in ihren 


| 


Mempires dieß noch für einen ernftlihen Schritt der Erbits 
terung Karls. Er war auch fonft den Anmaßungen des Her: 
zogs von Guiſe, da er eben dieſe Prinzeflin ald Gemahlin 
fuchte, gram geweſen. Aber wie ſonderbar! Er fchaffte hier 
feinee Mutter gerade den Mann, deflen Arm ihr für das Bevor: 
fiehende unentbehrlich war, auf die unverdächtigfte Weife ſelbſt 
mr Seite. Das Sufammentreffen aller Umftände. fhien den 
Moment zu bezeichnen, welcher durch die fhwärzeften Thaten 
gebrandmarkt werden follte. 

Hierzu bedurfte man nur noch das Jawort des Herrſchers; 
und wen Fonnte dieß entgehen, der die unfelige Kunſt ver- 
Rand, das unftete Gemüth desfelben von einem Ertrem auf 
das andere zu ſchleudern. Ein gewandter Höfling, fein Ver: 
trauter, war das Werkzeug der Königin Mutter, um ihren 


. 


Sohn mit inemmale zum Mitſchuldigen zu machen. Unter 
behutfamen Vorbereitungen verwifcht dieſer die neneften vor⸗ 
theilhaften Eindruͤcke, welche ber Beſuch beim kranken Admiral 
im Gemuͤthe Karls zuruͤckgelaſſen hatte. Er ſtreut Samen 
des. Argwohns ein, weckt ben alten ſchloſenden Groll, und 
druͤckt zuletzt dem Könige den Stachel ber Farcht für ſein 
eigenes Leben ins Herz. Der Koͤnig von Navarra und der 
Prinz von Condé hatten mit ungewoͤhnlichem Eifer Genug⸗ 
thuung gefordert. Die wahre Macht ber Colignp'ſchen Par⸗ 
tei war jeht in Paris wie auf einem Haufen zuſammen⸗ 
„gedrängt. Don ihr fey Alles zu fuͤrchten, aber auch gegen 
fie Alles zu wagen. Hatte wicht einer von ihnen, be Piles, 
dem Könige mit ber unverfchämteften Dreiftigleit ind Be 
fiht zu fagen gewagt: daß man fich felbft Recht zu ſchaffen 
" wiffen werbe, wenn es dem König an Kraft ober an Willen 
dazu mangeln follte. „Und mit Einem Wort,” rief endlich 
der liftige Unterhändler, feines Ziels gewiffer: „wer es trem 
mit dem König meint, darf es nicht länger anſtehen laffen, 
ibm über bie dringendfie Gefahr feiner Perfon und bee 
ganzen Staats die Mugen zu öffnen.” Katharina felbft trat 
in diefem Augenblick, auf ihren Lieblingsfohn, Heinrich von 
Anjou, gelehnt, mit ihren Vertrauteften ins Zimmer. Weber 
zafcht von gefahrnollen Egtbedungen, betroffen und beſchaͤmt 
über feine bieherige Sorgloſigkeit bei einem fo nabe drohen 
den Umfturz, von allen Seiten durch bie ſchreckenvollſten Vor⸗ 
ſtellungen beſtuͤrmt, warf fih Karl feiner Mutter in bie 
Arme. „Schon,” fagte man ihm, „rufen bie Hugenotten aber: 
mals die verhaßten Ausländer, Deutfhe und Schweizer, auf 
franzöfifhen Boden. Die Mißversuägten im Laube werben 
Baufenweife dem neuen Vereinigungspunft zuellen, Die Wuth 
der Bürgerkriege droht fhon das Reich aufs neue zu zerflei⸗ 
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füen, Der König ſelbſt, vom Gelb und eigenthuͤmlichem us 
fehen entblößt, von Hugenotten umringt, bei ber. Guiſiſchen 


Yartei als Freund ber Ketzer verdächtig, wird bie Ehre haben, ” 


anfehen, wie die Katholiten einen Generalcapitän wählen, und 
ſich gegen ihre Gegner felbft zu helfen willen werben; während 
er vom Webermuth des alten Abmirals zuruͤckgeſtoßen und vor 
der Nation veraͤchtlich gemacht, mitten zwiſchen beiden Varteien 
mmädtig fich hin und wieder werfen Laffen muß.” 

Wuͤthend fuhr Karl unter dieſen Schreckensbildern auf. Der 
Tod des Admirals, der Tod der sangen Partei in allen Graͤn⸗ 


zen von Frankreich war fein Schwur. Nur daß nicht Einer. 


übrig bleibe, ber es ihm je vorwerfen koͤnnte! Und daß Alles 
eilend ſchnell vorbeigehe, damit ihm feine Sicherheit ſchleunigſt 
wieder gefchafft wuͤrde! 

Die erwuͤnſchteſte Stimmung file die Gegner der Proteftan« 
tn. Mord war jebt bie Lofung, aber bie tieffte Verftellung 
der Schleier, unter welchem auch der König der Erziehung ſei⸗ 
ner Mutter von diefem Augenblick an völlig entſprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog von Guiſe bereit, Seit 
der tapferften Vertheidigung von Poitiers, das iſt feit feinem 


. nennzehnten Jahre, hatte diefer feinen Ruhm vor ganz Frank⸗ 


zei gerade beim Admiral gegenüber zu gründen angefangen. 
Kuf Margaretha, bie in eben biefen Tagen des Hugenotten 
Heinrichs von Navarra Vermählte ward, war auch fein Blick 
gerichtet geweien. Sie hätte ihm, den Thron felbft zu beſtei⸗ 
gen, einft die Hand bieten können. Verfolgung der Hugenotten 
ſchien alfo nicht bloß feine ererbte Beſtimmung zu ſeyn. Er 
wählte fie felbft und übte fie bei jeder Gelegenheit. Mief ihn 
der Geiſt feines Waters zur Blutrache wieder auf, fo rief ihm 
noch lauter feine eigene Ehrſucht zu, daß jetzt der »Ungenblid 
selommen ſey, feine Partei durch Anstilgung ber proteflantis 
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fchen zur einzigen herrfchenden zu machen, und fi dadurch 
dreift der Königin Mutter an die Seite zu ftellen. 

Das mißlungene Verbrechen warb die Hülle des neubeſchloſ⸗ 
fenen. Aus Furcht vor Coligny's Nache, deffen Verletzung 
man ihm aufbürde, fep ex ſelbſt — erklärte der Herzog von 
Guiſe — mit feinen Verwandten genöthigt, aus der Königs 
ſtadt zu flüchten. „Geht,“ fagte ihm der König mit zuͤrnender 
Miene, „ſeyd Ihr fchuldig, fo werde ich Euch wieder finden!‘ 
Und nun waren Zurüftungen zur Flucht vor den Hugenotten 
die fchnellen verdachtlofeften Vorbereitungen ihres Untergangs. 

Der Admiral mußte vollends ſelbſt feinen Feinden die Schlin- 
gen über fih und die Seinigen zufammenzichen helfen. Man 
warnte ihn von vielen Seiten, daß die Guiſen noch vor ihrem 
Abzug etwag verfuchen möchten. Einige riethen ihm, felbft aus 
der Stadt zu flüchten. Der biedere Mann vertraute, mit deu 
- Beiten feiner Angehörigen, auf bad Wort feines Königs, über: 
gab fih in den Schuß desfelben und erhielt eine ftarfe Wache 
yon der in die Stadt Furz zuvor eingezogenen Garde. Auf Be⸗ 
fehl vom Hof mußten die Katholiken in der Nähe feines Quar- 
tiers allen proteftantifhen Adeligen Wohnungen einräumen, 
wenn fie zur Sicherheit ihres Hauptes ihm nahe zu feyn 
wuͤnſchten; und hiezu wurden dieſe felbft aufgefordert. Die 
Polizei ermunterte fie zur Beſchuͤtzung Coliguy’s und führte 
über die Verfammelten ein Regiſter — die fihere Todtenlifte 


für ihre Mörder! Der König von Navarra wurde gebeten, 


feine Vertrauten zur Hülfe für den König gegen die Guiſen 
ins Louvre zufammenzubringen, und zugleich feine Schweizer- 
—garde bem Admiral zur Bedeckung zuzuſchicken. Um Waffen 
im Louvre zufammenzubringen, wurde ein Turnier vorgegeben, 
und Soligny felbft vom Könige davon benachrichtigt. - Einzelne 
Funken von Argwohn verloren bei diefer ängftlihen Anhaͤng⸗ 
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lichkeit des Hofes an die Hugenotten alle Kraft, und fhienen 
kaum noch die Surchtfamften beunruhigen zu Können, Indeß 
erfah die Cabale mit gierigem Auge ihre volle Beute. Diefe 
war wie in eine Heerde zufammengetrieben. In der Mitter: 
nachtöftunde des 24 Augufts ihre Rache zu fättigen, ward in 
den Zuilerien von dem Blutrath feftgefegt, in welchen zwei 
Brüdern des Könige, dem Herzog von Anjou und dem Gra- 
fen von Angouleme, ferner dem Herzog von Nevers, dem 
Siegelbewahrer Birague, den Marfchällen von Tavannes 
and von Ne — Katharina von Medicis präfidirt hatte, und 
wo kaum ihr neuer Tochtermann nebft Wenigen der koͤnig⸗ 
lihen ‚Blutsverwandten von dem allgemeinen Mordurtheil 
über die calviniftifhe Partei in die Ausnahme geſetzt wor: 
den war. 

Wäre wirklich bei diefen Stiftern des Blutbads, wie von 
Tavannes dieß zu erweifen ift, der Glaube, Gott einen Dienft 
zu thun, die wahre Begeifterung zur Unmenfchlichkeit gemwefen, 
man würde die Schwacheit des menfchlichen Verſtandes be: 
trauern, den Aberglauben des Zeitalters anklagen, aber man 
würde die Thäter nicht verabſcheuen. Wir wuͤrden, wenn ſie 
aus Pflicht die Menſchlichkeit in ſich unterdruͤckt haͤtten, Ach⸗ 
tung ihrer Abſicht ſchuldig ſeyn, indem Entſetzen vor der Hand⸗ 
lung und durchſchauerte. Aber von den meiſten der Handeln⸗ 
den macht es ihr ſonſtiger Charakter gewiß, daß ſie in den 
Hugenotten nur eine Partei von Gegnern ſahen, wider welche 
man ſich Alles erlauben zu duͤrfen freute, weil ſie gluͤcklicher⸗ 
weiſe zugleich Ketzer ſeyen. Auch Katharina ſelbſt mag After⸗ 
glauben genug gehabt haben, um in Coligny den Reformirten 
von ganzem Herzen zu haſſen, und dieſen Haß ſogar fuͤr ver⸗ 
dienſtlich zu halten. Aber eben ſo gewiß wuͤrde es ihr ſehr leid 
— ſeyn, wenn der Mann, welcher ihrer Herrſchſucht Be⸗ 
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ſchraͤnkung drohte, im Augenblick durch einen Sans in bie Meſſe 
fih weniger haffenswerth gemacht hätte. 

Schon hatte Tavannes audgefuchte Buͤrgerwachen, deren Uns 
führer in des Königs Gegenwart hiezu befehligt worden waren, 
{n der tiefften Stille der ungluͤksſchwangern Bartholomaͤusnacht 
vor dem Stadthaus verfammelt. Scen wartete der Grimm 
des Herzogs von Guiſe mit dreigimdert Mordluſtigen auf dag 
verabredete Beihen, Karl ſelbſt erftidte in diefem Augenblick 
auch die Stimme der Freundſchaft, im deren Geſellſchaft das 
Mitleiden ihm zum legten Dale fich zu nähern verfucht hatte. 
Er ließ nach der Abendtafel und nach einigem Widerſtreben feinen 
fonft geliebten Gefellfchafter, den Grafen Franz von la Rochefon⸗ 
cauld, aus dem Schloffe unwiſſend dem lauernden Tode entgegen 
gehen, welchem er nun fogleich ſelbſt das Signal zum Würgen geben 
laffen wollte. Noch gefühllofer brangte Katharina die neuvermählte 
Königin von Navarra, ihre Tochter, biefen Abend recht bald in das 
Zimmer ihres Gemahls fich zu entfernen, wo doch fo leicht Mache der 
Salviniften oder die im Dunkel der Naht umberirrende Mord⸗ 
gier fie ſelbſt Aberfallen konnte. Alles mochte aufgeopfert werben, 
wenn nur ihr eigener Plan feine befiimmten Opfer erhielte! 

Und dennoch, da nun der König, nach gegebenem Mordes 
fignale, über der Pforte des Louvres in den Balcon gegen bie 
Stadt hervortritt, da die wenigen Mitwiflenden, die Königin 
Mutter an der Spitze, durch die einfamen Gaͤnge ihn unter 
dringenden Beredungen begleitet hatten, ba die Furien, jest 
von ihren Feſſeln losgelaffen zu werden, Enirfchten, erftarrt Dies 
fen Häuptern des Frevels das Herz. Die Menfchheit in ihnen 
füplt die legten Zudungen. Blaß und außer fich zittern fie 
vor ſich felbft, ſtarren einander an und find im Augenblicke 
eng, durch einen Eilenden den Morbbefehl zurädzunchmen und 
den Ausbruch der Graͤuel zu hemmen, welche gewünfcht, bes 
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ſchleſſen, geboten zu haben, fie. fi nun felbft nicht mehr zu» 
trauen. Man hörte einen Piſtolenſchuß. „Ob er Jemand bes 
ſchaͤdigte, weiß ich nicht,” — erzählte Katharineng Lichlingsfohn, 
ver Herzog won Union — „aber daß er ung allen Dreien ind 
Her; ging, daß er und Gefuͤhl und Befinnung nahm, dieß weiß 
ich. Wir waren außer und vor Schrecken und Beftärzung über 
die jeht begonuenen Verwirrungen.“ 

Sie kam zu fpät — diefe feige Reue. Mehr eine ſchwache 
Tochter dee Unentfchloffenheit ale ber Weberlegung, verbient 
fie nur vor dem Menfchentenner als Zeugin aufzutreten, wie 
Rerfpannt die Wuth ber Leidenſchaft in den Urhebern ber jeßt 
ſchon ausgebrochenen Jammerfcenen geweſen fepn muß, daß 
fe nun im Augenblicke der Vollendung in bie gewaltſamſte 
Wbſpannung aller ihrer Nerven und Kräfte plößlich ſich auflöste, 
| Schon hätte Eoliguy’s Schatten feine Genugthuung in dies 
ſem Augenblicke des ſich felbft peinigenden Lafters mit fich hin⸗ 
lbbernehmen Finnen. Der Herzog von Guiſe war, nach dem erften 
ESchall des Signals von der Frühmettenglode, mit feiner Motte 
gegen des Admirals Wohnmg losgebrohen. Auf den Zuruf: 
| „Im Namen des Königs!” wurde die Pforte geöffnet, ihre Waͤch⸗ 

te fielen, Die Schweizer verkrochen fich vor der hereinſtuͤrzenden 
| wüthenden Menge, der alte verwundete Coligny raffte fih aus 
dem erften Schlaf auf. Schon fchaliten feine Worfäle von wilden 
Stimmen der Mordenden und dem Röcheln der Erwuͤrgten vers 
miſcht. Drei franzoͤſiſche Oberften brachen in fein Bimmer und 
fhrieen feinen Tod ihm entgegen. Betend hatte fich der fromme 
Held an die Wand gelehnt. Ein Italiener (Petrucch) und ein 
Deuticher von Abel (Besme) drängten fi ver. „Biſt bu Eos 
lignp?“ rief diefer. „Ich bin's,“ antwortete mit feiter Stimme 
der Greis — „und bier, junger Menfch, achte du meinen 
geauen Kopf!’ Besme durchitach ihn in dieſem Augenblick gefühls 
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ſchraͤnkung drohte, fm Augenblick duch einen Gang in bie Meife 
ſich weniger haffenswerth gemacht Hätte, 

Schon hatte Tavannes audgefuchte Buͤrgerwachen, deren Uns 
führer in des Königs Gegenwart hiezu befehligt worden waren, 
{n der tiefften Stille der ungluͤksſchwangern Bartholomäusnacht 
vor dem Stadthaus verfammelt. Schon wartete der Grimm 
des Herzogs von Guife mit dreihundert Merdiuftigen auf das 
verabredete Zeichen, Karl ſelbſt erſtickte in diefem Augenblick 
auch die Stimme ber Freundſchaft, in deren Geſellſchaft das 
Mitleiden ihm zum legten Male fich zu nähern verfucht hatte. 
Er ließ nach der Abendtafel und nach einigem Wiberftreben feinen 
fonft geliebten Gefellfchafter, den Grafen Franz von la Rochefou⸗ 
cauld, aus dem Schloffe unwiffend dem Iauernden Tode entgegen 
gehen, welchem er nun fogleich felbft das Signal zum Würgen geben 
laffen wollte. Noch gefühllofer drängte Katharina die neuvermählte 
Königin von Navarra, ihre Tochter, dieſen Abend recht bald in das 
Zimmer ihres Gemahls fich zu entfernen, wo doch ſo leicht Mache dee 
Salviniften oder die im Dunkel der Naht umherirrende Mord⸗ 
gier fie felbft überfallen Fonnte, Alles mochte aufgeopfert werben, 
wenn nur ihr eigener Plan feine befiimmten Opfer erhielte! 

Und dennoch, da nun ber König, nach gegebenem Morde 
fignale, über der Pforte des Louvres in den Balcon gegen die 
Stadt hervortritt,, da die wenigen Mitwilfenden, die Königin 
Mutter an der Spiße, durd die einfamen Gänge ihn unter 
dringenden Beredungen begleitet hatten, ba die Furien, jest 
von ihren Feſſeln losgelaffen zu werben, Enirfchten, erftarrt Dies 
fen Häuptern des Frevels das Herz. Die Menfchheit in ihnen 
fuͤhlt die legten Zudungen. Blaß und außer fich zittern fie 
vor ſich felbft, flarren einander an und find im Nugenblide 
eins, durch einen @ilenden den Morbbefehl zurädzunehmen und 
den Ausbruch der Graͤuel zu hemmen, welche gemwünfcht, bes 
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ſchleſen, geboten zu haben, fie. fich nun felbft nicht mehr zus 
trauen. Man börte einen Piſtolenſchuß. „Ob er Jemand bes 
ſchadigte, weiß ich wicht,” — erzählte Katharinens Lieblingsſohn, 
ver Herzog von Anjou — „aber daß er und allen Dreien ing 
Herz ging, daß er und Gefühl und Befinnung nahm, dieß weiß 
ich. Wir waren außer und vor Schreien und Beſtuͤrzung über 
die jept begonnenen Verwirrungen.“ 

Sie fam zu ſpaͤt — dieſe feige Reue. Mebr eine ſchwache 
Tochter der Unentfchloffenheit ale der Weberlegung, verdient 
fie nur vor dem Menſchenkenner ale Zeugin aufzutreten, wie 
überipannt bie Wuth ber Leibenfchaft in den Urhebern der jeßt 
ſchon ausgebrochenen Jammerfcenen geweſen fepn muß, daß - 
fe nun im Ungenblide der Vollendung in die gemwaltfamfte 
Abſpannung aller ihrer Nerven und Kräfte plöglich fih auflöste, 

Schon Hätte Coligny's Schatten feine Genngthuung in dies 
ſem Augenblicke des ſich felbit peinigenden Lafters mit fi hin⸗ 
übernehmen koͤnnen. Der Herzog von Guife war, nach bem erften 
Schall des Signals von ber Frühmettenglode, mit feiner Motte 
gegen des Admirals Wohnmg losgebrochen. Auf den Zuruf: 
„Im Namen des Könige!” wurde die Pforte geöffnet, ihre Waͤch⸗ 
tex fielen, die Schweizer verkrochen fich vor der hereinftärgenden 
wäthenden. Menge, der alte verwundete Coligny raffte fih aus 
dem erften Schlaf auf. Schon ſchallten feine Vorfäle von milden 
Stimmen der Mordenden und dem Röceln der Erwürgten vers 
miſcht. Dres franzoͤſiſche Oberften brachen in fein Zimmer und 
fhrieen feinen Tod ihm entgegen. Betend hatte ſich der fromme 
Held an die Wand gelehnt. Ein Ftaliener (Petrucci) und ein 
Deutfcher von Adel (Besme) drängten fi vor. „Biſt du Eos 
ligup?“ rief diefer. „Ich bin's,“ antwortete mit fefter Stimme 
ber reis — „und bier, junger Menſch, achte du meinen 
grauen Kopf!” Vesme durchſtach ihn in dieſem Augenblick gefühls 
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Iofer, als Marius’ Mörder. . Rauchend z0g er fein Schwert 
zuruͤck, gab ihm einige Kreuzhiebe über das Geſicht. Die 
Tollheit der Nachfolgenden zerfeßte den Körper mit taufend 
Wunden. „Dieß wäre vollbracht!” grinsſte Besme auf ben 
Hof hinab, und da der Graf von Augouleme, Karls Baftard- 
bruder, damit noch nicht zufrieden ſeyn wollte, warf man ihm 
zum Fenfter hinaus den Ermordeten vor die Füße, Gierig 
unterfuchte er das bluttriefende Gefiht, und da er der That 
gewiß war, ftieß er — den todten Löwen — mit einem Fuße 
tritt von fi, 

Ueberall leuchteten indeß dem ſich fortwalzenden Mord Pech⸗ 
kerzen vor den Haͤuſern; die Straßen waren durch Ketten ge⸗ 
ſchloſſen; Wachen ſtanden im Hinterhalt gegen die Fliehenden; 
Andere drangen in die Straßen ſelbſt ein, wo, vom Schlummer 
aufgefchredt, die fchimpflich getaufchten Proteftanten, wie fie aus 
- ihren Thüren hervorfamen, ihren Feinden in die Hände fielen. 
gür fie fand fih in diefer unerwarteten Noth weder Rath, 
noch Führer, noch Sammelplatz. Die Katholiken erkannten fich 
unter einander an einem weißen Tuch um den linken Arm und 
an einem Kreuz von eben diefer Farbe. Das Zeichen’ des 
großen Dulders und die Farbe der Unfchuld entweihten Be zum 
Meuchelmord ihrer Brüder. Hätten fih die Verfolgten von 
ihrer Beftürzung fammeln können, hätten fich mehrere vereint 
und fo tapfer vertheidigt, wie wenige Einzelne diefen Ruhm 
behaupteten, vieleicht hätte der Frevel mitten in feinem Triumph 
feine Strafe gefunden. 

Sobald ed an Schlahtopfern auf den Straßen zu fehlen 
anfing, brach man in die Wohnungen felbft ein. Kein Alter, 
Fein perfönlicher Werth fchüßte hier. Des Admiral Schwieger: 
fohn, Teligny, war fo liebenswuͤrdig, daß die erften, welche ihn 
zu morden auffuchten, fich betroffen zurädzogen. Aber bald 
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fanden ihn Gefuͤhlloſere. Die Parifer Bürgermachen, welche bef 
Ertheilung des Morbbefehls zuruͤkgebebt waren, übertrafen 
un, in Wuth gefeßt, alle Erwartung der unmenfchlichften Anz 
führer. Die verftämmelten Leichname wurden aus den Zenftern 
berabgeftürzt, und nicht nur nadt in die Seine, fondern oft 
noch zum Poſſenſpiele des Grimms oder der Wolluft ſonſt um: 
hergeſchleppt. Wer lebend oder verwundet entrann und fich 
für gerettet hielt, fiel doch meift noch durch die herumſtreifenden 


: Bürger oder durch die Guififchen Horden, unter welchen Ta⸗ 


sannes die Wuth durch Hohngelächter entflammte. Nur 
Immer zu mit diefer Aderlaͤſſe,“ fpottete er. „Sie ift im 
Anguft fo gefund als im Mat.” — Bei Biefem Tavannes war 
jene wilde Luſtigkeit fo fehr Folge der foldatifchen Meberzeugung, 
Gott ımd dem König den größten Dienft gethan zu haben, daß 
er ſelbſt noch in feiner lebten Beichte die Bartholomäusnacht 


. fir die Unternehmung feines Lebens erklärte, wegen welcher er 





feiner Stunden Vergebung hoffe. Uber auch jeder Privathaß 
fond num zugleich feine Beute, da unter dem heiligften Vorwand 
Religionsfanatismus fie ihm in die Hände lieferte. Andere, 
felbft Edelleute, raubten unter dem Schuß diefes blinden Daͤ⸗ 
mons. Selbſt der König und feine Mutter follen von den 
geplünderten Kofibarkeiten Gefchenfe angenommen haben, Die 
Dinge hatten ihre Namen geändert. Niedertraͤchtigkeit war 
Herablaſſung. Einem fterbenden Hugenotten entriffene Bril- 
Ianten fchienen jetzt der Schmud, welcher den Streitern Gottes 
als früher irdifcher Lohn gebühre. Sie wurden das Erinne: 
rungszeichen an Tage, wo felbft unter den Augen des Königs, 
felbft in dem Palafte, in welchem der Verlaffendfte, um feinen 
Schutz von der Gerechtigkeit zu fordern, ficher ſeyn ſollte, kaum 
Same und Willtir einigen Wenigen ihr Leben als kuͤmmer⸗ 
Wed Gnadengeſchenk erhalten hatten. Wer fonft im Louvre 
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Rettung fuchte, fand duch die Wachen feines Königs ſchon am 
den Pforten feinen Ted. Die Geſchichte nennt Sengen, daß 
der König felbft aus dem Louvre auf Hiehende Hugenotten ſchoß. 
Und eine Stunde nah dem Ausbruch bes allgemeinen Mord⸗ 
feftes war auch in den verborgenften Simmern des Palaftes 
Tein Winkel mehr ohne Blut und Leihen. Den achtzigfährigem 
Hofmeifter des Prinzen son Sontt rettete nicht das Flehen feines 
Zoͤglings von den Dolchen, welche dieſer mit ſchwachen Hän- 
den aufhalten wollte. Blutend und verzweiflungsvoll warf 
ſich Gaſto von Leyran in das Schlaffimmer der Königin vom 
Navarra und machte fie felbit zu feinem Schilb gegen vier 
Söldner, die ihm nachſetzten. Die Königin floh zur Herzogin 
von Lothringen, ihrer Schweiter; an ber Chir ftieß man einem 
Edelmann neben ihre nieder; fie fanf ohnmaͤchtig ins Simmer 
bin, und erwachte mit neuem Schreden Über das Schidfal, in 
welches biefe „Bluthochzeit“ ihren eigenen Gemahl geftärzt 
haben werde. 

Diefer war mit bem Bruderfohn feines Vaters, dem Prin⸗ 
zen von Sonde, während der Tag über den bisherigen Mord⸗ 
feenen anbrah, zum Könige gefordert worden, ber es ihnen 
beiden ald Webermaß feiner Gnade anrechnete, daß fie, von 
der ganzen bugenottifhen Partei die Einzigen von ihm zum 
voraus das Leben zum Gefchent erhalten hätten. Aber mit 
wilder Miene forderte er ihnen num die fehleunigfte Abſchwoͤ⸗ 
rung der reformirten Religion ald einen Beweis ab, daß fie 
bisher bloß die Werführten gemefen feyen. Sie waren mitten 
ducch die zum Mord bereiteten Garden herzugeführt worden. 
Im Simmer des Königs konnten fie in einiger Entfernung 
noch das Winfeln der Ihrigen hören, melde, aus dem Palaſt 
unter die in doppelte Reihen geftellten Schloßwachen zuſammen⸗ 
getrieben, von biefen niebergeftoßen wurden. Da die Prinzen 
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dem König zweifelhaft antworteten, rief er ihnen mit einem 


feiner Fluͤche zu: daß fie innerhalb drei Tagen zwiſchen ber 


Meſſe und der Baſtille zu wählen hätten! Dieß war denn au 


wirtlih für ibn von ben zetzigen Grauſamkeiten allen faft der 


einzige Gewinn, dab fih Heinrich don Navarra mit feiner 
Schweſter is diefer Zeit einen geheuchelten Uebergang zur katho⸗ 
liſchen Kirche abnoͤthigen ließ, und der Prinz von Conds nach 
etwas längerem Widerſtand ihrem Beifpiele nachfolgte. 
Berauſcht von dem glucklichen Erfolg der wehrderifchen Nacht, 
in weicher man zwilchen Zucht und Wuth gefchwebt hatte, 
lannte Karls unbändiger Charalter ganz keine Müdfichten mehr. 
Noch drei Tage dauerte Das Morden, wo mean nur irgend in 
der Gegend ein verftedtted Dpfer der Rache aufingen konnte, 
Und unter diefen Graͤueln durchzog der König mit feinen Hoͤf⸗ 
Ungen die Stadt, und Infiwandelte unter Blut, Leihen und 
Truͤmmern. Man batte Goligny’s Leichnam, auf alle Welle 
mißhandelt und umbergeworfen, endlich bei Montfaucon au den 
Galgen aufgehentt. Selbft dahin kam der König, um an den 
rerſtuͤmmelten Reften vom Körper eines Greifen feine Luft gu 
haben, deſſen Anblick ihm vor wenig Tagen noch unwiderſtehlich 
Achtung geboten hatte. Eines Feinden Leiche, fpottete ex dem 
Vitellius nach, riecht immer gut! — Uber noch mehr veraͤcht⸗ 
liche Unbefonnenheit begleitete feine jegigen Stantshandlungen, 
Waͤhrend der offenbariten Theilnahme an den Verbrechen 
biefen Tage fehte ſich Karl fo fehr über allen Schein von Ach⸗ 
tung gegen ſich und Andere weg, dab er am erfken Tage in 
Ehreiben an Statthalter der Provinzen und an auswärtige Höfe 
den Antheil an dem Gefchehenen von fich ablehnte, und Alles 
vielmehr dem Trog der Guifen und der Chatillons aufbürden 
m loͤunen wähnte, am britten Tage aber eine feierliche Sigung 
"a Uprlament biele, um den ermordeten Admiral der ſchaͤnd⸗ 


., 
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lichſten Verrätherei gegen Thron und Staat zu befchuldigen, 
fein Andenken durch die Ihimpflichften Strafen eines Majeſtaͤts⸗ 
verbrechens ſchaͤnden zu laffen, und den Untergang ber Partei 
als ihre verdiente, von ihm felbft befohlene Strafe zu rechts 
fertigen. So fehr war er jetzt, unmächtiger; ald vorher, das 
Spiel der Intriguen feiner Mutter. Beim eriten Schritt, mit 
welchem fie ihn in den Mordanſchlag bereinzuzichen gewußt 
hatte, wurbe er beredet, daß ber allgemeine Haß auf die Guiſen 
fallen, der Gewinn aber, Befreiung von Furcht und Gefahren,. 
fein eigen fepn wuͤrde. Sobald aber nun nach vollbradter 
That eine neue action der Montmorency’s, welche für Coliguy 
und die Seinigen Rache forderten, wider die Guifen zu ent- 
ftehen drohte, ward er genäthigt, die ganze Schuld einzugeftehen, . 
um nicht ale ber fchmache nichtebedentende Inhaber bes Throne 
zu erfcheinen, unter deffen Augen Feder ohne feinen Willen 
Alles fih zu erlauben wage. Um den Schein zu haben von 
dem, was er nicht war und nicht werden Eounte, wurde er 
wirklich dad, was er von fich zu bekennen erröthete, und was 
fiir fich feldft zu unternehmen ihm Muth und Lift gefehlt haͤt⸗ 
ten. Um nicht ſchwach zu feheinen, war er ſchwach genug, von 
allen Uebrigen fich zur Werfchleierung ihrer Thaten mißbrauchen 
zu laffen und in ihrem Namen der Gegenftand jener Vera: 
tung zu werden, zu welcher fein Reich, das Ausland und bie 
Nachwelt den Regenten, unter dem eine Bartholomaͤusnacht 
fo ſchaͤndlich entheilige werden fonnte, unerbittlih verbammen 
mußten. Und für all dieſe Unfterblichkeit der Schande hatte er 
nicht einmal auf einen Augenbli den Zweck erreicht, welchen 
die Stifter des Unglids ihm als feine Entfchädigumg vorge⸗ 
ſpiegelt hatten. 


Es iſt eine wahre Genugthuung in der er hiſtoriſchen Bemer⸗ 


| tung, daß gerade die entſchiedenſte Wagſtucke des Laftere, wen 
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gleich alle MWerfchlagenheit an ihnen fih muͤde gefonnen, bie _ . 
gereiztefte Wildheit fie vollbracht und das furchtbarſte Bollwerk 
gegen Werantwortliteit, der Thron felbft, fie geſchuͤtzt hatte, 
dennoch ihres Zieles verfehlt, oft die entgegengefeßteften Folgen 
Assen, und Den schätern nichts als eine verdoppelte Werts 
zweiflung bes Teeren Beſtrebens und der nagenden Vorwürfe 
ihres innern Richters bereitet haben. I 
Zwar ſparten die Haͤupter der ſiegenden Partei nichts von | 
iR und Gewalt, um die Früchte der Thaten fih zu fichern, | 
über welche bloß ein gluͤcklicher Ausgang, jener falfche Probier: 
fein des Schlechten und des Guten, ihnen die Reue erfparen 
zu können ſchien. 
Man verhängte noch Aber einige von der mißhandelten | 
Yartei foͤrmliche Gerichte, und es wurden Juſtizmorde daraus; | 
man brandmarkte dad Andenken des Admirals durch ein gericht: | 
liches Urtheil über ihn als Verräther und Königsmörder, und 
ließ es unter den fchimpflichften Gebräuchen in den Haupts 
ſtaͤten des Reichs ereguiren. Sein Wappen wurde durch den 
Henker zerfchlagen, feine Kinder ihres Vermögens und aller | 
Hoffnung zu Bedienungen verluftig erflärtz fein Schloß zum | 
öden Denkmal ‚feiner Schande ber Zerfkörung übergeben. Man 
elte, in ganz Frankreich durch Mordbefehle die Hugenotten, 
als Mitſchuldige jener Verbrechen, zu verfolgen. Aber nichts - 
binderte die entgegengefehten, aus dem Begangenen fi ent: 
witelnden Wirkungen, Was das Parlament zu Paris, tm 
welchem der Präfident de Thou den König ale Anfläger der 
Ermordeten mit halb erſticktem Seufzen anhörte, in der Nähe 
des Thrones nicht wagte, das thaten einige brave Statthalter 
der Provinzen. Einer — ber Graf von Orthe, Befehlshaber 
zu Bayonne — fehrieb dem König auf feine Mordbefehle zu: 
„daß er die Seinigen ald gute Bürger und als brave Soldaten, 
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aber keinen einzigen Henker unter ihnen gefunden habe.’ An: 
dere — die Geſchichte nennt ımter ihnen auch einen Biſchof 
— ließen bie Befehle nicht zur Vollziehung fommen. Der 
ſchnelle Tod von einigen diefer Vertheidiger der Unſchuld He 
auf Vergiftung argwohnen. Dennoch blieben, befenders in 
Danpbine, Brovence, Bourgogne und Auwergne bie Proteftanten 
gefhont. Manche der Vornehmften waren nicht in Paris 
gewefen, andere doch dem Blutbade entſiohen. Viele ſuchten im 
Ausland Hülfe, wo, vorzüglich unter ben biedern Deutfchen, 
Katholiten ſowohl ald Proteftanten, der Abſchen gegen ihre 
Verfolger den Muth, fie zur Mache zu unterſtuͤtzen, anfachte, 
bei andern wenigſtens das Mitleiden, ihrer zu fchonen, naͤhrte. 
Den in Frankreich Iurüdgebliebenen gaben bald einige über bie 
— eryaltene Bortheile nene Hoffnung. Die aufs hoͤchtte 
ı gef zhr vervielfältigt die Kraͤfte, ſobald nur die erſte 
17 iſt. 
* — zu Rom die Diener des heiligen Stuhls 
eg Sieg über die franzöfifchen Keher durch alles weltliche 
und geiftliche Freudengetuͤmmel, durch Meflen und Kanonen: 
donner. Zu leichtſinnig glaubte man am Hofe zu Paris das 
Andenken an die vertilgten Hugenotten doch noch burch ein 
jaͤhrliches Feſt über ihren Untergang verewigen zu muͤſſen. Wit 
. biutiger Nahe brachten fie ſich bald ſelbſt wieder in Erinnerung, 
„Miebenzigtauſend Ealviniften waren, nah Sully, in acht Mord⸗ 
tagen, in Frankreich gefallen. Aber wen eine ſolche Verkettung 
des Verderbens nicht zu Grunde gerichtet bat, ber haͤlt fi 
bald für unuͤberwindlicher, als er iſt! Halb Furcht, halb neue 
Lift Dietirte dem König fchon am 28 October einen Befehl, ber 
Ihnen überall Schug und die Nüdgabe ihrer Guͤter zufagte. 
Arglift und Klugheit, weich’ ein ungleiches Schwefternpaar! 
Indem diefe dem erlaubten Zweck auf Pfaden ſich nähert, bie 
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von der. Rechtſchaffenheit gefichert werden, krummt ſich jene auf 
tauſchenden Irrwegen zu Zielen fort, welche fie nie, oder mır 
gu eigener Schande erreiht. Das Schwanken des Hofe von 
Braufemteit zur Nachficht, was Tonnte dieß anders, als gegen 
fortdauernde Hofeabalen.den Blick des Argwohns fchärfen, und 
die Schwäche der Töniglichen Partei noch fichtbarer bloßſtellen? 
Denn Partei hatte num der König genommen. Das ganze 
mächtige Webergewiht, welches die Erhabenheit des Throns 
gibt, ift verloren, wenn der Fürft, vom Ungeſtuͤm des Partei: 
geiftes verführt, felbft in eine Faction wider die andere fich 
berabziehen läßt. So lange er auf dem Throne fteht, gebietet 
fein Anſehen Ehrfurcht auf beiden Seiten. Iſt er felbft auf 
eine Seite getreten, fo fieht die gebrüdte Partei den Sie ber 
gemeinſchaftlichen Gerechtigkeit leer. Mlles, was gegen fie ge: 
ſchieht, ift nun Verfolgung und wird nicht mehr von jenem 
geheimen Eindrud begleitet, welcher fonfk bewirkt, daß Strafen 
des Staats, vom Vollſtrecker der Gefeße auferlegt, nicht reizen, 
sondern bändigen. 

Indem ſich die Proteftanten unter den Begünftigungen der 
Inconſequenz, welche den Defpotiemus in keinem Seitalter ver: 
taßt, in ihre feſtern Schuppläge wieder fammelten, fahen fie 
ihre Partei: unerwartet von einer neuen unterfiäßt, welche dem 
Hof weit furchtbarer, ſeyn mußte. Sie war mitten in des 
Feindes Gebiet, am Hofe ſelbſt. Mitgefühl des Unrechts 
Schafft dem Unterbrüdten unverhoffte Freunde. Nicht wenige 
son den vornehmiten Katholiten wurden gegen die Hugenotten 


geneigter, je unmwiberftehlicher die hinterliftige Behandlung das 


Gefühl der Bieberkeit in ihnen beleidigte. Selbft bei Karls 
drittem Bruder, dem Herzog von Nlencon, war das Gefühl 
ber Geiftesüberlegenheit bee mißhandelten Admirals unaus⸗ 
loͤſchlich. 

Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. 13 
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Noch Mehrere, die, gegen allen Religionsunterſchied hoͤchſt 
gleichgültig zu ſeyn, durch Stand und Geburt fich aiekchfans 
für bererhtigt hielten, lernten, was bie Intrigue Katharina’, 
mit Karls Ungeſtuͤm gepaart, unfehlbar gegen Sehen, der ihr 
im Wege ftebe, fich erlauben koͤnne. Wer hätte auch bie 
mächtigen Montmoreney bereden Tännen, daß ihnen das Schick⸗ 
fal ihrer Verwandten, der Coligny, weniger drehe, weil fie we⸗ 
nigſtens mit dem Hofe einerlei Glaubensbekenntniß bitten? 
Sie fahen zu deutlich, daß fie bie Eiferfucht der Königin Mutter 
auf jede ihr ſich naͤhernde Gegenmacht gemeinfchaftlich mit den 
Ermordeten gegen ſich Batten. 

Alles uͤberdieß, mas aus irgend einer Urſache mit bee hervr⸗ 
ſchenden Hefpartei mißvergnägt war, vor ihr ſich zu. fürchten, 
oder von ihr etwas zu ertroßen hatte, war wenigfteng, fo lange 
es Jedem zweckmaͤßig fehlen, nicht geneigt, in den Hugenotten 
die Feinde des Hofe völlig unterdrüden zu laffen. 

Kein Wunder, daB die ganze innere Schwäche der Tönige 
lichen Partei, fobald es zu einer Kriegsunternehmung kam, 
gegen die unerwartete innere Stärke des Keinen Haufens der 
Broteftanten in einem befchämenden Eontraft erſchien. Die 
fefte Seeftadt Rochelle bielt man für die letzte Schutzwehr der 
Proteſtanten. Das Befte war, daß biefe von dem Drte chen 
fo dachten. Sie vertheidigten ihn, wie man um ein Palladium 
kaͤmpft, da Katharina ihren Kiehlingsfohn mit einem furcht- 
baren Heere unter Birons Anführung abfchiete, um bier am 
Deean, auf den Ruinen des franzöfiihen Proteftantismug, 
ihrem, in der Bartholomäusnacht begonnenen tragiſchen Werke 
die Krone aufzufehen. Die Stadt wurde nur von 1500 Solda⸗ 
ten und 2n0 bewaffneten Bürgern vertheidigt. Uber Alle, felbft. 
Kinder und Weiber, wurden Krieger. Hoͤchſt unbedeutend war 

eine Hülfe, die Montgommerp aus England den Belagerten 
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miährtes aber fie fanden senug in fih ſelbſt. Fuͤnf Monate 
fechten fie, und nicht bloß für fih; denn ihnen allein ſchmei⸗ 
qtzelte man, Gewiſſensfreiheit und biärgerlihe Sicherheit gerne 
Mm accordiren. Sie hörten aber von nichts, fo lange ihre 
Blaubensgenoflen nit mit in den Genuß der Brücke ihrer 
Tapferkeit eingeſchloſſen ſeyn wuͤrden. 

Unter den vielen Seltenheiten einer ſolchen ——— — 
nehmung war die ſonderbarſte der Anfuͤhrer der Rocheller. Er 
war ihnen vom Koͤnig ſelbſt gegeben. De la Noue, ein Galsi- 
niſt, welcher lurz vor der Ermorbung bes Admirals den Krieg 
nach den Niederlanden zu fpielen, den erften, aber unglüdlichen 
Verſuch gemacht hatte, ward vom Könige genöthigt, zu den 
Rochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz zu gewinnen 
und fie zur tlebergabe zu überreben. Sie wußten dieß, und 
dennoch nahmen fie ihn mit der Bedingung auf, ihr Anführer 


zu werden. @r erfüllte diefe Eriegerifchen Pflichten gegen feine 


Yartei fo gewan, als die -patristifche gegen Das Vaterland, an⸗ 
gelegentlichft Frieden zu rathen, fo oft er die Ntocheller von 
einem glücklichen Ausfall zuruͤckfuͤhrte. Nur als Kriedensftifter 
gehorchten fie ihhm nicht. Aber eine ſeltene Ehre bleibt es fuͤr 
die Proteſtanten, einen Mann beſeſſen zu haben, welcher zwi⸗ 
ſchen einem ſchmeichelnden Hof und einer unruhigen Religions⸗ 
partei ſo feſt in der Mitte ſtand, daß beide ihn achten mußten, 
weil fein Theil von der Befolgung feiner Ueberzeugung ihn ab⸗ 
zubringen vermochte. - 

Der größte Vortheil für die Belagerten war, daß man die 
Macht, welche man gegen fie aufbor, nach der Zahl und nicht 
nad; ber Tauglichkeit gewählt hatte. Während man Alles zum 
Heere zufammentrieb, was der Hof auch von falihen Freun: 
den und von Schwächlingen irgend in Bewegung fegen Fonnte, 
datte man nur fo langſam herbeiruͤcken können, daß fie indeß 
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den möglichften Vorrath aller Met in ihre Mauern brachten. 
Dagegen war die Menge der. Unnägen im Lager gegen bie 
Belagerer felbft der größte Feind, und ihr ſcheinbares Ober: 
haupt, der gehaßte Herzog von Anjou, die Urfadde zur Fort⸗ 
"Dauer ihres vergeblichen Kampfes. Wie in feinem ganzen Leben, 
fo quälte ibn auch hier-die blinde Ehrſucht, nichts, was er 


angefangen hatte, aufgeben zu wollen. Dennoch befeuerte ihn 


‘eben diefe Leidenſchaft nicht, für feinen Zweck auch mit mög- 
lichſter Thaͤtigkeit alle Mittel zu vereinigen. Das Heer wurde 
ihm ganz ähnlich. Miele Wagſtuͤcke ohne Plan, und Unordnung 
Hatten feine Reihen ſchon fehr duͤnne gemacht. Kranfheiten 
wirkten in einem fo langwierigen Stanblager noch mehr. Und, 
Damit Fein Uebel vorbeiginge,, ohne den Samen eines neuen in 
ſich zu erzeugen, gerade die Bereinigung aller Mißvergmigten in 
diefem Heerzug gab jedem Unruhigen volle Gelegenheit, unter 
"Seinesgleihen Partei zu machen oder zu nehmen. Noch war 
es vielleicht bloß die unregelmäßige jugendliche Ungeduld, vor 
der Zeit fih bedeutend zu machen, was den jüngeren Bruder 
des Herzogs von Anjou, den Herzog von Alencon felbft, zu ra⸗ 
schen, aber folgelofen Manen gegen den Hof verleitete. Aber 
fhlimm genug, wenn jene Sucht, den Mißvergnügten zu fpie- 
len, fo frühe gewedt tft. Ein zwecklos entziindeter Ehrgeiz hört 
nie auf, Alles in Unruhe zu feßen, wäre es auch nur, um ſich 
und Andern zu verbergen, Daß er nichts zu erreichen habe. 
Kaum hatte dem Herzog von Aniou feine Wahl zum König 
von Polen den ſcheinbaren Vorwand gegeben, von den Nochellern 
durch einen Vertrag (vom 6 Yulius 1573) ſich loszuwickeln; 
Taum hatte ihn Katharina mit einem bedeutungsvollen Blid 
auf den fchon hinwelkenden König Karl aus ihren Armen in 
jenes Königreich abreifen laſſen, welches feit Jahrhunderten 
durch ſich felbft zum Spiel der Ausländer gemacht wird; kaum 





ſchien, durch bie ſchauervolle Eroberung der Heinen proteſtanti⸗ 
fhen Veſte Sancerre, welche mit Rochelle durch Tapferkeit, aber. 
nicht durch äußere Beginftigung des Glide mwetteifern Eonnte, 
der letzte Kampfplab der flreitenden Parteien zernichtet zu ſeyn, 
fo trat das Ungeheuer innerlicher Unruhen in verdoppelter Ge= 
felt: nicht bloß in den Provinzen, fondern auch am Hofe und 
ſegar in der Familie des Koͤnigs ſelbſt auf. 

Mit Karln ſollte es furchtbar enden. Seit er ſich unter 
den Mordſcenen der Bartholomaͤusnacht außer ſich ſelbſt ver⸗ 
loren hatte, war er nie wieder, was er ſeyn konnte. Wie er 
nicht die Standhaftigkeit gehabt hatte, ſich von jener Herab⸗ 
wuͤrdigung des Menſchen und des Fuͤrſten in ihm zuruͤckzu⸗ 
halten, ſo war er jetzt nach vollbrachter That weder leichtſinnig 
noch gewiſſenlos genug, der innern Ruͤge derſelben unter irgend 
einem ſchluͤpfrigen Vorwand zu entfliehen, oder mit der eifer⸗ 
nen Stien der Schamlofigfeit zu troßen. Der Aberglaube feiner 
Zeit, welchem ex fo viele Opfer gebracht hatte, war felbft feine 
Strafe. Wo er einſam war, glaubte er fih von den Manen 
der Erfchlagenen verfolgt. Blutende Geftalten machten feine 
Nächte fchlaflos, feine Ruhe ihm zur Hölle. . Cr warf fih mir 
feinem gewöhnlichen Ungeftüm in wilde Zerftreuungen, aber die 
Ermattung überlieferte ihn wieder den Peinigungen feiner zer: 
rütteten Seele: Gr verſuchte ed, durch neue Grauſamkeiten 
ſich ſelbſt abzufiumpfen; aber er war zu jung und wirklich von 
der Natur zu gutartig gebildet, als daß er jenen abichenlichen 
Troſt abgehärteter Frevler zu ereilen vermocht hätte. Katharina 
wußte fich Dagegen zu bereden, daß fle nur etiwa vier big ſechs 
von den Ermordungen der Bartholomaͤusnacht auf dem Ge⸗ 
willen habe. So viele hatte fie felbft namentlich gefordert. 
Und von diefen hatte fie Teicht fih zu abfolviren, wenn etwa 
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ihr Beichtvarer, wie Naude, *) für den ganzen Frevel deu 
feinen hoͤflfchen Namen eines „GStaatsſtreichs“ erfinden ober 
ahnen konnte. 

"on Karln hingegen konnten nur, wenn er einen Blick um 
ſich ber warf, feine Innern Qualen verftummen; fie wurden 
dann zurüdgefchre@t durch Beforgniffe der gegenmärfigften Ge⸗ 
fahren, welche ihn zunächft umfchloffen. Er kannte feinen naͤch⸗ 
fven Bruder. Die Gefchichte Tennt ihn als Heinrich IH, und 
genag mag es hier zur Schilderung von ihm fern, wenn man 
ſich erinnert, daß die Stifterin der Bluthochzeit ihn ihren 
übrigen Söhnen auffallend vorzog. Eben biefe feine Mutter 
Taunte Karl auch. Sie hatte ihn an den Abgrund geführt, am 
welchem: feine Schwermuth jeßt ſchauderte. Don ihr mußte er- 
fi weiter, wohin es ihr gefiel, treiben laſſen. Dder wußte 
er nicht, wie oft ſchon wenigſtens der Verdacht, auch im Gift⸗ 
mifhen eine Stalienerin zu feyn, felbft Bei dem Tode vor 
Perſonen ans der Eöniglichen Familie auf fie gefaflen war? 
Er felbft war fo oft Das Werkzeug ihrer über Mittel nie ver: . 
legenen Herrſchſucht geweſen, daß er vor feiner eigenen Mut: 
ter zittern mußte, wenn er einmal ihren Winken fich zu wider 
feßen die Laune gehabt hatte, und den Herzog von Anjeu In 
ihren Armen ſah. 

Das Schiefal ſchien fich ſeiner zu erbarmen, da der Herzog 
(1573) als Koͤnig nach Polen abging. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
buͤrdet man ſelbſt der Koͤnigin Mutter dießmal zu viel auf, 
wenn Manche glauben, daß ſie ihren zweiten Sohn nicht von 
gelaſſen habe, ehe ſie fh von dem baldigen Tode des erſten 


*) Gabr. Vaude in ſeinen Considerations politiques sur les Coupe 
d’Etat, Ch. II. bedauert nur, daß dieſer Staatsſtreich bioß Hash 
andgeführt worden ſey. Geht confequent! 
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gewiß gemacht Hatte. Es iſt wahr, Karl kraͤnkelte ſchon ſicht⸗ 
bar. Aber der ımbändige Juͤngling auf dem Throne hatte ge: 
sen ich ſelbſt fo viel gethan, um burch die geheimern Gifte der 
Natur fich zu zerſtoͤren, daß es kaum noch nöthig iſt, den ver 


sehrenden Kummer feiner legten Jahre zur Erklärung feines, 


Hinwelkens vor dem 25ften Lebensjahre hinzuzudenten. Sein 
Anblick konnte der Mutter Bürge dafür ſeyn, daß fie ihren 
Heinrich nach Polen fiher mit den bedeutfamen Worten ent: 
laſſen: „Geh, mein Sohn; lange wirft du nicht weg ſeyn.“ 

Rur Karls Zuftand war auch durch diefe Erleichterung um 
nichts gebeffert. Je trüber jeden Tag feine Kränklichfeit ihm 
ohnehin die Ausſicht in die Zukunft malte, je verfhloffener er 
felbk gegen alle Theilnahme ward, befto mehr häuften fich in 
der Wirklichkeit die Urfachen zum fchnellften Wechfel zwifchen 
Ungeftäm und Riedergefchlagenheit. 

Fuͤr die Abweſenheit ihres zweiten Sohns ſchien ſich Ka 
tharina um ſo ausſchließender durch Erfuͤllung ihrer Herr⸗ 
ſucht entfchäbigen zu wollen. War Karl oft auch gegen fie 
ungebärdig und wild, fo häufte fie dafür alle Beaͤngſtigungen 
für ihn aus ber wahren oder erdichteten Lage der Dinge, 
duch die forgfältigfte Entwidlung der fchlimmften Mögliche 
keiten, damit er ihr, als Netterin, nach feinem Scepter zu 
greifen, deſto gebuldiger geftattete. Er hatte nur noch Kraft 
genug, ſich uͤberall mit ihren Ränfen umgeben zu ſehen und 
den Haß zu fühlen, welchen fie auch jetzt noch immer durch 
angelegte Meuchelmorde, durch gebrochene Zufage, durch Wer: 
wirtung Aller mit Allen, feinen Namen zuzog, der ihre Hand» 
Imgen auf alle Fälle decken mußte, 

In feinem dritten Bruder gährte bie vor Mochelle ſchon ges 
zeigte Sucht, fich auf irgend eine Weiſe geltend zu machen, 
Immer aufg neue. Ex vertrieb ſich eine gute Zeit über bloß 


die Langweile mit Abwechfelung im Anlegen und im Verrathen 
feiner Plane zu einer Flucht vom Hofe. Er fchien entlaufen 
zu wollen, damit Andere feine Wichtigkeit nach dem Beſtreben 
fhäßen lernen möchten, ihn wieder aufzufinden und zuruͤckzu⸗ 
dringen. Aber hinter dieſe leidenfchaftlichen Unbeſonnenheiten 
der Jugend verſteckten andere erfahrnere Unrubeftifter ihre Ent- 
wuͤrfe. Unter dem ſchuͤtzenden Namen der Prinzen bildete fich 
wieder am Hofe felbft eine Partei der Mißvergnuͤgten, die ſich 
zum Unterfchiede von der veligiöfen Partei der Proteftanten bie 
Politiker nannten. In einem weientlihern Sinne verdienten 
fie diefe Benennung nie. Ihre Politif nubte Ninmand als 
ihren Gegnern. So lange die Proteftanten fih an Be anſchloſ⸗ 
fen, hatte Katharina gegen beide weit leichteres Spiel, wie ſonſt. 
Wäre nicht das Intereſſe des Herzogs von Alengon fo gewiß 
den Abſichten feines zweiten Z’ruders auf den Thron von Franf- 
reich und alfo auch der Königin Mutter entgegen geweſen, fo würde 
die Bermuthung Wahrfcheinlichkeit gewinnen, daß der Herzog 
mehr der Spion feiner Mutter unter den Unzufriedenen, ald 
felbft ihr Gegner geweſen ſey? To unbegreifkch leichtfinnig 
überlieferte er Alle, welche mit ihm complotint hatten, durch 
die willfurlichften Entdeddungen, der Nache dieſer Frau, melde 
jetzt aufs neue die Regentſchaft über Karla und über Franfreich 
in Händen hatte. Wollte fie diefen ihren eben fo unfolgfamen 
als ungluͤcklichen Muͤndel zittern machen, fo wußte fie ihm 
die Verſchwoͤrungen des Herzogs fo furchtbge vorzuftellen, daß 
der ganze Hof in Nachtlleidern nah Paris enteinnen, und 
der kranke Karl um Mitternacht vor ſeinem dritten Bruder 
flüchten zu müffen glaubte. ‚Hätten fie doch wenigfteng warten . 
koͤnnen, bis ich todt bin!” ſeufzte der. von innen und außen 
umgetriebene lebensfatte Juͤngling. 

Noch aber erlebte er, daß fein Herr gegen feinen geliebten 
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Bender zu fechten auszog, nachdem biefer endlich doch mit dem 
in der Hofftlaverei lange mißhandelten König von Navarra 
umd dem Prinzen von Eonde entflohen war. 
Er erlebte bie Unmöglichkeit, fein Scepter andern Händen 
als ſeiner Mutter — und alfo gerade feinem mit fo viel Kunft 
und Luſt ind ferne Polen beförderten Bruder — hinzugeben. 
Er erlebte ein neues Auftreten der Proteftanten im offenen 
Felde, und ſah in ihrer Vereinigung mit allen andern Miß⸗ 
vergnuͤgten bes Reichs den Beweis, daß bie Zwietracht kuͤnftig 
durch religiöfe und bürgerliche Unzufriedenheit, wie aus doppel⸗ 
ten Rachen, Slammen über Franfreich ausfpeien werde, und 
daß Alles, womit ihn fein Gewiſſen feit der Bartholomaͤus⸗ 
nacht folterte, eben fo fruchtlos als abichenlich geweſen war, 
Kurz, er erlebte fo viel, daß es ihm noch Troſt war, nicht 
Bater eines Sohns zu fepn, welcher die Laſt ber Krone von 
ihm zu erben Hätte. 9) 


*) Anmerkung des Seraudgebers. Eine Fortfegung diefer 
Gerichte, die Schiller felbft wegen feiner damaligen Krankheit nicht 
beemdigte, bat Hr. Profeſſor Paulus im gten Band der daten Abs 
theilung der hiſtoriſchen Memotred geliefert, nachdem er bie fernere 
‚Serauögabe diefer Sammlung zum Theil übernommen batte, 


Herzog von Alba bei einem Srühflük auf Dem 
Schloſſe zu Andolfladt, im Jahre 1547.) 


Indem ich eine alte Chronik vom fechzehnten Jahrhundert 
durchblättere (Res in Ecclesia et Politica Christiana gestae ab 
anno 1500 ad an. 4600. Aut. J. Soeffing, Th. D. Rudokt. 
4676), finde ich nachftehende Anekdote, die aus mehr als Einer 
Urfache es verdient, der Vergeflenheit enteiffen zu werden. IM 
einer Schrift, die den Titel führt: Mausolea manibus Metzeliü 
posita a. Fr. Melch. Dedekindo 4738, finde ich fie beftätigt; 
auch kann man fie in Spangenberge Adelfpiegel Th. J. B. 13, 
©. 445 nachſchlagen. 

Eine deutfhe Dame aus einem Haufe, das fhon ehedem 
durch Heldenmuth geglänzt und dem deutſchen Reich einen Kal 
fer gegeben hat, war es, die den fücchterlihen Herzog von Alde 
Durch ihr entfchloffenes Betragen beinahe zum Zittern gebracht 
hätte. Als Kaifer Karl V im Jahr 1547 nach der Schlacht 
bei Muͤhlberg auf feinem Zuge nach Kranken und Schwaben 
auch durch Thüringen kam, wirkte die verwittwete Gräfin Ka⸗ 
tharina von Schwarzburg, eine geborne Fürftin von Henne: 


®%) Anmerkung ded Heraudgenerd. Im deutfchen Mereur 
vom Jahr 788 findet fih diefer Aufſatz. 
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berg einen Sauve:Onche-Brief bei ihm aus, baf ihre Unter⸗ 
thanen von der durchziehenden fpanifhen Armee nichts zu 
Leiden haben folten, Dagegen verband fie fi, Brod, Bier und 
andere Lebensmittel gegen billige Bezahlung aus Rudolſtadt an 
die Saalbruͤcke ſchaffen zu laſſen, um die fpanifchen Truppen, 
nie dort überfeßen wärden, zu verforgen. Doch gebrauchte fie 
Dabei die Vorfiht, die Brüde, welche dicht bei der Stabt war, 


in ber Geſchwindigkeit abbrechen, und in einer geößern Ent: 


fernung über das Wafler ſchlagen zu laſſen, bamit die allzu⸗ 
große Nähe der Stadt ihre raubluftigen Säfte nicht in Ver⸗ 
ſuchung führte. Zugleich wurde den Einwohnern aller Ort⸗ 
ſchaften, durch welche der Zug ging, vergoͤnnt, ihre beſten Hab⸗ 
feligkeiten auf das Rudolſtaͤdter Schloß zu fluͤchten. 


Mittlerweile näherte fich der fpanifche General, vom Herzog 
-Heinrih von Braunſchweig und deſſen Söhnen begleitet, ber 
Stadt, und bat fih durch einen Boten, den er voranfchidte, 
bei der Gräfin von Schwarzburg auf ein Morgenbrod zu Gafte. 
Eine fo befcheidene Bitte, an der Spike eines Kriegsheers ge⸗ 
than, Eonnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man würde ge: 
ben, was das Haus vermöcte, war die Antwort; feine Cr: 
cellenz möchten Eommen und vorlieb nehmen. Zugleich unter: 
ließ man nicht, der Sauve-Garde noch einmal zu gedenken und 
dem fpanifchen General die gewiffenhafte Beobachtung derfelben 
ans Herz zu legen. 


in freundlicher Empfang und eine gut befeßte Tafel er: 
warten den Herzog auf dem Schlofie. Er muß geftehben, daß 
De thuͤringiſchen Damen eine fehr gute Küche führen und auf 
bie Ehre des Gaſtrechts halten. Noch hat man fich kaum nie: 
bergefest, als ein Eilbote bie @räfin and dem Saale ruft. Es 
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wird ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs Die ſpa⸗ 


nifhen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Bauern das Wich 
weggetrieben hätten. Katharina war eine Mutter ihres Wolfe; 
was dem Aermſten ihrer Unterthanen widerfuhr, war ihr felbft 
zugeftoßen. Aufs Xeußerfte über diefe Wortbrüchigkeit ent: 
rüftet, Doch von ihrer Geiftesgegenwart nicht verlaffen, befiehlt fie 
ihrer ganzen Dienerfchaft, ſich in aller Geſchwindigkeit und Stile 
zu bewaffnen und die Schloßpforten wohl zu verriegeln; fie felbft 
begibt fich wieder nach dem Saale, wo die Fürften noch bei 
Tiſche ſitzen. Hier Hagt fie ihnen in den beweglichften Aus⸗ 
drüden, was ihr eben hinterbracht worden, und wie fchlecht 
man das gegebene Kaiferwort gehalten. Man erwiederte ihr 
mit Laden, daß dieß nun einmal Kriegsgebrauh fey, und daß 
bei einem Durchmarſch von Soldaten dergleichen Heine Unfälle 
nicht zu verhüten ftünden. „Das wollen wir doch fehen,” ant- 
wortete fie aufgebraht. ‚Meinen armen Unterthanen muß das 
Ihrige wieder werden, oder, bei Gott!” — indem fie drohend 
ihre Stimme anftrengte, „Sürftenblut für Ochſenblut!“ 
Mit diefer buͤndigen Erflärung verließ fie das immer, das in 
wenigen Augenblicken von Bemwaffneten erfüllt war, die fih, das 
Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrerbietigfeit, hinter 
die Stühle der Füriten pflanzten und das Fruͤhſtuͤck bedienten. 
Beim Eintritt diefer Fampfluftigen Schaar veränderte Herzog 
Alba die Farbe; ſtumm und betreten fah man einander am. 


Abgefchnitten von der Armee, von einer überlegenen handfeften 


‚Menge umgeben, was blieb ihm uͤbrig, als fih in Geduld zu 
faſſen, und auf welche Bedingung es au fep, die beleidigte 
Dame zu verföhnen. Heinrich von Braunfchweig faßte fich zuerft 
und brach in ein lautes Gelächter aus, Er ergriff den ver:. 
nünftigen Ausweg, Dem ganzen Worgang ins Luſtige zu 
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kehren, und hielt der Gräfin eine Lobrede über ihre landes⸗ 
weätterlihe Sorgfalt und den entichloffenen Muth, den fie be⸗ 
wieſen. @r bat fie, fich ruhig zu verhalten, und nahm es auf 
fh, den Herzog von Alba zu Allem, was billig ſey, zu wer: 
mögen. Auch brachte er es bei dem Lebtern wirklich dahin, 
Daß er auf der Stelle einen Befehl an die Armee ausfertigte, 
Das geraubte Vich den Eigenthuͤmern ohne Verzug wieder ans: 
zuliefern. Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zurüdgabe 
gewiß war, bedankte fie fich aufs fchönfte bei ihren Gäften, die 
fehr höflich von ihr Abſchied nahmen. 

Ohne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die der Graͤfin 
Katharina von Schwarzburg den Beinamen der Heldenmäthigen 
erworden. Man rühmt noch ihre ftandhafte Thätigfeit, die 
Reformation in ihrem Lande zu befördern, die fchon durch Ihren 
Gemahl, Graf Heinrih XXXVI, darin eingeführt. worden, 
das Moͤnchsweſen abzufchaffen und den Schulunterricht zu ver: 
beſſern. Vielen proteftantifhen Prebigern, bie um der Re⸗ 
ligion wien Verfolgungen auszuftehen hatten, ließ fie Schuß 
und Unterſtuͤtzung angedeiben. Unter diefen war ein gemwiffer 
Safpar Aquila, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern Jahren 
der Armee bes Kaifers als Feldprediger nah den Niederlanden 
gefolgt war, und, weil er fich dort geweigert hatte, eine Ka- 
nonenfugel zu taufen, von den ausgelaffenen Soldaten in einen 
Feuermoͤrſer geladen wurde, um in die Luft gefchoffen zu wer: 
den; ein Schickſal, Dem er noch gluͤcklich entkam, weil das Pul⸗ 
ver nicht zünden wollte, Sept war er zum zweiten Male in 
Lebensgefahr, und ein Preis von 5000 Gulden ftand auf feinem 
Kopfe, weil der Kaiſer auf ihn zuͤrnte, deffen Interim er 
auf der Kanzel ſchmaͤhlich angegriffen hatte. Katharina ließ 
ihn, auf die Bitte der Saalfelder, heimlich zu fich auf Ihr Schloß 
bringen; wo fie ihn viele Monate verborgen hielt und mit der 
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ebeiften Menſchenliebe feiner pflegte, bie er fih ohne Gchabe 

wieder fehen laſſen durfte. Sie flach allgemein verehrt und 
betranert im acht und fünfzigften Jahre ihres Lebens und im 
neun und zwanzigſten ihrer Negierung. Die Kirche zu — 
ſtadt bewahrt ihre Gebeine. 

















Benkwärdigkeiten aus dem Leben des Marſchalls 
Vieilleville. 


In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwuͤrdigen Zeiten 
Franz I, Heinrich II und feiner drei Soͤhne beſchreiben, liest 
man nur ſelten den Namen des Marſchalls von Vieilleville. 
Demo hatte er einen ſehr nahen Antheil an den größten 
Verhandlungen, und ihm gebührt. ein ehrenvoller Platz neben 
den großen Staatsmaͤnnern und Kriegubefehlähabern jener Seiten. 
Unter allen gleichzeitigen Gefchichtfchreibern läßt ihm der einzige 
Brantome Gerechtigkeit widerfahten, und fein Seugniß hat um 
jo mehr Gewicht, da Beide nach dem nämslichen Siele liefen und 
ſich zu verfchiedenen Barteien bekannten. 

Mieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Naturen, bie 
durh die Gewalt ihres Genie’s ober ihrer Leidenfhaft große 
Hinderniffe brechen, und durch einzelne hervorragende Unter⸗ 
nehmungen, die in dad Ganze geeifen, die Gefchichte zwingen, 
von ihnen zu reden, Verdienſte, wie die feinigen, beftehen 
eben darin, daß fie das Auffehen vermeiden, das jene furchen, 
und fih mehr um den Frieden mit Allen bewerben, als bie 
Bewunderung und den Neid zu erweden fuchen. Vieilleville 
war .ein Hofmann in der höchften und märdigen Bedeutung 
dieſes Worts, wo es eine der ſchwerſten und rühmlichften 
Rollen auf diefer Welt bezeichnet. Er war dem Throne, ob 
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er gleich die Perfonen dreimal auf bemfelbigen mechfeln ſah, ohne 
Wanken mit gleicher Beharrlichleit ergeben, und wußte den⸗ 
felben fo innig mit der Perfon des Fürften zu vermengen, daß 
feine pflihtmäßige Ergebenheit gegen den jedesmaligen Thron⸗ 
befiter alle Wärme einer perfönlihen Neigung zeigte. Das 
ſchoͤne Bild des alten franzöfifchen Adels und Ritterthums 
lebt wieder in ihm auf, und er ftelit und den Stand, zu dem 
er gehört, fo würdig dar, daß er und augenblidlih mit den 
Mißbraͤuchen desfelben ausfähnen könnte. Er war edelmuͤthig, 
prächtig, uneigennuͤtzig bis zum Vergeſſen feiner felbft, ver: 
bindlich gegen alle Menfchen, voll Ehwliche, feinem Worte treu, 
in feinen Neigungen beftändig, für feine Freunde thätig, edel 
gegen feine Feinde, heidenmäßig tapfer, bie zur Strenge ein 
Sreund der Ordnung, und bei aller 2iberalität der Geſin⸗ 


nung furchtbar und unerbittlich gegen bie Keinde des Gefebes. 


Er verftand In hohem Grade die Kımft, ſich mit den entgegen- 
‚gefeßten Charakteren zu vertragen, ohne dabei feinen eigenen 
Charakter aufzuopfern, dem Chrfüchtigen zu gefallen, ohne ihm 


blind zu huldigen, dem Giteln angenehm zu feyn, ohne ihm 


zu ſchmeicheln. Nie brauchte er, wie der herz: und willenlofe 
Höfling, feine perfdnlihe Würde wegzumerfen, um der Freund 
feines Sürften zu ſeyn, aber mit ſtarker Seele und rühmliher 
"Seldftverläugnung konnte er feine Wuͤnſche den Verhaͤltniſſen 
unterwerfen. Dadurch und durch eine nie verläugnete Klugheit 
gelang es ihm, zu einer Zeit, in der alled Partei war, parteilos 
zu ftehen, ohne feinen Wirkungskreis zu verlieren, und im 
Sufammenftoß fo vieler Intereffen ber Freund won Allen zu 
bleiben; gelang es ihm, einen dreifachen Thronwechſel ohne 
Erfhütterung feines eigenen Gluͤcks auszuhalten, und die 
Sürftengunft, mit der er angefangen hatte, auch mit ind Grab 
zu nehmen. Denn es verdient bemerkt zu werben, daß er in 





dem Hugenblide farb, wo ihn Katharina von Medicis mit 
ihrem Hofftant auf feinem Schloſſe zu Dureſtal befuchte, und 
es auf diefe Art ein Leben, das fechzig Zahre dem Dienſte des 
Gouveräng gewidmet geweſen war, noch gleichfam in den Armen 
desſelben befchließen durfte, 
Ä Wider eben dieſer Charakter. erflärt ung auch das Still⸗ 
ſchweigen über ihn auf eine ſehr natuͤrliche Weiſe. Ale dieſe 
Geſſchichtſchreiber hatten Partei genommen, fie waren Enthu⸗ 
| fiaften entweder für die alte oder für die neue Lehre, und ein 
lebhaftes Intereſſe für ihre Anführer leitete ihre Zeder. Eine 
Perſon wie der Marſchall von Mieilleville, deſſen Kopf für den 
Sanatismus zu kalt war, bot ihnen alſo nichts dar, was lich 
lobpreiſen oder verächtlich machen ließ. Er bekannte fich zu der 
Claſſe der Semäßigten, die man unter dem Namen der Politifer 
zu veripotten glaubte; eine Claſſe, die von jeber in Zeiten 
bürgerlicher Gährung das Schickſal gehabt hat, beiden Theilen 
zu mißfallen, weil fie beide zu vereinigen firebt. Auch bielt 
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König angefchloßen, und weder die Partei des Montmorency 
und ber Suifen, noch die der Eonde uud Coligup konnte ſich 
ruͤhmen, ihn zu beſitzen. 

Charaktere von dieſer Art werden immer in ber Gefchichte 
au kurz kommen, die mehr das berichtet, was durch Kraft 
geſchieht, ald was mit Klugheit verkindert wird, und ihr Augen- 
merk viel zu ſehr auf. entiheidende Handlungen richten muß, 
als daß fie die ſchoͤne ruhige Folge eines ganzen Lebens um: 
faſſen koͤnnte. Deſto dankbarer find fie für den Biographen, 
der fi immer lieber den Ulyſſes als den Achilles zu feinem 
Helden wählen wird, 

Erſt zweihundert Jahre nach feinem Tode follte dem Mare 


ſchall von Vieilleville die volle Gerechtigkeit nn In 
| Schillers ſaͤmmtl. Werte. XI. 
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es ſich bei allen Stürmen ber Faction unmwandelbar an den 
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den Archiven feines Familienſchloſſes Dureſtal fanden ſich Me⸗ 
moires über fein Leben in zehn Büchern, welche Earlsir, feiner 
Geheimfchreiber, zum Berfaffer haben. Sie find zwar in denr 
Iobrebnerifhen Tone abgefaßt, ber auch dem Brantome und 
allen Gefchichtfchreibern jener Periode eigen ift; aber es ift nicht 
der rhetorifhe Ton des Schmeichlers, der fih einen Gönner 
gewinnen will, fondern die Sprache eines dankbaren Herzens, 
das fich gegen einen Wohlthäter unwillkuͤrlich ergießt. Auch 
wird diefer Antheil keineswegs verftedt, und die hiftorifche 
Wahrheit fcheidet ſich fehr Ieicht von demienigen, was bloß 
eine dankbare Vorliebe fiir feinen Wohlthäter den Gefchichts 
ſchreiber fagen läßt. Diefe Memotres ſind im Jahr 1767 im 
fünf Bänden das erfte Mal in Druck erſchienen, obgleich fie 
Thon früher von Einzelnen gekannt und zum Theil anch benutzt 
worden ſind. 

Franz von Scepeaur, Herr von Vieilleville, war der Sohn 
des Renatus von Scepeaur, Heren von Bieilleville, und Mars 
garethens von La Taille, aus dem Haufe von Eſtouteville. 
Seine Eltern hatten großes Vermoͤgen, hielten auf Ehre und 
lebten dem ganzen Adel von Anjon und Maine zum Beifpiels 
auch war ihr Haus eines der angefehenften und immer voll ber 
beften Geſellſchaft. Franz von Vieilleville Fam früh ale Edel- 
Inabe zu der Mutter Franz des Erften, Negentin von Frank⸗ 
reich, einer Prinzeffin von Savoypen; ein Zufall aber, der ihm. 
da begegnete, trieb ihn ſchon nach einem vierjaͤhrigen Mufenthalte- 
von dort weg. Es hatte ihm nämlich ein: Edelmann eine Ohr: 
feige gegeben, eben ald er Mittags zur Aufwartung ging. Nah 
der Tafel fchlich ſich der Edelfmabe von feinem Hofmeiſter weg, 
ging zu jenem Edelmann, der erfter Hauskuͤchenmeiſter der 
- Wegentin war, und fließ ihm, nachdem er. ihn aufgeforbert 
hatte, feine Ehre ihm wieber zu geben, ben Degen durch den. 
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Leib. Er war. damels, als ibm. diefes Ungluͤck hegegnete, 
achtzehn Jahre alt. Als der König diefe Handlung erfuhr, 
die von allen Großen und vorzuͤglich von: ihm ſelbſt nicht fa 
ganz mißbilligt wurde, meil die Hausoffieiere nicht Das Recht 
| hatten, Edelknaben zu mißhandeln, "ließ er den Herrn vom 
Vieilleville rufen, um ihn feiner Matter ber Megentin vera 
zuſtellen und ihm Vergebung zu verfchaffen. Uber Diefer hatte 
fh fhon vom Hof weg und zu feinem Vater nach Dureſtab 
begeben, um von diefem bie nöthige Unterſtuͤtzung zu einer 
Reife nach Menpel zu erhalten, mo dem Vernehmen nach Hersi 
won Lautrec eine fhöne Armee hinfuͤhren würde. Nachdem er 
num Yes in Ordnung gebradt; und fünf und zwanzig &delr 
iente aus Anjou und Bretagne zu feiner Begleitung gewählt 
hatte, denn er wollte mit Anſtand und feiner Geburt gemäß: 
erfheinen, ftellte er fih zu Chambery dem Herrn von Lautren 
ver, der ihn als feinen Verwandten guͤtig aufnahm und ihn 
zu feiner Fahne that. Bei jeder Gelegenheit zeichnete ſich 
Vieilleville aus und wagte im Ungeficht der ganzen Armee fein. 
chen, befonderd bei der Einnahme von Pavia, wobei die 
Franzoſen, durch das Andenken am bie fünf Jahre vorher⸗ 
gegangene Schlacht, bei der ihr Kömig gefangen morben, zu 
vielen Ausfchweifungen hingeriffen wurden, denen jedoch Vieille⸗ 
ville mit zweihundert Mann Einhalt that, fo viel er konnte. 
Kurz darauf wurde Vieilleville auf, einer Galeere mit einem: 
feiner @delleute, Cornillon, der gefchworen hatte, ihn niemals: 
zu ‚verlaffen,. vom. Here von Monaco gefangen. Man feßter 
feine Auslieferung auf dreitaufend und des Cornillon feine auf: 
tanfend Thaler, und ließ ihm die Freiheit, dieſe Gelder zu 
.. belen ; jedoch wuͤrde fein Geſellſchafter auf Lebenslang in Kettem 

seihlagen werden, wenn er nicht in einer BERERDINEN Seit 
wiee fine. i 
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Vieilleville, der befürchtete, daß er wegen des langen Wegs 
und ber Betreibmg des Gelbes in ber Zeit nicht wuͤrde ein⸗ 
Halten koͤnnen, nahm diefen Vorſchlag nicht an, und bat umr, 
daß man Lautrec von feiner Gefaugenuehmung unterrichten 
moͤchte; diefer ſchickte zwar das Geld zu feiner Auslicferumg, 
allein, ba die Ranzion für feinen Geſellſchafter nicht babei war, 
fo ſchickte Vieilleville fie wieder: zuruͤck und bat nur, daß mau 
Des Loͤſegelde wegen an feinen Vater ſchreiben möchte; denn er 
weilte lieber in der Gefangenfchaft verſchmachten, ‚als den ver- 
laften, mit dem er fein Schickſal zu theilen verfprochen hatte, 
Herr von Monaco beisunderte diefe eble Weigerung, begnuͤgte 
ſich mit dem, was gefhiet werben war, und gab Velden bie 
Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm Virilleville ken Sohn eben 
dieſes Herrn von Monaro gefangen und fehlte Ihr unentgelbe 
lich zurüd. 

Zu der Zeit ernenerte Wieillevllle die Bekanntſchaft mit 
dem Neffen des großen Andreas Doria, Philipp Doria, der 
Kammerpage bei dem König geweſen, als er felbft bei ber Re⸗ 
gentin Edelknabe war. Vieilleville beſuchte ihn eines Tages 
auf ſeinen Galeeren, deren er achte zum Dienſte des Koͤnigs 
commandirte. Doria bot ibm eine feiner. Galeeren an, und 
er. wählte die, welhe bie Negentin hieß, mo er fogleich ald 
Befehlshaber unter vielen Feierlichkeiten eingeführt wurde, Des 
Abends ging er wieder in das Lager, das ungefähr zwei Mei⸗ 
len davon war; fo ging es fecha bis fieden Zage fort, und alle 
vornehmen Dfficiere der Armee wurden da nach und nach be⸗ 
wirthet. 

Moncade, Vicekoͤnig von Neapel, dem es hinterbracht 
wurde, daß die Offciere und Soldaten dieſer Galeeren des 
Nachts meiſt ind franzoͤſiſche Lager gingen, lieb ſechs Galeeren 
bewaffnen, um den Grafen Doria zu uͤberfallen; allein man 
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bekam Nacheicht bavon, und es gelang fo wenig, daß bei dieſer 
Erpedition der Vicekoͤnig ſelbſt, der fih auf einer der Galeeren 
befand, getöbtet wurde; zwei Derfelben wurden in Grund ge 
Sohrt und zwet andere genommen. Bei diefee Gelegenheit 
geſchah es, daß Bieilleville, der auf der Wegentin Alles ge: 
than hatte, was möplich war; fo daB von fünfzig Soldaten 
me noch zwölf am Leben blieben, zulest noch eine der Ges 
leeven angreifen wollte, die nebſt einer andern noch übrig ges 
blieben war. Er enterte und ſtuͤrzte fich mit feinen Soldaten 
hinein. Wägrend er aber auf diefem Schiffe foht, machten 
6 bie Matroſen von der Regentin los, zogen die Segel auf 
und gingen geradezu nach Neapel, wohin auch die andere Ga⸗ 
leere fchon während des Gefecht vorausgegangen war; Vieille⸗ 
sille, der feine  meiften Soldaten verloren, mußte fih num 
ergeben, 

He die erfte fpanifhe Saleere im Hafen ankam, lieb ber 
Prinz von Dranien den Capitaͤn und mehrere der Mannſchaft 
hängen. Diefes erfuhr der Sapitän der Galeere, auf ber fi 
Vieilleville als Gefangener befand, und fürchtete fih, in dem 
Hafen einzulaufen. Vieilleville benuste dieſe Unentſchloſſenheit 
und berebete den Gapitän, in bes Königs Dienfte zu treten, 
der es auch annahm, und ihm nebft der ganzen Mannfchaft dem 
Eid der Treue ablegte. 

Unterbdeffen hatte Graf Doria den ganzen Tag und die ganze 
Nacht feinen Freund Vieilleville unter den auf dem Waſſer 
ſchwimmenden Körpern ſuchen Inffen, und war ganz troſtlos 
über dieſen Verluft. Um Nachricht von ihm einzuziehen, Heß 
er den Sapitän Napoleon, einen Sorfen, mit ber Regentin 
auslaufen, und in diefer Abſicht nach Neapel ſegeln. Ste 
Maren nicht weit gelommten, fo entbedten fie eine Saleere, bie 
Ihnen Eaiferlich fehien, doch fahen fie auf dem Maftbaum einen 
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Matroſen mit einer weißen Flagge; bald darauf Höften fie auch 
Muſik und Frankreich rufen. Vieilleville erkannte fogleich Die 
MRegentin und die Freude des MWiederfehens war allgemein. 
Noch eine andere Saleere, die man ihm von Neapel aus nach⸗ 
geſchickt hatte, nahm er durch eine Kriegslift weg, und Fam, 
anftatt gefangen zu feyn, als Herr von zwei Galeeren bei der 
Armee wieder an, mo er aber feinen Freund Doria nicht mehr 
antraf, der mit zwei Saleeren nad Frankreich geſchickt worden 
war. Da die Belagerung von Neapel, die Lautrec unternommen 
Hatte, fehr langſam von flatten ging, fo nahm Vieillevilſe 
feinen Abſchied, und diefes zu feinem Gluͤcke; denn drei Mo⸗ 
nate darauf riß die Peſt ein, weiche die meiften Dfficiere der 
Armee dahinraffte. 


Als er fih dem König bei feiner Zuruͤckkunft vorftellte und 
ibn feiner jugendlihen Webereilung wegen um Verzeihung bat, 
fagte ihm derfelbe, daß fchon Alles verziehen fen, da beſonders 
die Negentin nicht mehr lebe. Er befahl ihm, ſich fleißig bei 
Ihm einzufinden, und gab ihn dem Herzog von Orleans, feinem 
‚zweiten Sohne (der ihm unter dem Namen Heinrich I auf dem 
Throne folgte) mit den Worten: „Er ift nicht Alter als du, 
mein Sohn; aber fiehe, was er. fchon getban hat. Wenn ihn 
der Krieg nicht aufreibt, fo wirft du ihn einft zum Marſchall 
son Frankreich erheben.” 


Einige Seit darauf machte Karl V Anftalt, in Frankreich 
einzufallen; der König zog deßhalb feine Armee bei Lyon zu: 
fammen. Das erfte Gefchäft war, fih Meifter von Avignon 
zu machen, damit nicht die Katferlichen diefen Schluͤſſel der 
Provence befesten. Nach langen Berathfchlagungen wählte ber 
König felbit den Herrn von Vieilleville, obgleich Miele wegen 
feiner großen Tugend dagegen waren. Er wurde mit ſechs⸗ 
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tenfend Mann Fußvolk ohne Artillerie dahin abgefchidit, um 
dem Saifer zuvorzukommen. 

Da er vor Avignon ankam und es verſchloſſen fand, ver- 
daugte er mit dem Vice⸗Legaten ſich zu unterreden, ber fich auf 
der Mayer zeigte. Vieilleville bat ihn fehr dringend, herunter: 
wiommen, da er ihm etivad Wichtiges zu feinem und der - 
Stadt Wohl mitzutheilen hätte. Er felbft wollte bei diefer 
Unterredung nur bie ſechs Perfonen bei fih haben, die er um 
ihn fähe, der Legat hingegen Eönnte fo viele Begleiter mit fi 
achmen, als er nur wollte, wenn er Mißtranen hegte. Jener 
kam au das Chor mit fünfzehn oder zwanzig Mann Begleitung 
und einigen der Bornehmften aus der Stadt. Vieilleville ver: 
ſicherte ihm, daß er nicht in die Stadt begehrte, daß ihn aber 
der König erfuche, einen Eid abzulegen, auch keine Kaiferlichen 
hineinzulaſſen, und deßhalb Geifeln zu ſtellen. Der Vice⸗Legat 
willigte in den eriten Punkt; Geifeln aber wollte er in feinem 
Falle ſtellen. 

Von den ſechs Soldaten, die mit Vieilleville waren, hatten 
Ver den Capitaͤnstitel, fie waren aber ſchlecht gekleidet; er bat 
daher, fie in die Stadt zu laffen, um ſich zu montiren, Pul⸗ 
ver zu Enufen und ihr Gewehr herzuftellen, was denn auch 
gen erlaubt wurde. Ihr Plan war, fih unter die Thore zu 
ftellen und zu verhindern, daß man die Fallrechen nicht her⸗ 
wnterfieße, Unterdeſſen Eamen immer mehrere Soldaten nah 
einander an, ohne daß der Vice⸗Legat, noch feine Leute es ge: 
Wehr wurden, denn man zankte fi mit Fleiß wegen der Gei⸗ 
feln mit ihm herum. Es wurde gedroht, auf zwei Stunden 
weit Alles um die Stadt herum zu verwäften, wenn fie nicht 
geſtellt wuͤrden. Da endlich Vieilleville fab, daß er ſtark genug 
War, gab er dem Vice⸗Legaten einen Stoß, daß er zur Erde 
ſtuͤrzte, 309 den Degen und drängte fih mit ben Leuten, bie 
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da waren, in bie Thore, wo er einige Schuſſe audzuhalten hatte, 
wovon ihm zwei ober drei Leute getbdtet wurben; ſieben Sie 
acht vom den Andern wurden erſtochen. 

Gegt wollten die Einwohner von Avignon auf den Fau⸗ 
rechen zulaufen; bier aber ftanden bie vier Soldaten, die ſich 
fehe tapfer hielten und fie verhinderten, nahe zu kommen. Auf 
den Lärm der Flintenſchuͤſſe kamen dann taufend bis zwoͤlf⸗ 
hundert Mann, die man uber der Stadt bei Nacht in dad 

Korn verftedt hatte, ald Hinterhalt hervor und brangen mie 
dem größten Muth ein. Den übrigen Theil feines Corps Hatte 
Bieilleville auch herbeigerufen, und nun kamen fie mit liegenden 
Fahnen und Flingendem Spiel an, Er nahm nun die Schlüfel 
der Chore, bie zublieben, außer das Rhone Chor: gegen Ville⸗ 
nenne, welches ſchon franzoͤſiſch iſt. Da fih Vieilleville num 
durch dieſe Kriegsliſt Meiſter von der Stedt gemacht hatte, fo 
fing er an, bie Ordnung darin’ herzuſtellen und bie Soldaten im 
Zaum zu halten, fo daß Feinem Einwohner, der fih ruhig vers 
hielt, etwas zu Leide geſchah und Feine Frauensperfonen miß⸗ 
handelt wurden. Doc Foftete ihm dieſes nicht wenig Mühe; 
er mußte fogar fünf bis ſechs Soldaten und einen Capitoͤn 
niederftoßen, der mit aller Gewalt plündern wollte. Der Con⸗ 
netable lagerte fih num bei Avignon, und Vieilleville 309 zum 
König zuruͤckk, den er in Tournon antraf, wo ee mit großer 
Freude empfangen wurde. Als er vor dem König ankam, 
redete diefer ihn alfo an: „Naͤhert Euch, ſchoͤnes Licht unter 
‚Den Rittern! Sonne wärbe ih Euch nennen, wen Ihr Alter 
„woaͤret, benn wenn Ihr fo fortfahret, werbet Ihr über alle Au⸗ 
„deren leuten. Parirt unterdeffen den Streih von Euren 
„König, ber Euch liebt und ehrt,” und ſchlug ihn fo, indem er 
die Hand an den Degen legte, zum Ritter. 

Nach diefer Seit bat ihn Here von Chateaubriand, ſein 
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Berwanbter, ber Gounverneur und Generallientenant des Könige 
in Bretagne war, feine Eompagırle von fünfzig Mann (Gens 
Darmes) zu uͤbernehmen, da fie fonft in Bretagne bleiben müßte 
und keine Gelegenheit Hätte, fih zu zeigen. Er wollte zugleich 
zuwege bringen, daß dr des Königs Lieutenant während feiner 
Mweſenheit in Bretagne ſeyn ſollte. Vieilleville übernahm 
zwar die Compagnie, allein die Lieutenantsſtelle uͤber die Pro⸗ 
vinz verbat er ſich, da er Hoffnung habe, ein eigenes Gouver⸗ 
nement zu erhalten. | 

Es fcheint fonberbar, daß Vieilleville nicht eine Compagnie 
Gendarmes für fi ſelbſt haben konnte; «allein es war damals 
wit fo leiht, fie zu erhalten, und uͤberdem verfchmähte feine 
Delicateſſe, dadienige dee Gunſt zu verdanken, was er burch 
Verdienſt zu erwerben hoffte. Zum Beweiſe bient die Antwort, 
die er dem Könige gab, als ihm diefer nach dem Tode des’ 
Herru von Ehateaubriand die Compagnie anbot: er habe, fagte 
er, noch nichts gethan, was einer folhen Ehre werth wäre; 
worauf ber König ſehr verwundert und faft erzürmt fagte: 
„Vieilleville, Ihre habt mich getäufcht, denn ich hätte geglaubt, 
„Ihr würdet, wenn Ihr auf mweihundert Meilen weg geweſen 
„waͤret, Tag und Naht gerennt feyn, um fie zu begehren, und 
„nun ich fie Euch von felbft gebe, fo weiß ich doch nicht, was für 
„eine sünfkigere Gelegenheit Ihr abwarten wollt.” „Den Tag 
„einer Schlaht, Ehre,” antwortete Vieilleville, „wenn Ew. 
Maieſtaͤt ſehen werben, daß ich fie verdiene. Naͤhme ich fie 
Aetzt an, fo koͤnnten meine Cameraden biefe Ehre läderlich 
„machen und fagen: ich babe fie nur als Werwandter des Herrn 
en Ehatenubriand erhalten ; lieber aber wollte ich mein Leben 
‚Asien, ald buch etwas aubers als mein Verdienſt auch nur 
„einen Brad höher ſteigen.“ 

Einige Stunden. vor dem Tade Sranz des Erften ließ diefer 


Monarch, der fich noch der Verdienſte Vicilleville's erinnerte, 
den Dauphin rufen, um: ihm denfelben zu empfehlen: „Sch 
„weiß wohl, mein Sohn, du wirft St. Undre eher befördern, 
„als Vieilleville; deine Neigung befiimmt ch da. Wenn 
du aber eine vernünftige Vergleihung zwifhen Beiden an⸗ 
„ſtellen würdeft, fo beeilteft du dich nicht. Wenigſtens bitte ich 
„dich, wenn du fie.auch nicht mit einander erhöhen wißft, 
„DaB Doch Letzterer dem Erftern ‚bald folge.’ Der Dauphin 
verfprach es auch, jedoch nur mit dem Vorbehalt, dem St, 
Andre den Vorzug zu geben. Der König ließ ſogleich Vieille⸗ 
ville rufen,. reichte ihm die Hand. und fagte ihm die Worte: 
„Ich kann bei ber Schwäche, in der ich mid) .hefinde, Euch 
„nichts Anderes fagen, DVieilleville, als daß ich zu fruͤh für 
„Euch fterbe; aber bier ift mein Sohn, der mir verfpricht, Euch 
„nie zu vergeflen. Sein Bater war nie undankbar, und noch 
„ießt will er, daß er Euch den zweiten Marſchallſtab von Fran: 
„reich, Der aufgeht, gebe, denn ich weiß wohl, wen der erfte 
„beftimmt if. Aber ich bitte Gott, daß er ihn niemals Je⸗ 
„mand gebe, ald wer deflen fo wuͤrdig ift, wie Ihr, Iſt dieß 
„wicht aud deine Meinung, mein Sohn?” Sa, antwortete 
der Dauphin. Hierauf warf der König feinen Arm um Bieille- 
ville; allen Dreien ftanden die Thränen im Auge, Kurz dar: 
auf ließen die Aerzte den Dauphin und alle Anderen hinaus- 
gehen, und bald darnach gab der König den. Geift auf./ 
Sept war Heimich, der wormalige Herzog von Orleans, 
und nun durch den Tod feines ältern Bruderd, Dauphins von 
Frankreich, König, und ſchon nach fieben Tagen bekam Vieille⸗ 
ville den Auftrag, als Gefandter nach England zugehen, um 
dem unmuͤndigen Eduard. und ſeinem Gonfeil neuerdings dem 
Frieden zuzuſchwoͤren, welche Gefandtichaft ex auch mit vieler 
Würde unternahm und zur größten Zufriebenheit ausführte, - 





Bald nach Beerbigung bes alten Königs wurde der Proceß 
des Marſchalls von Biez und feines Schwagerd von Vervins, 
welche Boulogne an die Engländer ausgeliefert hatten, vorge: 
nommen, Lebterer zum Tod, Erſterer aber zu .Gefängnißfteafe 
and Verluſt feiner Suter und Titel verdammt. Der König 
wollte Vieillevillen aus eigenem Antrieb von den hundert Lan- 
zen, die der Marfchall von Biez commandirt hatte, fünfzig 
geben; Vieilleville dankte aber fehr für diefe Gnade, weit er 
acht der Nachfolger eines folchen Mannes fepn wollte. Und 
warnum nicht? fragte ihn der König. „Sire,“ antwortete 
Vieilleville, „es würde mir fepn, als wenn ich die Wittwe 
„eines verurtheilten Verbrechers geheirathet hatte. — Auch 
‚bat es mit meiner Beförderung feine Eile; denn ich weiß, 
„daß CE. Majeſtaͤt gleich nad Ihrem feierlichen Einzug in 
„Paris beſchloſſen haben, Boulogne den Englaͤndern wieder 
„wegzunehmen. Vielleicht bleibt dabei ein Capitaͤn, ein Mann 
„von Ehre, deſſen Platz Sie mir geben werden, oder bleibe ich 
„ſelbſt; denn um meinem König zu dienen, werde ih mich . 
‚acht Ihonen, und dann bebarf ich Feiner Compagnie mehr.” 
Diefes geſchah in Gegenwart des Marihall von St. Andre, 
Der König redete ihm noch fehr zu, allein Bieilleville blieb bet 
feiner Antwort: „Lieber will ich des Marſchalls, der Hier ift, 
Lieutenant fepn, ald die Compagnie des Herrn von Diez, eines 
Berräthers, haben.” 

Der Marſchall von St. Andre, der vorher fchon gegen den 
König denfelben Wunfch geäußert hatte, war Außerfi froh über 
diefe Erklärung. „Erinnert Euch, mein befter Freund, biefer 
Nede, wobei Ihr den König zum Zeugen habt.” Wieilleville 
fſah fich jetzt gezwungen, die Lieutenantsftelle anzunehmen ; 
wiewohl er ben Vorfchlag in keiner andern Abficht gethan hatte, 
als um jenes. erſte Anerbieten abzulehnen. - 


Diefe Sompagnie Gendarmes war von dem Water bed 
Marfhalls fehr nachläffig zufammengefest worden. Sie beitanb 
geößtentheils aus den Söhnen der Gaftgeber und Schenfwirthe, 
und da die Schilde an diefen Wirthshaͤuſern gemöhnlich Heilige 
sorftellten, fo benannte fich diefed Wolf nad diefen Heiligen, 
Daher war dieſe Compagnie in ganz Lyon zum Gelächter, 
Einige danften Gott, daß er eine Compagnie Heilige aus dem 
Paradies geſchickt Habe, fie zu bewachen; Andere nannten: ſie 
die Sendarmes der Litanei. So fand man auch in der game 
gen Compagnie nicht fünfzig Dienftpferde. Daher kam es auch, 
und befonders aus der Gunft, in der ihr Chef ftand, daß fie nie 
zur Armee fließen; es hieß immer, fie wären dem Gouverneur 
unentbehrlih, um eine fo große Stadt, wie Lyon, 1, zu 
halten. Bel der Mufterung entlehnten biefe Leute'Yie ihnen 
nöthigen Pferde und Armaturftäde, und fo bauerte diefe Uns 
ordnung neun bie zehn Jahre, bis der alte St. Andre ftarb und 
nun fein Sohn fie befam, de? fie denn auch fo ließ, weil er ihre 
. Schande nicht aufdecken wollte. Eben deßwegen aber war es 
ihm lieb, Vieilleville zu feinem Lieutenant zu haben, da er ihn 
als einen ſtrengen und unerbittlihen Manı im Punkte ber 
Zucht und der Ehre Tanne. 


WViteilleville hatte dieſe Compagnie nach Clermont in Auvergue 


deordert, damit ſie nicht ſo leicht Waffen und Pferde entlehnen 
koͤnnte. Hier erſchien er nun mit ſechszig bis achtzig braven 
Edelleuten aus den beſten Haͤuſern von Bretagne, Aniou und 
Maine, die meiſtens den Krieg in Piemont mitgemacht hatten. 
Kaum war er angekommen, ſo uͤberreichte man ihm eine Liſte 
von dreißig bis vierzig, die vermoͤge eines Atteſtats vom 
Doctor zuruͤckgeblieben waren, welche er denn ſogleich aus ber 
Sompagnie ausftrih. Eben fo machte er es mit bem Volk der 
Yächter, Kammerdiener u. dgl, die aus vornehmer Herren und 





Feauen Gunft in bie Compagnie waren anfgenominen worden. 
Die Uebrigen, die noch in den Reihen fanden, ließ er zu Pferde 
manoͤuvriren, und da fie gar nichts verfkanden, fo gaben fie deu 
alten Soldaten wiel zu lachen. Er ſchickte fie daher auch fogleich 
in ihre Wirthshaͤuſer zur, um den Gaͤſten dort aufzuwarten, 
mit dem DBedeuten, daß unter bie Gendarmes nur Edelleute 
gehörten. Einige von ihnen murrten zwar daruͤber und bes 
bienten fich ungezogener Ausdrüde; wie aber bie Edellente mit 
dem Stod über fie berfielen, fo nahmen die Andern Reißaus 
zur großen Beluftigung ber Gefelfhaft. Und fo entlebigte ſich 
Vieilleville dieſes Geſindels, das zum Dienft bes Königs nie 
einen Sporn angelegt harte, und befehte die Pläpe mit guten 
Edellenten, die auf Ehre hielten und fi mit Anſtand aus⸗ 
ruͤſten fahren. Test ließen ſich auch noch viele andere Edel- 
leute aus Gascogne, Perigord nnd Limoſin einfchreiben, bie 
vorher unter dem Auswurf nicht hatten Bienen wollen, fo daß 
dieſe Compagnie bei der naͤchſten Muſterung auf fuͤnfhundert 
Werde fich belief und eine ber beiten‘ ber ganzen Gendarmerie 
wurde. 

Einige Zeit darauf begleitete Vieilleivlle den König durch 
Bonrgogne nach Savoyen, wo überall in den großen Städten 
ein feierlicher Einzug gehalten wurde. Als fie nach St. Jean 
be Manrienne kamen, wo ein Biſchof reſidirt, bat diefer den 
König, biefe Stadt mit einem Einzug zu beehren, und verſprach 
dabei, ihm ein Feſt zu. geben, wie ex es noch nie geſehen. Den 
Mnig, neugierig auf diefe neue Feſtlichkeit, geftand es zu, 
und zog den andern Morgen feierlih ein. Kaum war er zwei⸗ 
handert Schritte Durch das Thor, als fi eine Compagnie von 
hundert Mann zeigte, bie vom Kopf bie anf den Buß wie 
Bären gekleidet waren, und biefed fo natürlich, daß man fie 
für wirtliche Bären Halten mußte. Sie kamen ſchnell aus einer 


— 


3 


‘ 
— 
Bar: 


Straße. heraus mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen, 
den Spieß auf der Schulter, nahmen den König in die Mitte, 
und fo bis hin zur Kirche, zum großen Gelächter bes ganzem 
Hofes. Eben fo führten fie den Koͤnig bie zu feiner Wohnung, 
vor welcher fie viele tanfend Bärenfpränge und Poſſen machten; 
fie Fletterten wie-Bären an den Hänfern, an den Säulen und 
Bogengängen hinauf und erhuben ein Gefchrei, das ganz natuͤr⸗ 
ich dem Brummen der Bären glich. Da fie fahen, daß dem 


| 
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König dieß gefiel, verfammelten fie ſich alle Hunbert und fingen - 


ein folched entſetzliches Hurrah an, daß die Pferde, weiche unten 
yor dem Haufe'mit der Dienerſchaft hielten, ſcheu wurden, und 
Über Alles hinrennten, welches ben Spaß fehr vermehete, obgleich 
viele Leute dabei verwundet wurden. Deſſen ungeachtet machten 
fie noch einen Rundtanz, wo die Schweiger fich am darein 
miſchten. 

Von da ging der Koͤnig uͤber den Berg Eenis nach Piemont, wo 
fein Vater Franz I ſchon den Prinzen von Melphi zum Vicekoͤnig 
eingefeßt hatte. Dfefer Prinz, ald er dem Koͤnig entgegen gegangen 
war, erzeigte Vieillevillen befondere Ehre, fo daß er ihm ſelbſt 
Quartier in Turin machte, und die Lente des Connetable's von 
Montmorency aus mehreren Wohnungen, bie fie beftellt hatten, 
berauswerfen ließ, um fie für Vieilleville aufzubewahren, welches 
der Sonnetable fehr übel aufnahm, fo daB er den Prinzen mer⸗ 
ten ließ, daß es dem Reiſemarſchall zuftände, Jeden nach ſei⸗ 
nem Rang zu logiren. Hierauf fagte ihm der Prinz: „Herr, 
„wir find über den Bergen häben — wenn Sie beiden find, 
„befehlen Sie in Frantreih, wie Ste wollen. und felbft durch 


„den Stock; bier aber iſt es anders, unb ich bitte mir aus, ' 


‚eine Anordnung gu machen, die nicht befolgt werben würde.” 
Der Prinz ging in feiner Achtung gegen Vieilleville fo weit, 
Daß er oft die Parole bei ihm abholen ließ, und gab nie zu, 


daß die, welche der Connetable filr die SHaustruppen bes Königs 
gab, allgemein gelten follte. Vieilleville, als feiner Hofmann, 
machte jedoch fo wenig als möglich Gebrauch von dieſen Aus- 
zeihnungen, um die andern Großen nicht aufzubringen. Es 
wendete fih Alles nur an ihn, um Befehle im Dienft des Koͤ⸗ 
nigs zu erhalten. Bei feinem Aufftehen und Niederlegen waren 
alle Capitaͤns zugegen; er hielt aber auch offene Tafel, und 
dieſe war fo reichlich befeht, daß die Tafel des Prinzen von 
Melphi fehr mager Dagegen ausfah. 

Unterdeffen belam der König Nachricht, daß ein Aufftand 
in Guyenne ausgebrochen, und man zu Bourdeaur den Gouver⸗ 
neur und andere beim Salzweſen angeftellte Officiere umge⸗ 
bracht hatte. Der Connetable ſtellte dem Koͤnig vor, daß diefes 
Bolt immer rebelliſch fey, und daß man die Einwohner diefer 
Gegend gänzlich ausrotten muͤſſe. Er bot fi auch felbft an, 
biefes ins Werk zu richten. Der König ſchickte ihn zwar dahin 
ab, befahl aber boch, nur die Schubbigen nach der Strenge zu 
beftrafen und gute Mannszucht zu halten. Much gab er ihm 
den Herzog von Aumale mit, den Vieilleville begleitete, Der 
Volksaufſtand hatte ſich bei Annäherung der Truppen bald zer- 
firent, fo daß der Eonnetable ganz ruhig in Bourdeaur einziehen 
Tonnte, wo er binnen eines Monats gegen hundert und vierzig 
Perſonen durch die fehmerzhafteften Todesarten hinrichten ließ. 
Beſonders wurden Die drei Rebellen, welche die koͤniglichen Of⸗ 
fidere ins Waller geworfen hatten, mit ben Worten: „Geht 
‚Äh Herren, und falget die Stiche in der Charente!“ auf eine 
fehe ſchreckliche Art gerädert und dann verbrannt, mit den Wor⸗ 
Ten in ber Sentenz: „Gehe hin, Sanaille, und brate die Fiſche 
„ner Eharente, bie bu mit den Körpern von deines Königs 

„Dienern gefalzen haft,” 
Auf dem ganzen Weg nach Bonrdeaur hatte Bieillevie die 


Rn] 

Compagnie bes Marſchalls von St. Andre, bern Lieutenant 

er war, geführt, und dabei fo gute Mannszucht gehalten, daß 

Alles wie im Wirthehaus bezahlt wurde, Er Rieg fogar nicht 
eher zu Pferde, bis feine Wirthe ihm gefhworen Batten, daß 
fie Alles richtig erhalten. Als er mit diefer Compagnie in ein 
großes Dorf drei Stunden von Bourdeaux Fam, fanden feine 
Reitknechte unter dem Heu und Stroh eine große Anzahl ſchoͤ⸗ 
ner Piken, Feuerroͤhren, Pickelhauben, Cuiraſſe, Helme, Schilde 
und Hellebarden verſteckt. Der Wirth, den er daruͤber unter 
vier Augen zur Rede fehte, antwortete mit Angft uud Zittern, 
daß feine Nachbarn diefe Waffen hieher verſteckt hätten, weil fie 
wohl wüßten, daß er ein unſchuldiger Mann ſey. Und weil ich, 
feste er hinzu, in den zwei Tagen, fo Ihr bei mir ſeyd, vom 
Niemand nur ein hartes. Wort erhalten, To will ich Euch nad 
mehr fagen, daß fünfunddreißig Koffer und Kiften von verſchie⸗ 
denen Edelleuten, die fi in ihrem Haus nicht fiher glaubten, 
bieher gebracht worden, die ich habe eiamanern laſſen, weil es 
bekannt ift, dab ich nie mit dieſem Unweſen etwas zu thun ges 
habt; ich bitte Euch aber, guädiger Herr, haltet darüber, daß 
weder fie noch ih Schaden leiden. Wieilleville, der wohl fab, 
daß er unfchuldig, aber ein armer Tropf fey, befahl ihm, Nie⸗ 
mand etwas davon zu entdeden, die Waffen aber öffentlich in 
eine Scheune zu verfchließen und ftellte ihm ein Sengwiß and, 
Daß er felbft fie erfauft und bezahlt habe und abholen Laffen 
würde. Er follte fih nur an ihn wenden, wen mar Gewalt 
brauchen wollte. Geruͤhrt von biefer menſchlichen Behandlung, 
wollte diefer Mann, der dad Leben verwirft zu haben glaubte, 
ihn faft anbeten und bat auf den Knieen, wenigftend die Wafe 
fen anzunehmen, befonders bie Piken, die ganz nem und fehr 
ſchoͤn wären. Allein Vieilleville wurde aufgebracht und befahl | 


‘ 


ihm, wenn er nicht der Gerechtigkeit überliefert fepn wollte, zu 
ſchweigen. 

Sm einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaur, blieb die Com⸗ 
dagnie in Sarnifon; er felbft aber nahm feine Wohnung in 
Bourdeaur bei einem Parlamentsrath Valvpn. Diefer Fam ihm 
gleih entgegen, und fhaste fih glüuklih, einen Mann von 
ſolcher Denkungsart und Unfehen in feinem Haufe zu haben, 
und defto mehr, da er auf falihe Anklagen von dem Gonne: 
| table ſehr gedrüdt, ja fogar Hausgefangener fey. Vieilleville 
ſſcherte ihm allen Beijtand zu und verfprad, feine Sache zu 

vertheidigen. Kaum war er in den Saal getreten, fo erſchien 

auch die Frau von Valvyn mit zwei Töchtern von außerordent- 
: bier Schönheit. Sie war noch ganz verwirrt von einem 
Sghrecken, den fie in der vorigen Nacht gehabt, da man in dem 
Haufe ihrer Schwefter, der Wittwe eines Parlamentsraths, ein 
drehen wollen; fie hatte deßwegen auch ihre zwei Nichten hie: 
ber geflüchtet und empfahl ihm die Ehre diefer vier Mädchen 
auf das dringendſte. Sie warf fih vor ihm auf die Kniee, al- 
lein Bieilfeville bob fie auf und fagte ihr, daß er auch Töchter 
babe. Er würde eher das Leben, als ihnen etwas Leides ge: 
ſchehen laffen. Da fich die Mutter fo getröftet ſah, fing fie nun- 
| mehr an zu erzählen, daß Die Leute des Herrn, der bei ihrer 
Schwefter wohnte und Graf Sancerre hieß, und befonders ein 
Junger Edelmanı, die Thuͤre in der Mädchen Kammer habe ein: 
treten wollen, daß die Moden aber zum Fenfter hinaus auf, 
das Reiſig gefprungen ſeyen und fich hieher geflüchtet hätten.’ 
Vieilleville fragte fie, ob es nicht der Baftard von Beuil fey ? 
— Sp heißt er, fasten fie. — „Nun da muß man fich nicht wun⸗ 
„dern, verfegte Vieilleville; bei dem Sohn einer 9... iſt für 
„Maͤdchen von Ehre in dergleichen Dingen nie Friede, noch 
„Sicherheit; denn es verdrießt ihn, daß nicht alle Weiber feiner 
Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI. 15 
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es 
„Mutter gleichen,” Indem kam auch die Wittwe an und riagte, 
daß der Baſtard ſie mißhandelt und von ihr verlangt habe, die 
Mädchen ihm auszuliefern. Nah dem Effen ging Bieilleville 
zum Sonnetable, wo er Sancerre das uͤble Brtragen feines 


angenommenen Sohnes vorftellte. Der Oraf von Sancerre, 


um des Vieilleville Hauswirth zu befänftigen, ging mit ihm 
zum Abendeſſen nach Hauſe, wo er felbft feine Ent; chaldigung 
machte, und fie für die Zukunft ſicher zu ſtellen ſuchte; allein 


fie trauten auch ihm nicht und kamen, fo lange die Armee tw 
Bourdeaux war, nicht mehr aus ihrer Freiſtatt. Sie erſpar⸗ 


ten ſich dadurch viele Unannehmlichkeiten und Schande, die den 
andern Buͤrgern widerfuhr, denn alle Einwohner ber Stabt, 
ohne Ausnahme des Geſchlechts, mußten auf den Knieen Abbitte 
thun; allein die Familie Valvyn blieb davon weg, obgleich der 
Connetable Pieillevilfen erinnern Tieß, fire nicht zuruͤckzuhalten, 
_ worauf Diefer aber ganz erzuͤrnt fich erflärte: wenn man feine 
Hausleute zu diefer fehimpflihen Abbitte zwingen mollte, fo 


werde er felbft mit Ihnen Fommen; er verfiherte aber, daß 


fein geringer Lärm darüber entftehen ſollte. 


Es gefchah öfters, daß von den Compagnien, bie auf dem 


Dorfe Tagen, mehrere Soldaten nad) Bourdeaur kamen, um ſich 
Bedürfniffe einzukaufen, ober auch um die Hinrichtungen mit 
anzufehen. Giner von den Gendarmen und zwei Bogenſchuͤtzen 
machten fich diefes zu Nuke und meldeten dem Pfarrer Ihres 
Dorfes, zwei von denen, die fie hätten hängen fehen, hätten 
ausgefagt, daB er mit ihnen die Sturmalode in feiner Kirche 
geläutet habe. Sie hätten daher den Auftrag, ihn gefangen 
zu nehmen, würden Ihn aber entwifchen laffen, wenn er ihnen 
eine fhöne Summe gäbe. Der arme Pfarrer, der ſich nit 
ganz fchuldlos fühlte, verfprah ihnen achthundert Thaler; 
aber auch hiermit noch nicht zufrieden, erpreßten fie von ihm, 
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var Deich an. ber Arhle, das Geſtaͤndiß, wo ex die reihen 
Berüthfihaften der Kinihe hinrerfſtecktt haͤtte. Die Furcht ver 
Bam Tod lioß ihn Miles geſtehen. Sie banben ihn darauf in 
eig soft, und befeloflen, ee 


er dragon gu Henahricktigen, der PR togleih zu Pferde 
ihte ued, wine daß Die Boͤſewichter etwas davon merkten, in 
der Pfarrwohnung abſtieg, eben da ſie nit drei leicht beladenen 
Perden daraus abzichen wollten. Den erſten, der Ihm vorkam, 
ſtieß er ſogleich im Zorn nieder, mit den Worten: „Nichts⸗ 
mirdiger, mad? Sind wir Ketzer, daß wir auf die Prieſter 
lesgehen und Kirchen Keſtehlen?“ Die andern zwei wurden von 
ihren Camernhen ſelbſt getoͤbtet, damit die Compagnie nicht 
beſchimpft würde, weun fie am Galgen ſtuͤrben. Den Pfarrer 
Tend man gebunden, und zwei Knechte bei ihm, die ihm das 
Meſſer au der Kehle hielten, daß er nicht fchreien follte. Er 
warf ſich vor Vieillerillen nieder und dankte für fein Leben und 
Wiedererftattung feines Vermoͤgens; diefer befahliihm,die brei 
Tedten zu begraben uud eine Meſſe für ihre Seelen zu lefen. 
Nachdem mun der Sonnetekle in dieſer Stadt ein ſchreck⸗ 
liches Veiſpiel ſeiner Strenge in der Beſtrafung der Aufrührer 
gegeben, ließ er Die Armee auseinander gehen; bie ftehen blei- 
bende Compagnie aber wurde von ihm gemuſtert. Im Scherze 
Mie ex zu. Vieilleville, daß ex ſelbſt der Commiſſaͤr bei feiner 
Cempagnie fepn würde, ‚denn .er hätte vernommen, daß die 
Compagnie des Marſchalls von St. Andre nicht vollzählig, 
nech equipirt fen, hinreichende Dienfte zu thun, und Daß er 
wohl wuͤßte, wie nur zwanzig Dienftpferde darin wären. Vieille⸗ 
rille Hat ihn daramf ganz befcheiben, bei der Verabſchiedung 
fine Compagnie nicht zu ſchonen, wenn er fie fo befände 
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Aber er ſolle wohl Acht haben, daß wem er ihm felbfi die | 
. Ehre anthun wollte, feine Compagnie zu muftern, es ihm nicht | 
gehe, wie den andern Commiflären. ind wie denn? fragte | 
ihn der Eonnetable, der fi vorſtellte, es geſchehe ihnen etwad 
Unangenehmes. Ich behalte Sie zum Mittageſſen, antwortete | 
Vieilleville. Auch fand. der Eonnetable bei der Mufterung u | 
großer Bewunderung aller Anweſenden dieſe Compagnie in usr- | 
trefflihem Stande. Sie nahm ein großes Feld ein und fchien | 
iiber fechehundert Pferde ſtark, denn er hatte die Neitnechte, 
fo die Handpferde ihrer Herren ritten, in einiger Cntferuumg 
neben der Sompagnie fielen laffen und nicht hinter ihnen, 
wie es ſonſt gewöhnlich. Er felbft Fam dem Connetable und | 
allen Großen, die ihn begleiteten, auf einem prächtigen Apfel: | 
fhimmel, der auf zweitaufend Thaler geihägt wurde, vor der | 
Compagnie entgegen und zeigte da, wie ex fein Pferd wohl zu | 
reiten verfiünde, Er gab hierauf dem Eonnetable und allen | 
diefen Herren in einem Feld neben dem Dorf ein vortreflihed | 
Gaſtmahl unter Hätten, die er aus Zweigen hatte fehr artig | 
aufrichten laſſen. ' 
Bon Bourdeaur aus führte er feine Compagnie in ie | 
gewöhnliche Garnifon nach KZaintonge und ging ſodann nah 
Haufe, wo die Helrath des jungen Marguis von Efpinay mit 
feiner Tochter vollzogen wurde, bei welcher Gelegenheit eine 
unzählige Menge Fremder fih einfand, die alle auf das befte 
und foftbarfte bewirthet wurden. Auch fchlichtete er mehr als 
zehn Ehrenhändel, die zwifchen braven und tapfern Ebdelleuten 
und DOfficieren in der Nachbarſchaft entftanden waren, und ob 
er fie gleich fehr verwirrt fand, fo wußte er fie doch, vermöge 
der großen Fertigkeit, die er im Umgang mit fe vielen Natio- 
nen und feit fo langen Jahren erhalten, ſehr wohl auseinander 
zu feßen und auszugleichen, fo daß. man in diefer Art Händel 


ſich von allen Seiten an ihn wendete, fogar die Marfchälle von 
Frankreich, Die das oberfte Gericht über die Ehre des ſranzoͤſiſchen 
Adels ausmachten. 

Kaum acht Tage nach der Hochzeit wurde Vieilleville * 
Hofe beordert, wohin er auch gleich den jungen Eſpinay mit ſich 
nahm, denn er follte Feine Gelegenheit verfäumen, fich zu 
zeigen, und er vermuthete, daß man den Engländern, gleich 
nah dem Einzuge des Könige, Boulogne wieder nehmen würde, 
Eines Tages kam der Schwager des Marfchalls von St. Aubre, 
VApechon, nebſt dem Seren von Sennecterre, Biron, Forguel 
md La Roue zu ihm und Überbrachte-ihm ein Brevet, vom 
König unterzeichnet, worin ihm und den Weberbringern dieſes 
das confischtte Vermögen aller Lutberaner in Gupenne, Kimofin, 
Querch, Perigord, Xaintonge und Aulnps gefchenkt wurde. Sie 
batten ihn vorgefchoben, um befto gewiſſer diefes beträchtliche 
Geſchenk, dad nah Abrechnung aller Koften der Erhebung 
Jedem zwanzistaufend Thaler tragen Eonnte, zu erhalten. 
Vieilleville dankte ihnen dafuͤr, das fie bei diefer Gelegenheit 
on ihn gedacht hätten, erklärte aber, daB er fih durch ein fo 
gehaͤſſges und trauriges Mittel nie bereichern würde; denn 
ed wäre nur darauf abgeſehen, Das arme Volk zu plagen und 
buch falſche Anklagen fo manche gute Familie zu ruiniren. 
Es wäre ja kaum der Eonnetable aus dieſem Land mit feiner 
großen Armee, die fchon fo viel Schaden angerichtet; auch 
hielte er es unter feiner Wuͤrde und gegen alle chriftliche Pflicht, 
bie armen Unterthanen des Königs noch mehr ins Ungiuͤck zu 
bringen, und cher würde er fein Vermögen dazu verlieren, ale 
daß fein Name bei diefen Sonfiscationen in den Gerichten 
herumgezogen wiirde. — „Denn,“ feßte er hinzu, „wir würden 
‚in allen Parlamenten einregiftriet werben und den Ruf als 
„Vollsfreſſer verdienen; für zwanzigtauſend Thaler ben Fluch 
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„fe vieler Weiber, Maͤbchen und Kinder, die im Spital ſterben 
„muͤſſen, auf ſich zu laden, Heiße fih zu wohlfeil in bie Hille 
„ſtuͤrzen. Ueberdem würden wir alle Gerichtsperfonen, in deren 
„Profit wik greifen, zu Gegnern und Todfeinden haben” Cr 
zog barauf.feinen Dolch und durchloͤcherte das Brevet, woramf 
fein Name ſtand; eben: diefes that nun auch d'Apechon, Ber 
ganz, fchamroth worden war, und Blron; fie gingen. alle drei 
davon und ließen das Papier anf ber Erde lkegen. Die An— 
dern aber, welche ſchon gar zu fehr auf dieſen Profit gezaͤhlt 
Hatten, waren feht unwillig über die Gewiffenhaftigfeit VBicille⸗ 
ville's, hoben das: Brevet auf und zerriffen es unter großen 
Fluͤchen in taufend Stuͤcke. | 

Kurz darauf wurde Boulogne von -bem König belagert; 
wobei dem auch Vieilleville und fein Schwiegerſohn Eſpinay 
zugegen waren. Eines Tages fiel ihm ein, daß, wie er in 
England Gefandter gewefen, Der Herzog won Somerſet ihm 
einige Stichelreden über die Bravour der Franzofen gegeben hatte. 
Vieilleville bat Daher den: Herrn von Efpinay, ſich in feine beſte R⸗ 
flung zu werfen, wie an dem Tage einer Schlacht. Ehen fü zog ex 
ſelbſt fich an, nahm noch dref Chelfente mit und ritt mit dieſem 
Gefolge ganz in der Stilfe vor bie Thore von Boulogne. Der 
Trompeter blies, und man verlangte zu wiſſen, was er wollte? 
@r fragte, ob der Herzog von Someriet in dem Platz ſey? — 
Vieilleville wäre hier und wollte eime Lanze brechen. Es wurbe 


. ihm geantwortet, daß ber Herzog Frank in Londen liege, ob⸗ 


gleich es allgemein hieße, daB er in Boukogne ſey. Er fragte 
darauf, ob nicht ein anderer tapferer Mitter von Mang auf den 
Platz kommen wollte; allein es zeigte fih Niemand, ‚Wenig: 
„ſtens,“ fagte ev, „wird doch vielleicht ein Sohn eines Mplords 
„ſich finden, der mit einem jungen Heren aus Bretagne, Eſpi⸗ 
„way, der noch nicht zwanzig Jahre hat, fi meſſen will. Er 
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„kename, damit mir nicht ins Lager wieder zumidtommen, ohne 
und gemeflen zu haben; denn es geht um die Ehre eurer 
„Nation, wenn fih Niemand zeigt.” Endlich, zeigte fi ber 
Geha des Mplord Dubley auf einem: fhönen ſpaniſchen Pferd 
wit einem prächtigen Gefolge. Sobald ihn einer von Vieille⸗ 
nille's Gefolge gefehen hatte, fagte diefer zu Eſpinay: „Dieſer 
„Molord ist Ener; ſeht Ihr nicht, wie er auf englifche Art. reitet, 
ra beruͤhrt ja fait den Sattelknopf mit feinen Knieen. Sißet 
nz feſt und ſenkt Eure Lanze nicht eher, als Drei oder vier 
„Schritte vor ihm; denn wenn Ihr fie. fchon non weitem herunter: 
nsat, finkt die Spitze, Ihr verliert den Augenpunkt, denn dag 
„Auge wird von bem Vifier geblendet.” Es wurde darauf der 
Vertrag von beiden Seiten gemacht, daß, wer feinen Feind 
zur Erde wärfe, ihn nebſt Pferd und Ruͤſtung gefangen weg- 
führen follte. 

Jetzt ritten fie Jeder au feinen Plab, legten die Lanze ein 
und ſtießen auf einander; der Engländer flürzte und ließ feine 
Lanze fallen, die vorbeigegangen war. Eſpinay hatte ihm einen 
fe ſtarken Stoß in die Seite gegeben, daß die Lanze brach. 
Segleich ſpringt Taillabe, einer aus Eſpinap's Gefolge, vom 
Perd herunter und ſchwingt fih auf Dudley's Tpanifches Roß; 
Die Andern heben. diefen von der ‚Erde, der Trompeter bläst 
Victoria, und num ı_eilen fie m ihrem Gefangenen dem La: 
ger zu und verlaffen in ziemlicher Verwirrung die Engländer. 

Der König hatte indeſſen ſchon Nachricht davon erhalten, 
md zeg ihnen mit vielen Großen entgegen. Kaum hatten fie 
ihn erblickt, fa fkiegen fie vom Pferd, und Efpinay ftellte feinen 
Gefangenen vor und übergab ihn dem König; diefer, indem 
er ihn wieder zunidgab, zog feinen Degen und fchlug ihn zum 


itter. 
Bald darauf noͤthigte ein ſchrecklicher Sturm den Koͤnig, 


23% 


das Lager von Boulogne aufzuheben und feine Armee zuräd- 
zuziehen. Der junge Dudley bat jeßt, da fie weiter ind Land 
kamen, ben Herrn von Efpinay, feine Nanzion zu beftimmen; 
er könne nicht weiter und habe dringende Gefhäfte in England. 
Einer von feinen Leuten nahm den Lertern auf die Seite und 
fagte ihm, daß Dudley in die Tochter des Grafen von Bedfort 
verliebt und auch Alles in Nichtigkeit ſey, fie zu heirathen. 
Als Eſpinay diefes hörte, fagte er ihm, daß er gehen koͤnne, 
wenn es ihm beliebe; er verlange nur von ihm, des Haufes 
Eſpinay eingedenf zu fepn, die nicht in den Krieg zögen, um 
reih zu werden, denn fie hätten fchon genug, fondern um 
Ehre zu erwerben nnd den alten Ruhm ihrer Familie zu be- 
feftigen. Doc wolle er gern von ihm vier der fchönften eng: 
fifhen Stuten annehmen; eine Großmuth, über welche Dudley 
nicht wenig verwundert war, 

Die deutfchen Fuͤrſten befchloffen zu Augsburg, eine Gefandt⸗ 
fchaft nach Franfreih zu fchiden, um den König zu bewegen, 
ihnen gegen den Katfer (Karl V) beizuftehen, der einige Fürften 
hart gefangen hielt und fie fhmählich behandelte. Die Gefandt: 
{haft beftand aus dem Herzog von Simmern, dem Strafen 
von Naſſau, deffen Sohn, dem nachher fo berühmten Prinzen 
Wilhelm von Oranien, und andern vornehmen Herren und 
Gelehrten. Man fehlte ihnen bis St. Disier entgegen, und 
verfchaffte ihnen alle Bequemlichkeiten nach ihrer Art; denn fie 
reisten nur fünf, fechs Stunden des Tages, und zwar vor 
der Mittagsmahlzeit, bei der fie dann immer bie neun oder 
zehn Uhr des Nachts firen blieben; während diefer Zeit durfte 
man ihnen nicht mit Gefchäften fommen. Sie hatten auch 
mit Fleiß diefe Route gewählt, um fich recht fatt zn trinken, 
denn von St. Dizier bie Fontainebleau kommt man durch die 
beiten Weingegenden von Frankreich. 
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Bieilleuille wurde, als fie zwei Stunden von Fontainebleau 
in Moret fih ausruhten, zu ihnen geihict, um fie im Namen 
des Königs zu bewillflommen, welches der. ganzen Geſandtſchaft 
ſehr wohl gefiel, befonders da er fie fehr gut bewirthete. Cr 
erfahre dafelbit, Daß der Graf Naffau ein Verwandter von ihm 
fey; diefer wendete fich befonders an ihn, da er fehr gewandt 
‚in Sefchäften war, und auch die franzöfifhe Sprache gut redete. 
Eines Tages, da Vieilleville Viele von der Gefandtfchaft zum 
Mittageſſen hatte, unter Andern auch zwei Beilißer des kaiſer⸗ 
lichen Kammergerichts zu Speyer, und die Bürgermeifter von 
Straßburg und Nuͤrnberg, nahm der Graf Naſſau Vieillevillen 
bei Seite, um ihn genauer von ihrer Sendung zu unterrichten. 
Diefe Unterredung bauerte beinahe eine Stunde, als die vier 
Richter und Bürgermeifter ungeduldig wurden, und mit bem 
Grafen in einem fehr rauhen Ton anfingen deutfch zu reden. 
Diefer aber. machte ihren Zorn auf eine fehr gefchidte Art 
lächerlich, indem er ganz laut auf Franzoͤſiſch, welches fie nicht 
verſtanden, fagte: „Wundern Sie fih nicht, meine Herren, 
„daß diefe Deutfchen fo aufgebracht find, denn fie find nicht 
„sewohnt, ſobald nom Tiſch aufzuftehen, nachdem fie fo vor: 
„trefflich gegeflen und fo Eöftlihen Mein getrunfen haben,” 
Vieillepille hinterbrachte dem König Alles, wie er ed ge: 
fanden und gehört hatte. Diefer war fo wohl Damit zufrieden, 
daß er ihn den andern Morgen rufen ließ, und ihn zum Mit: 
glied des Staatsraths ernannte. Die Gefandten hatten eine 
feierliche Aubienz bei dem König, und gleich darauf wurde 
Staatsrath gehalten, worin Heinrich U vorteug, wie 'wenig 
rathſam es fen, Krieg mit dem Kaifer anzufangen. Nach dem 
König nahm fogleich der Sonnetable von Montmorency außer 
der Ordnung das Wort, und ſtimmte gegen den Krieg: ihm 
folgten die Vebrigen, bis die Reihe an Vieillevillen Fam, der 


ber gamzen Verfammlung auf eine fehr buͤndige Art vorftellte, . | 


wie es die Ehre der Krome erforbere, ben beutichen Fürften 
beizuftehen. Er eröffnete ſodann dem Koͤnig in Gcheim, was 
ihm ber Graf Naffaıı anvertraut hatte, daß nämlich ber Statfer 
fih in Bells von Mes, Toul, Verdun und Straßburg feßen 
weilte, weiches dem König fehe nachtheilig ſeyn wuͤrde. Der 
König ſollte daher ganz in ber Stile fich biefer Stähte, bie 
eine Vormauer gegen die Champagne und Picardie wären, 
bemächtigen. ‚Und was den Vermurf betzifft, Herr Gonne⸗ 
table,” indem er fich zu ihm wendete, „ben Sie fo eben bei 
„Ablesung Ihrer Stimme geäußert, daß bie Deutichen eben fo 
„oft ihren Sinn ändern, als ihrer Magen leeren, und leicht 
„eine Verrätherei hinter ihrem Anerbieten ſtecken Hinne, fo 
„wuͤuſchte ich lieber mein ganzes Vermoͤgen zu verlieren, als 
„daß ihmen biefes zu Ohren time; denn wenn felche fonveräue 
„Fuͤrſten, wie diefe find, davon einer dem Kaiſer bei feiner 
„Wahl den Meichdapfel, der bie Monarchie anzeigt, im bie 
„linke Hand, der andere den Degen, um fie zu ſchuͤgen, in 
„die rechte gibt, und der dritte Ihm die Laiferliche Krone auf: 
„febt, weber Treu noch Glauben halten, unter was für einer 
„Race Menfchen fol man biefe denn finden 9 

Huf diefes wurde auch der Arieg befchloffen, und zu Ende 
des März 15523 follte die Armee auf der Graͤnze von Champagme 
beifammen fepn, welches auch mit unglaublicher Geſchwindigkeit 


geſchah. Der Connetable nahm durch Kriegstift Web weg 


und kurz darauf hielt der König bafeldft feinen Einzug. Bei 
dieſer Gelegenheit mufterte er feine Armee, und fand unter 
andern fünfhundert Cdelleute, die er nie hatte nennen hören, 
fehr gut equipiet. Der König übergab biefes ſchoͤne Corps 
den jungen Efpinap, Vieilleville's Tochtermann, welcher auch 
an ber Spise desſelben tapfere Thaten verrichtete. | 
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Die Einnaihme von Meb mar aber auch bie einzige Frucht 
tiefer Ancruſtung; denn bie aubern Staͤdte waren aufmerkſam 
geworben, und man fand ſie geruͤſtet. Auch ließen die dentſchen 
Bürften ben König wien, bafü the Friede mit dem Meifer 
gemacht ſey. Dieſer Letztere hatte fich kaum ber einheimischen 
Seinde entlebigt, ald er mit einer zahlreichen Armee gegen 
Straßburg rüdte, den Zennzofen bie eroberten Gränsftäbte 
mieber wegzunehmen. Auf dus erſte Gerücht biefes Einfalls 
wart ſich der Herzog won Guife mit einem zahlreichen tapfern 
Weil in bie Stadt Metz, auf weiche man ben: Hauptangriff 
erwartete Berdun bekam. ber Marſchall von St. Aubre 
zu vertheibigen, und in: Tonl, wohin der König. Den Herrn 
von Vieilleville beſtimmt hatte, hatte fich der Herzog von Re: 
werd geworfen, ohne einen Königlichen Befehl dazu abzuwarten, 
Der Honig ließ es auch Dabei, fo germ er Vieilleville belohnt 
bitte, und ſchidte diefen nach Verdun, um bem Marſchall vom 
St. Andre, beffen: Sientenant er noch immer mer, bei Ver⸗ 
theibigung biefer Stadt gute Dienfte zu leiften. 

Vieilleville ließ Verdun fehr befeftisen, allein zu feinem 
größten Verdruß erfihr man, daß ber Herzog von Alba nicht 
anf dieſen Platz Indgehen würde, ſandern bie Belagerung vor 
Metz angefangen haͤtte. Er nahm fich Daher vor, bie kaiferliche 
Aemre, bie fich wegen: ihrer Größe fchr ausdehnen mente, fe 
viel möglich tm Freien zu beunruhigen und fie in enge Graͤnzen 

Auch that. er dem Feind durch einige unver: 
muthete leberfäle vielen Schaden. Er erfuhr, daß bie Stadt 
Eſtain in Lothringen, weiches Land vom Kalter und den Fran⸗ 
zofen fie neutral erflärt mer, ben Kuiſerlichen viele Lebende 
mittel zufuͤhrte, umb beſchloß daher, fi von Eſtain Meifter zu 
machen, Er kam vor die There, nur von zwolf Ehelleuten zu 
Werde begleitet, deren jeder einen Bedisuten bei ſich hatte; 


286 
er felbft Hatte vier Soldaten, als Bebiente gekleidet, bei ſich. 
@in feines Corps ließ er in einiger Entfernung ihm nachfommen, 
das auf den Muf der Trompete herzueilen follte. Bor bem 
Thore ließ er den, Maire und den Amtmann rufen und machte 
innen Vorwürfe, daß fie die Feinde der Krone unterſtuͤtzten. 
„Sie entichuldisten fih damit, daß fie thun muͤſſen, was ihre 
Derrſchaft ihnen befoͤhle und das Beſte ihrer Unterthanen mit 
ſich braͤchte, die ihre Landesproducte gern mit Vortheil an 
Mann bringen wollten. „Und wie,“ ſagte Vieilleville, „koͤnnen 
„wir nicht auch etwas für unſer Geld Haben?” — O! warum 
nicht, antworteten fie. — „Nm, fo geht,” befahl er den Be- 
dienten, „und holt fir und und unfere Pferde fir ſechs 
„Thaler. Blafe, Trompeter, unterdeflen ein luſtiges Stüdkchen, 
„denn bald werdet ihe euch was zu gute thun.“ Die wenigen 
Lanzenknechte, fo der Amtmann bei fich hatte, wellten zwar 
ben Bedienten den Eingang ftreitig machen, aber fie wurden 
übel zuſammengeſtoßen. Die vier Soldaten ftiegen fogleich anf 
das Tallgatter, daß es nicht herunter gelaffen werden konnte. 
Seht waren ſchon die zwölf Pferde in dem Thor, und nun 
kam auch das Corps m, drang mit fn die Stadt, und fo 
waren fie Meifter derſelben. Zehn bis zwölf Spanier, unter 
andern ein Verwandter des Herzogs von Alba, waren bei dem 
YAmtmann, hatten aber Lärm gehört und über die Stadtmauer 
fih gerettet. Vieilleville war fo aufgebracht darüber, daß er 
den Neffen des Amtmanns, der ihnen burchgeholfen Hatte, 
aufhängen ließ. - 

Sechs Tage nad diefer Expedition überfiel er dad Dorf 
Mougerieules, worin fünf Compagnien Lanzenknechte und eben 
fo viele Schwabronen Reiter lagen, Die Deutſchen in dem Dorfe 
wurden überfallen und alle niebergemacht oder gefangen. Des 
Morgens um fieben Uhr war Alles vorbei, und Vieilleville 


ſchon wieber anf dem Weg, fo daß, als ein Theil ber Armee 
des Markgrafen Albert von Brandenburg gegen ihn ausruͤckte, 
fe nur das leere Neſt fanden. 

Vieilleville ging nach Verdun zurid, um feinen Leuten und 
ſich Ruhe zu gönnen, benn.er war drei Wochen lang bei ſtren⸗ 


ger Kälte in Fein Bett gefommen, hatte auch Die Kleider nicht, 
abgelegt. Es freute ihn ſehr, als er in die Hauptkirche von 


Berdun kam, die Fahnen, welche er. bem Zeinde abgenommen 
und dem Marſchall von St. Andre gefchidt hatte, rechte und 
links in zwei Reihen hangen zu fehen. Er fügte Diefen noch 
die letzt eroberten eilf Fahnen und Standarten bei, und fo 
überfchitten fie dem. König zweinndzwanzig Stüde, 

Kaum waren aber acht Tage verfioften, fo Fam ein Sourier 
som Rönig an Vieilleville, durch den er Befehl erhielt, ſich 
nah Toul zum Herzog von Nevers zu begeben und diefem 
beisuftehen, indem zu befürchten ſey, Daß der Kaifer, ber mit 
Mes nicht fertig werden koͤnnte, Toul belagern würde, Er 
möchte fo viel Volk als möglich ans Verdun mit fi nehmen, 
um den Herzog zu verſtaͤrken, ohne jedoch den Marſchall von 
St, Andre zu ſehr zu ſchwaͤchen, denn man wußte noch nicht 
eigentlich, welchem von beiden Plägen es gaͤlte. Vieilleville 
nahm nur wenig Mannſchaft mit fih, und ließ bie erfahren: 
fin Sapitäns bei dem Marſchall. 

Gleich den andern Tag war Conſeil bei dem Herzog von 
Revers, worin befhloffen wurde, den Albanefern und Stalienern, 
bie in Pont-a:Mouflon in fehr ftarfer Anzahl lägen, auf alle 
um mögliche Art zu Leibe zu geben, und ihren Streifereten ein 
Ende zu machen. Wieilleville erbot fich, mit feinen aus Der: 
dun mitgebrachten Soldaten ben Anfang zu machen, und ver: 
fprah, die Räubereien, welche jene Garniſon verübt hatte, reich: 
lich zu vergelten, Er ſchickte gleich nach obiger Berathſchlagung 


einen feiner Vertrauten und Spione, deren er zwei bei Ti 
hatte, heimlich auch Porta: Mouſſon, wohl unterrichtet non Dem, 
was er bei den Tragen, bie man an ihn than wuͤrde, antwor⸗ 
ten ſollte, und auf was er forsgältig gu werten habe. Sr follte 
vorgeben, :ald gehörte er zum Haufe der verwittweten Herzogin 
von Lothringen, Ehriſtine, einer Michte des Kaiſers, und habe 
von thr Auftraͤge ins Taiferliche Lager. Er ging Fakt aus, em 
eine gültige Eutſchuldigung zu haben, daß er diefen Tag nicht 
wekter zeiste, Damit er die Staͤrke der Feinde und was fie im 
Bert haben konnten, deſto cher -entberten möchte. Dieter ge: 
wandte und entſchloſſene Menfch machte ſich alfe, ohne daß 
Jemand etwas davon wußte, mit feiner gelben Schaͤrye, viechas 
lothringiſche Zeichen der Neutralitaͤt war, auf deu Weg, und 
kam in weniger ale drei Stauden vor deu Thoren von Pont⸗ 
a:Mouffen an. Man fragte ihn, woher er komme ⸗ wo er Kin 
weile? was er zu verrichten, und ob er Briefe habe? Er ser: 
langte wor die Befehlshaber geführt zu werben, fo gewiß war 
er feiner Antworten. Du er vor fie.tam (ed waren dieſe Den 
Mphonſo de Nebolancgua, ein Spanier, uud Fabricio GSelonna, - 
ein Roͤmer), wußte er ihnen auch auf Alles fo ſchicklich zu 
antworten, Daß Re ihn micht fangen, noch feine eigentliche Be⸗ 
ſtimmung entdecken Tonnten. Er bat fih nun die Erlaubniß 
aus, in fein Logis zu gehen, und fragte, ob fie nichts hei Er. 
Baiserichen Majeftät zu beftellen haͤten? Er hoffe morgen dort 
surfen und würde ihnen treue Dienfte leiften. 

Sie fragten ihn, da er durch Toul' gereist fey, ob er nicht 
wifle, daß Truppen von Verdun angelommen, bie ein gewilfer 
Vieilleville angeführt. Hierauf fing er.an: „D -diefe ver⸗ 
„dammte franzöftfche Kroͤte! Neulich ließ er zu Eſtain, bad er 
„uͤberſtel, einen meiner Brüder hängen, der kei meinem Onfel, 
‚dem Amtmann, mar, weil er Spanien über ‚bie Stadtmaner 
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„geholfen hatte. Daß ihn bie deſt treffe! Mich koſtet es 
„wein Seben, oder ich vaͤche mid an ihm; denn die Ungerech⸗ 
„tiabeit war zu groß, da ˖wir doch Alle verbunden find, dem 
„Herrn, dem wir Diesen, Alles gu thun, wie dieß der Fall 
‚Dei dem Kaiſer und meiner Gebieterin iſt. Denn wenn zwei 
‚Meier Herzen waͤren gefangen worden, fo haͤtte man viele 
„heimliche Geſchaͤfte van Gr. laiſerlichen Majeſtaͤt erfahren. 
„Bd diefer Waͤtherich Hat meinen armen Bruder tödten lafs 
‚sen, and er hatte feine weitere Farbe, feine Uebelthat gu be⸗ 
‚Äöbnigen, als daß fie die Neutralität gebrochen hätten. Ver 
„dammt fey er auf ewig!” 

Febricio Colonna und Den Miyhenfe, die um Vieillevillers 
Expeditionen vet gut mußten und beſonders dieſen Ichten 
Umſtand kannten, merkten hoch auf. Se nahmen ibn bei 
Seite, und verſprachen ihm, ben Tod feines Bruders gu 
thben, wenn er thun würde, was fie ihm ſagten. Er ant⸗ 
wertete darauf: daß er auch fein Lehen Dabei nicht ſchonen 
miede; aber er bitte fie, vorher zum Kaiſer schen gu duͤrfen, 
um die Borfchaft feiner Gebieterin zu überbringen. Sie frag 
ten iin, warum er. feine Briefe babe. Weil,“ fagte er, 
‚Meine Botſchaft gewiſſe Staatsgeheimniſſe des Königs von 
„gtansteeich enthält. Wirde ih nun wit Briefen ertappt, fo 
„onnte ich Die ganze Provinz ins Ungluͤck ſtuͤrzen, denn durch 
„dieſes iſt bie Neutralituͤt verlegt, umb ich mare in Gefahr, 
gefangen ober wenigftens gefoltert zu werden” Sie ließen 
fid mit diefem zufrieden ftellen, umd da fie ihn ſchon gewon⸗ 
nen glaubten, ihn in fein Logis zuruckfuͤhren, mit dem Befehl, 
ihm dad Chor von Metz mit dem früheften Morgen zu oͤff⸗ 
nen, ohne ſich um feine Gefchäfte zu bekuͤmmern. 

Mit Anbruch des Tags zeigt er fih am Thor, das ihm 
auch ohne weiteres Nachfragen geöffnet wird, Er geht ins 















von Alba fo einzufchläfern, daß er fogar einen Brief von Mi 
an Fabricio und Alphonſo, ihre Geſchaͤfte betreffend, erim 
worin ihnen befonderd aufgetragen wird, auf einen gewiigſe 
feanzöfifhen Befehlshaber, Namens Vieilleville, Der dem La 
des Markgrafen Albert ſehr vielen Schaden zugefügt, und 
fihern Nachrichten zufolge feit zwei Tagen mit Truppen: 
Toul angelommen, aufmerkfam zu ſeyn. Vorzuͤglich befes 
man ihnen ben Weberbringer biefes Briefs an, deſſen Eifer fs 
den Dienft feiner Majeftät bekannt ſey. Sie follten dah 

feinen Anftand nehmen, ihn zu gebrauchen. Mi 

Gleich nad) Empfang des Briefe lobten ihn diefe ſpanſü 
fhen Herren fehr und fagten ihm, Daß er gar nicht nöthig gel 
habt hätte, das Gertificat feiner Treue vom Herzog von Albe 
mitzubringen, denn ſeit geftern ſchon hätten fie fich durch ſeinch 
Meden überzeugt, daß er Eaiferlich gefinnt fey. Wenn er reiche 
werden wollte, follte er nur alles Möglihe anwenden, denk 
Feldherrn Vieilleville, der dem Lager bes Markgrafen fo ge: 
fhadet habe, in ihre Hände zu bringen. Er antwortete baranf, iı 
daß er nichts anders verlange, wenn er es dahin bringe, ald u 
daß er ihn umbringen dürfe, damit er ihm das Herz aus dem ! ı 
Leibe reiße, um fi wegen Ermordung feines Bruders zu ıı 
rähen. Er forderte fie noch dazu auf, ihm ale treuem Diener \ 
des Kaiſers mit Macht bei diefer Unternehmung beizuftchen, 
denn fein Bruder fey im Dienft Sr. Talferlihen Majeftät ge: 
‚ hängt worden. 

Sie, bie diefen Eifer mit Thränen begleitet fahen, denn 
diefe hatte er in feiner Gewalt, zweifelten nun gar nicht mehr, 
umarmten ihn, und Don Alphonfo will ihm eine goldene Kette, 
fünfzig Thaler werth, umhaͤngen; aber er verwirft biefes Ge: 
ſchenk mit Unwillen und fagt : daß er nie etwas von ihnen 
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en wuͤrde, wenn er wicht dem Kaifer einen ausgezeichneten 
geleiftet, und bei einer andern Gelegenheit als hier, wo 
eigenes Intereſſe am meiften im Spiel fep, denn er babe 
fein eigen Blut zu rächen. Zugleich bat er fie, nicht weiter 
ihn zu bringen und ihm nur freie Hand zu laſſen. Nur 
fe ihm jetzt erlauben, ſich feiner guten Gebieterin fo- 
ih zu zeigen; er verſpreche auf je Muͤckkunft ihnen gute 
eichten zu bringen. 
Eine to edelmuͤthige Weigerung, das Geſchenk anzunehmen, 
* all die ſchoͤnen Worte brachten Don Alphonſo und Fabricio 
Isny in Die Schlinge, To daß fie feine Treue gar nicht mehr in 
Qweifel zogen. Sie liefen ihn jetzt abreifen, um ihn bald 
ı wieder zu fehen. 
Er machte ſich nun fogleih auf ben Weg und kam zu Vieil⸗ 
| leville zuruͤck, der ihn ſchon für verloren hielt, denn er war 
{don drei Tage ‚usgeblieben. Die Nachrichten, welche er mit: 
achte, geben jenem eine kuͤhne und feltfame Kriegelift ein, 
| welhe er auch fogleich ins Werk feste, obne einen Menfchen 
| babei zum Vertrauten zu machen. Er infteuirt ihn, nach Post: 
| 









a⸗Mouſſon zuruͤczugehen und den Spaniern zu binterbringen, 
daß Vieilleville mit Aubruc des Tages nach Conbe fur Mozelle 
reiten würde, um mit feiner Gebieterin, bie dafelbft fich auf: 
bielt, Unterhandlungen zu pflegen; denn die Herzogin fürchte, 
wenn der Krieg zwiſchen Frankreich und dem Kaifer noch lange 
dauern folte, man möchte ihren Sohn das Piemontefer- 

| Stuͤckchen tanzen Iaffen (ibn, wie den Herzog von Savoyen, 
um fein Land bringen); er folle aber ia fih der nämlichen 
Worte bedienen. Er folle noch Hinzufegen, daß Vieilleville, ber 

| die Garniſon non Pont⸗a⸗Mouſſon fuͤrchte, hundert und zwan⸗ 
Hg Pferde, und darunter einige gepanzerte, zur Begleitung mit 

Rh nehmen würde. Er brauche übrigens gar nicht fehr zu 
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eilen, bamit Vieilleville Zeit habe, feine Anſtalten zu machen, 
und Tonne er nur den gewöhnlichen Schritt ſeines Pferdes 
. reiten. 

Des Nachts um eilf Uhr ritt dee Kundfchafter weg, und 
kam um zwei Uhr nach Mitternacht bei den Spaniern in Pont- 
aMouſſon an, welche durch feinen Bericht in ein frohes Er- 
ftaunen gefeßt werden. Mit möglichiter Schnelligkeit machen 
fie ihre Anftalten, diefen glüdlihen Sang zu thun, an dem fie 
‚gar nicht mehr ziwelfelten. Die ganze Garnifon, die noch ein- 
mal fo ſtark war, als der Zeind, dem man fie entgegenführte, 
mußte ausreiten, fo daB nur etwa fünfzig Schüßen in der 
Stadt zuruͤckblieben, und man hielt fih des Sieges fchon für 
„gewiß. 

Vieilleville hatte indeſſen, fobald der Kundfchafter aus den 
Thoren von Tonl war, alle feine Hauptleute bei dem Herzog 
von Nevers zufammenberufen und ihnen erflärt, daß er ein 
muthiges Unternehmen vorhabe, wobei fie ſich aber nicht ver: 
drießen laſſen müßten, zehn Stunden zu Pferde zuzubringen. 
Er verficherte ihnen, es würde dabei etwas herausfommen, und 
fie viel Ehre und Vortheil davon tragen. Alle waren es zu: 
frieden und machten fich fogleich bereit. Sie zogen aus der 
Stadt hinaus, ritten dritthalb Stunden lang big an die Brüde, 
gegen das Holz von Rouzieres. Hier vertheilte Vieilleville die 
Truppen und legte fie an berfchledene Pläge in Hinterhalt. Er 
felbft hielt mit hundert und zwanzig Pfewden die Ebene, und 
Alles, was ihm in den Weg Fam, arbeitende Landleute oder 
Wanderer, wurden feitgehalten, Damit der Feind nichts erfahren 
koͤnnte. Sobald man: den Feind fähe, follte man machen, mag 
er mache; die Trompeter follten auf Gefahr ihres Kopfes nicht 
blafen, bis er es befehle. Noch muß man bemerfen, daß er 
in der Abwefenheit feines Kundfchafters ſich in der'ganzen Ge⸗ 
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gend umgeſehen hatte, um die Lage recht inne zu haben, wo 
er als ein erfahrener Soldat feinen Hinterhalt am beften an- 
legen Eönnte. 

Nachdem Alles auf diefe Weife angeordnet war, verfloflen 
kaum drei Stunden, als der Feind fich zeigte. ‚Wenden wir 
uns um nach Toul zuruͤck,“ fagte Vieilleville, „als wenn wir 
„fiehen wollten, jedoch in langſamem Schritte, und fangen fie 
„an, und iu Galopp zu verfolgen, fo galoppiren wir auch, bie 
„se an unferm Hinterhalt vorbei find, Geſchieht diefes, fo 
„And fie unfer, ohne daß wir nur einen Dann verlieren.” 

Der Feind, der fie fliehen fah, feste ihnen in ftarfem Gas 
lopp nach. mit einem fchredlichen Siegesgefhrei. So wie fie 
den Hinterhalt Hinter fih haben, _commandirt Vieilleville: 
Halt! und läßt den Trompeter blaſen. Zugleih machen fie 
Fronte gegen den Feind und rüften fih zum Angriff. Augen- 
blietlich Bricht nun auch der Hinterhalt hervor, hundert und 
zwanzig Pferde von der einen Seite, fünfzig leichte Reiter von 
der andern, von einer dritten zweihundert Schügen zu Pferde, 
die unter einem unglaublichen Schreien und Trommelgetöfe in 
vollem Rennen daherfprengen, welches die Feinde fo über: 
tafhte, Daß fie ganz beftärzt: Tradimento! tradimento! ie: 
fen. Unterdeflen warf Vieilleville Alles nieder, was ihm ent: 
gegen kam. Schüffe fielen von allen Seiten, daB man nur 
füreien hörte; Misericordia, Signor Vieillevilla ... Buona 
Guerra, Signori Francesi. Der Kugelregen warf in ganzen 
Haufen Menfhen und Pferde dahin, fo dab Mieilfeville das 
Befeht und Gemetzel aufhören ließ, und der übrig gebliebene 
Theil ergab fih, nachdem er die Waffen wesgeworfen, auf 
Guade und Ungnade. Zwei hundert und dreißig blieben auf 
dem Pla, und fünf und zwanzig wurden verwundet, unter 
denen auch der Anführer Fabricio Eolonna fih befand. Die 
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Yebrigen blieben: gefangen, und kam auch nicht ein Einziger 
davon, der das Ungläd feiner Cameraden nach Pont: Diexffon 
hätte berichten können. 

Nach diefer tapfern und fiegreichen Unternehmung ſchickte 
Vieilleville einen Theil feiner Leute, nebſt dem gefangenen feind- 
lichen Anführer, zum Herzog von Nerers zuruͤck; Die andern 
Verwundeten oder Gefangenen aber wurden an einen ſichern 
Drt gebracht. Die drei erbeuteten Stunderten, ließ er dem 
Herzog fagen, koͤnne er nach nicht mitſchicken, da er fie zu 
einer Unternehmung möthig Gabe, bie ihm in dem Augenblick 
in den Sinn kaͤme. As man in ihn draus, zu fagen, was 
bieß für ein Unternehmen fey, antwortete Vieillenille: «er fep 
feiner von den Thoren, die Bas Baͤrenfell verkaufen, che fie 
ihn gefangen haben. Auch wollte er es nicht machen, wie Fa⸗ 
bricio Colonna, der ihn an feinen Kunbichafter geſchenkt babe, 
um ihn zu tödten und jeßt felbft von feiner Gnabe abhänge. 

Nachdem jene weggeritten, vufte Vieillenille feinen Kund⸗ 
ſchafter und fagte ihm: „Nimm meine meiße Stanbarte, mei- 
„nen Kopfhelm und meine Armſchienen, und gehe nach Pont⸗ 
„e:Mouffon. Bilt du eine Wiertelftunde won ber: Stabt, fo 
„fange an zu galoppiren und rufe Victoria, fage, daß Colonna 
„ben Vieilleville und fein ganzes Corps gefchlagen und daß er 
„ihn mit dreißig oder vierzig andern franzöfifhen Edelleuten 
„Belangen bringe. Seige ihnen zum Wahrzeichen meine Waf- 
„fen. Hier haft dan vier unbefannte Diener, die dir fie tragen 
„helfen. Nimm noch einen Bündel zerbrochener Langen mit 
„ben weißen feanzöfifchen Faͤhnchen, um beine Rede zu unter- 
„Rügen. Zeige ihnen ein recht fröhliches Geſicht und ſchimpfe 
„auf mich, was du nur immer kannſt, daß du in zwei Stun- 
„den mein Herz aus dem Leibe fehen muͤßteſt, wenn ih es 
„nicht mit zehntauſend Thaler auslöste, Vergiß aber nicht, 





Aebalb ba im Thor biſt, anf dasſelbe zu fteigen, als wollteſt 
„bu meine Feldzeichen dafelbft aufhängen, umb halte bich bef 
‚ner Fallvechen und Fallbruͤckken auf, daß man fie nicht nieder⸗ 
„laſſe. Gott wird das Weitere thun.“ 

Saligup, fo hieß der Kundſchafter, machte fich frifch auf, 
um feinen Auftrag zu vollziehen, bem er auch puͤnktlich nach: 
Team. Unterdeſſen befiehlt Vieilleville aflen Lanzenknechten und 
Schuͤtzen, das weiße Feldzeichen zu verbergen und bie rothen 
Schirpen ber Todten und fonft Alles, was fie von kaiſerlichen 
ober burgundifchen Seihen an fich tragen, anzulegen. Ron 
ben eroberten ſpauiſchen Standarten gab er eine bem Herrn 
von Montbsurger, bie andere dem von Thure und die dritte 
Sem von Mesnil⸗Barré, mit dem Befehl, alle bie, fo aus 
der Stadt herauskaͤmen, um die franzöfifhen Gefangenen zu 
fehen, umzubringen, wem es wicht Einwohner feyen. Ver⸗ 
gäße «ber Don Mphouſo fi fo ſehr, daß er ſelbſt den Pas 
verließe, mn dem Colonna über einen fü wichtigen Sieg 
Gluͤck zu wuͤnſchen, fo follten fie ihn fefthalten und entwaffnen, 
ohne ihm jeboch etwas Anderes zu Leid zu thun. Jetzt voran 
m Namen Gottes, fagte er, die Stabt iſt unfer, wenn fi 
Niemand verrkth. 

Jedermann ftand erſtaunt be, denn er Hatte fih Niemand 
vorher entdeckt, und wußte man nicht, was er im Schild fuͤhrte, 
als er den Kundſchafter abſchickte. Diefer ſprengte, fobald er 
fih ber Stadt näherte, mit feinen vier Wahlenträgern im Ga⸗ 
lopp au, und rief: „Vietoria, Wirtoria! ber verdammte Hund 
„von Franzmann, ber Vieilleville, und. feine Leute alle find 
„geſchlagen. Fabririo führt ihn gefangen dem Don Alphonſo 
„zu. Hier find feine Waffen, feine Armfchienen, fein Feld: 
„zeichen. Mehr als hundert Todte liegen auf dem Platz, bie 
‚Aabern alle find gefchlagen uber verwundet, Man hätte fie alle 
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„ſollen in Stuͤcke hauen, wenn ed nach meinem Sinn gegen 
„gen wire. Bietoria, Victoria!“ 

Die Freude unter den Soldaten war fo groß, daß bie We: 
nigen, fo zurücdgeblieben, Die Zeit nicht erwarten Tonnten, 
Vieilleville zu fehen, und Fabricio alle Ehre zu erzgeigen, denn 
man ‚weifelte gar nicht an der Wahrheit. Don Alphonſo, fo: 
bald er die Waffen und Armfchienen, eines Prinzen wuͤrdig, 
fo viele Lanzenftiäde und weiße Standarben fah, fragte weiter 
nicht, ſondern feste fih zu Pferde und ritt, begleitet von 
zwanzig Mann, dem Fabricio entgegen. Orvaulx und Dlivet, 
ganz roth gekleidet, kommen ihm mit dem &efchrei entgegen : 
Victoria, Victoria! los Franceses son todos matados (die Fran 
ofen find alle getödtet). Alphonſo, dem diefes Geſchrei und 
die Spache gar wohl gefiel, ging. immer vorwärts, Auf ein⸗ 
mal fallen fie über ihn her, umringen ihn, machen Alles. nies 
der, mas er bei fich hat, felbft die Bedienten, ımd nehmen ihn 
gefangen. Es kamen der Meihe nach Immer Mehrere nach, 
aber Alle hatten dasſelbe Schickſal. 

Nun befahl Vieilleville dem Mesnil-⸗Barré, dem Den Ws 

phonſo die Standarte, welches gerade bie von feiner Compagnie 
war, in die Hand zu geben, und ihn zwiſchen den zwei Andern 
reiten zu laſſen. Einer, Namens -te Srec, der fpanifch redete, 
mußte ihm fagen, daß, wenn er bei Unnäherung gegen Die Stadt⸗ 
thore nicht Victoria ſchrie, ex eine Kugel vor den Kopf befäme. 
Mesnil-Barre ſollte dieſes ausführen. Alles fing jest an zu 
galoppiren, ale man einen Buͤchſenſchuß von ben Thoren 
war. Le Grec war voran, ber auf Spaniſch Wunder exzählte, 
fo daß die Garniſon, die Acht ſpaniſch war, als fie Alphonſo 
unter den Galoppirenden und Schreienden fah, Maß: machte 
und Alles herein ließ. Man ließ ihnen aber nicht mehr Zeit, 
die Brüde aufzuziehen, denn plöglich änderte man bie Sprache, 
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und hieb fie alle aufammen. France! France! wird gerufen. 
Die Schüsen kommen auch dazu und befegen Die Thore, und 
fo. iſt Vieilleville Herr .der Stadt. Mau fand in derfelben 
einen unerwartet großen Vorrath von Proviant, welchen bie 
verwittwete Herzogin von Lothringen durch den Fluß hatte 
heimlich Sineinfchaffen laſſen, um unter ber Hand die Armee 
des Kaifers, ihres Onkels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonſo anbetrifft, fo. fand man ihn den andern 
Morgen ganz angefleibet tobt auf feinem Bette ausgeſtreckt. 
Vincent de la Yorta, ein neapolitanifeher Edelmann, dem er 
von Vieillevillen war uͤbergeben worden, hatte ihn nieht dahin 
bringen koͤnnen, fich auszutleiden, ob er gleich fehr in ihn drang. 
Die Kaͤlte Tonnte nicht Schuld an feinem Tode fepn, denn der 
Edelmann und ſechs Soldaten, mit denen er die Wache hielt, 
unterhielten im Zimmer ein fo großes Feuer, daß man «8 faum 
darin andhalten konnte. Es war Verzweiflung und Herzeleid, 
ſich fo leichtſinnig in die Falle geftirzt zu haben, was ihm dag 
Leben gewaltfamer Weile nahm. Dazu fam noch die Schande 
und die Sucht, ver feinem Herrn jemals zu erfcheinen, der 
ohnebem fchon gegen alle Feldherren und vornehmen Officiere 
feiner Armee aufgebracht war, mie ibm der Herzog von Alba 
den Tag vor feiner Gefangennehmung gefehrieben hatte; denn 
dieſes war der Inhalt der Briefe, den le Grec ind Franzoͤ⸗ 
fifche uͤberſetzte, wo einige lächerlihe Büge vorfommen. Der 
Brief fing nach einigen Eingangscomplimenten alſo an: 

„Der Kaiſer, der wohl wußte, daß die Breſche (vor Mes) 
ziemlich beträchtlich fen, aber Feiner feiner Offictere ſich wagte, 
hineinzubdringen, ließ fich von vier Soldaten dahin tragen, und 
fragte, da er fie gefehen,. ſehr zornig: „Uber um der. Wunder 
„Gottes willen! warum ſtuͤrmt man denn da nicht hinein? Sie, 
„iſt groß genug und dem Graben gleich, woran fehlt es denn 


„bei Gott?” Ych antwortete Ihm, wir wäßten fir ganz werofß, 
daß der Herzog von Gulſe Hinter der Breſche eine fehr weite 
und große Verfhanzung angelegt habe, die mit unzähligen Keuter» 
ſchluͤnden beſetzt fen, fo daß jede Armee dabei zu Oramb gehen 
mäßte. ‚Aber, beim Teufel!” fahre ber Nutfer weiter fort, 
„warum habt Ihr's nicht verfuchen laſen?“ Ich war genbthigt, 
ihm zu antworten, daß wir nicht vor Duͤrren, Ingolſtadt, Paf⸗ 
ſau, noch andern deutſchen Staͤdten wären, bie fi ſchon ergeben, 
wenn fie nur berennt find, denn in dieſer Stadt ſeyen zehntau⸗ 
fend brave Maͤnner, ſechzig bis achtzig von den vornehmſten 
feangöfifehen Herren und nenn bis sehn Prinzen von Finislichem 
Gebluͤt, wie Se. Mafeftät and den biutisen und fiegreidhen Aus⸗ 
fällen, bei benen wir immer verloren, erfehen koͤnnten. Auf 
diefe Vorftelungen wurde er nur noch zorniger und Tagte: 
„Bei Gott, ich fehe wohl, daß ich Keine Männer mehr Habe; 
„ich muß Abfchied von dem Reich, von allen meinen Planen, 
„von der Belt nehmen und mich in ein Klofter zuruͤckziehen; 
„benn ich bin verruthen, verkauft, oder wenigſtens fo ſchlecht 
„bedient, als kein Monarch es feyn kann; aber bei Gott, noch 
„ehe drei Jahre um find, mad’ ich mich zum Mönch.” — 
„Ich verfichere Euch, Don Alphonſo, ich hätte ſogleich ſeinen 
Dienft verlaffen, wenn ih Tein Spanier wäre. Denn iſt er 
bei diefer Belagerung übel bebtent worden, fe muß er ſich an 
Brabancon, Feldherrn ber Königin von Ungarn, halten, der 
diefe Belagerung hauptſaͤchlich commandirt, und gleichſam als 
ein Franzoſe anzuſehen iſt, ſo wie auch die Stabt Metz im 
franzoͤſiſchen Klima liegt; und er rühmte fich uͤberdirß, ein Ver⸗ 
ſtandniß mit vielen Einwohnern zu haben, unter denen bie 
Tallanges, bie Baudoiches, die Gornaps, Iauter alte Ebelleute 
der Stabt Mes, feyen. Auch haben wie die Stadt von ihrer 
ſtaͤrkſten Seite angegriffen, unfere Minen find entbdeckt worden 


er uns an, und wirft auf und alles Ungluͤck und feine Fehler. 
He Tage fieht er fein Fußvolk zu Haufen bahinfkirzen, sub 
befonders unfere Deutihen, bie im Koth bis an ie Ohren 
teen. Schickt ums doch in die eilf Schiffe mit Erfrifchungen, 
die uns Ihre Durchlaucht von Lothringen beftimmt haben, dem 
unfere Armee leidet unendlich. Bor allem Unbern aber fvyb 
uf Eumr Hut gegen Vieilleville, ber von Verdun nach Toul 
mit Truppen gekommen, denn ber Kaiſer ahnet viel Schlim⸗ 
, da er ſchon lange ber feine Tapferkeit und Verſchlagenheit 
kennt, fo daß er ſogar ſagt, ohne ihn wäre er jetzt König von 
Frenkreich; dem als er in bie Mrovence, ins Königreich eine 
gebrungen, fey Vieilleville ihm zuvorgekommen, und habe fi 
durch eine feine Kriegsliſt von Avignon Meifter gemacht, daß 
der Sonnetable feine Armes zuſammenziehen konnte, „die ihn 
bimberte, weiter vorzubringen. Ich gebe Euch bavan Nachricht, 
als meinem Verwandten, denn es follte mir leid thun, wem 
unſere Nation, die er jeboch weniger beguͤnſtigt und in Ehren 
bält ale andere, dem Heren mehr Urſache zur Unzufriedenheit 
gäbe u. ſ. f.“ Rach Lefung dieſes Briefd war es Klar, welches 
die wahre Urſache feines Todes geweſen, denn Alphenſo hatte 
gegen alle darin enthaltenen Punkte gefehlt. 

. Der Herzog von Nevers lam auf diefe Nachrichten felbft vor 
ben Thoren von Pont⸗aMonſſon an, eben da man fi zum 
Mittageffen fegen wollte. Virilleville ging ihm ſogleich ent⸗ 
gegen; es wurde befchloffen, einen Courier an den König ab: 
zuſchicken, dem man auch den Brief bed Herzogs von Alba an. 
Don Alphonſo mitzugeben nicht vergaß. Einen andern Kund⸗ 
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umb haben nicht gewirkt. So ift und Alles bel — und 
gegen alle Hoffnung ſchlecht von flatten gegangen. Wir haben 
Menſchen und Wetter bekriegen muͤffen. Er bereut es nicht 
und bleibt Dabei, und um feine Hulkarrigkeit zu deden, greift‘ 
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fhafter, mit Namen Habert, ſchickte man ind Eaiferliche Lager, 
um aufmerkfam zu ſeyn, wenn ber Herzog von Alba etwas ges 
gen Pont-&:Mouffon unternehmen wuͤrde, denn die Stabt war 
ſehr fchlecht befeftige ımd MWieilleville war der Meinung, fie 
lieber fogleich gu verlaßen, als zu befeftigen, um die Neutras 
lität nicht zu verlenen und dem Kaiſer eine Urfache zu geben, 
fih ber andern Städte von Lothringen zu verfichern. 

Den andern Tag ſchlug Vielllenille vor, unter dem Schutz 
der kaiſerlichen Feldzeichen einige Streifereien in ber Gegend 
vorzunehmen und fo die Feinde anzulocken. Der Herzog vor 
Nevers wollte, aller Wiberrede ungeachtet, dabei ſeyn; doch 
überließ er Vieilleville alle Auftalten und das Commando. Ste 
zogen mit ungefähr vierhundert Mann aus und machten auf 
dem Weg viele Gefangene, da einige feinblihe Truppe ihnen 
in bie Hände ritten,, bie fie für Spanier und Deutſche hielten, 
Ss kamen fie bis Corney, ben halben Weg von Pont:a:Mouffon 
nach Mes und nur zwei Heine Stunben vom Laiferlihen Lager. 
Da fie der nichts fanden, trug Vieilleville, ungeachtet fie nicht 
fiher waren, Dennoch darauf an, noch eine halbe Stunde weiter 
vorwärts zu gehen. Auf diefem Wege trafen fie ein großes 
Eonnoi von fechzig Wagen unter einer Bedeckung von zwei⸗ 
bundert Mann an, die ifmen alle in die Hände firlen. Jett 
war ed aber zu fpät, um nach Pont⸗a⸗Mouſſon zuruͤckzukommen, 
benn fie waren auf vier Stunden entferat, und es fihneite außer: 
ordentlich ſtark. Es wurde daher befehloffen, in Eornep zu 
übernachten, obgleich ein fehr unbequemes Nachtquartier bafeibft 
war. Gleich den andern Morgen wurde wieder ausgerittenz 
dießmal traf man anf ſechs Wagen mit Wein und andern au 
gefuchten Lebensmitteln, welche die Herzogin von Lothringen 
bem Kaifer, ihrem Ontel, für feine Tafel ſchikte. Acht Ebels 
leute und zwanzig Mann begleiteten diefe Leckerbiſſen, nn 
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unter andern zwoͤlf Rheinlachſe und die Hälfte in Paſteten 
woren. Wie fie die rothen Keldzeihen fahen, tiefen fie: da 
Tommt bie Escorte, ſo und der Kaifer entgegen fchidt! Wie 
groß war aber nicht ihr Erſtamen, als fie auf einmal rufen 
hörten: France! und Alle gefangen genommen murben. 

Einer von den gefangenen Edelleuten, Namens Vignau⸗ 
| court, fragte: „ob diefer Trupp nicht dem Herrn von Vieille⸗ 
| „ille zugchörte.”“ Warum? fragte Vieilleville felbfi. „Weil 
| „er es tft, der Pont⸗a⸗Mouſſon mit den Eaiferlichen Seldzeichen 

„eingenommen hat, worüber ber Kaifer außerordentlich aufge: 
„gebracht iſt. Ich war geftern bei feinem Lever, und ich hörte 
„ihn ſchwoͤren, Daß, wenn er ihm ertappte, er ihm bel mit: 
„spielen wollte. Diefer Berräther Vieilleville, fagte er, bet 
| „mit meinem Feldzeichen Pont⸗a⸗Mouſſon weggenommen, und 
„mit kaltem Blut meinen armen Don Aphonfa umgebracht, 
„auch alle darin. befindlichen Kranken töbten laflen, und bie 
„Lebensmittel, die. für mich befiimmt waren, weggenommen. 
„Aber ich ſchwoͤre, bei Gott dem Lebendigen, dab, wenn er 
‚jemals in meine Haͤnde fällt, ich ihn Ichren will, ſolche Treu⸗ 
„loſigkeiten zu begeben und fich meines Namens, meiner Waf⸗ 
„ten und Seichen zu meinem Schaden zu bedienen. Auch der 
„maͤchtigſte und tapferfte Färit mußte auf diefe Art hintergan: 
„sen werden. Er foll verfüchert ſeyn, daß ihm nichts Anderes 
„bevorſteht, als gefpießt zu werden, und verdamm’ ich ihn von 
„dieſem Augenblick an zu biefer Strafe, wenn ich ihn befomme. 
„AUnd ihre Andern, euch mein’ ich, die ihe mein Heer comman⸗ 
‚Art, was für Lente ſeyd ihre, daß ihr nichts gegen diefen 
„Menſchen unternehmt? denn ich hörte noch geſtern von Je⸗ 
‚mund, der mir treu tft, Daß er noch immer alle Tage mit 
„seinen Soldaten herumfireift in rothen Schärpen mit dem 
| „ipanifchen und burgunbifchen Feldzeichen, unter welchen er 


„viele Taufend meiner Laute ermordet, bemm Niemaund ſetzt ein 
„Mißteauen baren. Beim Teufel auch, ſepd ihr Leute, fo 
„etwas zu ertragen, und liegt euch meine Chre und mein Dienſt 
„nicht befier am. Hergen? Auf biefe zornige Aeußerung enſtaub 
‚mer den Prinzen und Grafen, die in feinem Zimmer waren, 
„ein Gemurmel, und fie entfernten fich voll Born. Vieilleville 
„mag fih in Acht nehmen; denn fie find ſehr giftig auf ide, 
„beſonders die Spanier megen bes Don Alphonfo be irbolancaun, 
„den er auf eine grauſame Art hat umbringen laſſen.“ 
Vieilleville antwortete daranf, daß Don Aphonſo anf feinem 
Bette todt gefunden worden, und Niemand feinen Tod befoͤr⸗ 
dert hätte. Vieilleville wuͤrde lieber wuͤnſchen, niemals gelebt 
m haben, als ſich einer ſolchen That ſchulbig zu wiſſen. Er 
fürchte ſich jedoch nicht. vor des Kaiſers Drohungen. Seine 
Ehre erfordere, zu beweiſen, daß es eine Unwahrheit ſep, Im 
einer ſolchen Unmenſchlichkeit zu beſchuldigen. Vignaucourt 
merkte an dieſen Reden, daß Vieilleville mit ihm ſpreche; auch 
winkten ihm die Andern zu, daher er nicht weiter fortfuhr. 
Auf diefes beſchloß Vieilleville, mit dem Herzog von Neverd 
fich zuruͤckzuʒziehen. Kaum waren fie eine halbe Stunde won 
Eorney, als Habert einhergeſprengt kam und fie warnte, ja 
nicht in Corney zu übernachten; ‚denn ber Prinz von Infan⸗ 
tasque kaͤme mit breitunfend Schuͤtzen und tauſend Pferben 
gegen Miternacht an, indem er dem Kaiſer geſchworen, Vieille⸗ 
ville lebendig oder todt zu liefern. „Send willlommen, Habert, 
Ihr bringt mir gute Botſchaft,“ ſagte er darauf, und drang 
am in den Herzog von Nevers, ſich nad Pont⸗a⸗Mouffon zus 
rüdzugichen, indem er einen folchen Pringen nicht der Gefahr 
ausſetzen koͤnne; ex ſelbſt aber wolle bleiben, und biefen Spa⸗ 
nier mit feinen großen Worten. erwarten. „Wollt ihr Alle, 
die ihr bier ſeyd,“ ſprach er dann mit erhöhter Stimme, „mei: 





an Entſchluß unterſtuͤtzen? Auch habt ihr noch nie ben Krieg 
anders geführt als durch Lift und Ueberfall.“ Er nimmt ber- 
auf die rothen Standarten und reißt fie in Stuͤcken, befiehlt 
die ſpaniſchen Schärpen zu verbergen und bie frangöfifchen 
Zeichen anzulegen. Alle antworteten einmuͤthig, fie moltä® zu 
feinen Süßen fterben, und zerriffen Alles, was fie Nothes an 
ſich hatten. Der Herzog von Nevers ftellte ihm vor, daß es 
eine Berwegenheit fep, in einem Dorfe, bas Feine Befeftigung 
hätte, wo man von allen Seiten hinein koͤnne, ſich zu halten, 
„Das iſt Alles eins,“ antwortete Vieilleville, „ich weiß, womit 
ich fe ſchlage, ober fie wenigſtens fortjage. Sehen Sie dort 
jenes Buſchholz und links dieſen Wald; in jedes verſtecke ich 
zwei hundert Pferde, die ſollen ihnen unverſehens auf den Leib 
fallen, wenn fie im Angriff auf unſer Dorf begriffen find, und 
wenn auch hundert Bringen von Infantasque da wären, fo 
wärben fie davon muͤſſen. Laffen Sie mich me machen, mit 
Huͤlfe Gottes hoffe ih Alles gut auszuführen, umd in weniger 
als zwei Stunden will ich gerächt ſeyn.“ 

Da ber Herzog von Never fah, daß er nicht absubringen 
ſep, beftand er darauf, bei diefer Unternehmung zu bleiben, 
welche Borftellung ihm auch Vieilleville dagegen machte. Jetzt 
wurde befshloffen, nach Corney zu gehen, um Alles zu veran- 
falten; fie waren nur noch taufend Schritte davon entfernt, 
als fie einen Mann bur das gruͤne Korn daher laufen ſahen, 
worauf fie Halt machten. Es war der Maire von Billefaleron, 
der ihnen ſchon gute Dienfte geleiftet hatte. Diefer fagte, daB 
fie ſich retten ſollten, denn anch der Markgraf Albert von 
Brandenburg rüde mit viertaufend Mann Fußvolk, zweitauſend 
erden und ſechs Kanonen auf dad Dorf an. Auf diefed 
waren fie, zu großem Verdruß von Vieilleville, genöthigt, das 
Dorf zuverlaffen, Die acht lothringiſchen Edelleute wurden frei- 


gelaffen. Noch beim Weggehen fagte Vignaucourt, er wundere 
fi gar nicht, wenn Vieilleville folhe Dinge ausführte, da er 
fo vortrefflich bedient ſey, denn er wolle verdammt fepn, wenn 
er nicht Jenen, Namens Habert, im Zimmer des Kaifers ge: 
ſe A Habe, wo er vorgegeben, daß er vom Oberſt Schertel 
geſchickt ſey, und dieſen Frank in Straßburg verlaffen habe. 
Und diefen Lesten, den Maire, habe er vor vier Tagen Brod 
und Wein in des Markgrafen Lager verkaufen fehen. 

Den Sonntag darauf, den 1 Januar 1553, erfuhr Vieille⸗ 
ville durch Deferteurs, daß der Kaifer die Belagerung von 
Mes aufgehoben. 

Dieillevilfe lebte jekt drei Monate ruhig auf feinem Gut 
Dureftal und erholte fih von den Muͤhſeligkeiten des Krieges. 
Unterdeflen hatte man ibm bei Hofe dag Gouvernemnent von 
Mes, wo der Herr von Gonnor gegenwärtig commandirte, zu⸗ 
gedacht; befonders verwendeten fih für ihn der Herzog von 
Guife und von Nevers als Augenzeugen feiner Thaten vor 
Mes. Allein der Connetable warf fih auch bier dazwiſchen 
und ftellte vor, daß man Herrn von Gonnor, der die Belage⸗ 
rung audgehalten habe, nicht abfeßen koͤnne, und es Vieille⸗ 
villen lieber fepn würde, wenn ibn der König zu feinem 
Lieutenant in Bretagne machte, wo er feine Familie und Gü- 
ter hatte, Deun der Herzog ei Eftampes, jebiger Gouver⸗ 





neur von Bretagne, ſey fehr Frakf, es würde fodann der Herr 
von Spye, fein Lieutenant, ihm Tolgen, und Vieilleville deſſen 
Stelle erhalten koͤnnen. 

Vieilleville wurde davon fuͤnfzehn Tage nach Oſtern 1553 
durch den Secretaͤr Malestroit heimlich benachrichtigt, um ſich 
auf eine Entſchließung gefaßt zu Pten. Das Schreiben des 
Königs vom 22 April 1555 Fam auͤuch wirklich an, und war fo 
abgefaßt, wie es der Sonnetable gewollt hatte. Vieilleville ant⸗ 
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wertete Dem König fehr ehrerbietig, wie ihn hauptfächlich vier 
Urſachen hinderten, diefe Gnade anzunehmen. Erſtlich ſey 
Eſtampes nichts weniger als gefaͤhrlich krank; es wuͤrde dieſes 
| Beide von einander entfernen, da fie jeßt in gutem Vernehmen 
ſtuͤnden; uͤberdem fey er ja felbft zwei Jahre älter alsder 
Ä Herzog von Eſtampes. Zmeitens babe er fehr viele Ver: 
| wandte und Freunde, bie ſich vielleicht auf ihre Werwandtfchaft 
ftüßen und fih gegen die Gefeße vergehen Tönnten, wo er 
| dann, ein Feind aller Parteilichfeiten, ftreng verfahren müßte, 
| und doch würde es ihm leid feyn, feine Bekannten ald Ver: 
brecher behandelt zu fehen. Drittens fey er noch gar nicht 
| in den Jahren, um fih in eine Provinz verfeßt zu fehen, wo 
| man ruhig leben koͤnne und nichts gu thun habe, als am fer 
| fpazieren zu gehen, und bie Ebbe und Fluth zu beobachten. 
@r habe erft zweiundvierzig Jahre, und hoffe noch im Stand 
zu fepn, St. Majeſtaͤt vor dem Feind zu dienen. Ed würde 
| ifm viertens zu hart vorfommen, unter dem Heren von 
Spe zu dienen, der ein Unterthan von ihm fey, unb mit bem 
er nicht ganz gut ſtehe. Cr wille, daß Se. Majeftät ihm dag 
Gouvernement von Meb zugedacht, und er fey verwundert, wie 
men ſich fo zwifhen den König und ihn werfen und Alles 
Ä vereiteln könne, was ihm diefer beftimmt habe. 

Als der König diefen Brief gelefen, wurde er aufgebracht, 
daß man ihm fo entgegenftünde, ließ ben Connetable rufen und 
| fagte ihm ſehr beftimmt, daß Wieilleville das Gouvernement 

von Mes haben folle, Gonnor folle fogleih aus Meß heraus, 
und Vieilleville dahin abgehen, welches denn auch geſchah. Cr 
brachte eine fehr ausgedehnte Vollmacht mit, wodurch er über 
ı Leben und Tod zu ſprechen hatte, und die Sommandanten von 
Toul und Verdun fo eingefchranft wurden, daß fie gleichfam 
nur Sapitäns von ihm waren. Er hatte den Sold der Gar: 
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niſon auf zwei Monate mitgebracht und lieh ihn austheilen, 


jedo fo, daß Mann vr Mann von dem Kriegscommillie 
verleſen wurbe, wie fie in den Liſten ſtanden. Souſt Hatten 
bie Capitaͤns die Lähmung für ihre Compagnien erhalten, und 

e Unterſchleife damit getrichen. Die Einwohner yon Me 
gewannen hierbei viel, Da fie fonft: ganz von ber Gnade bes 
Capitaͤns abhingen, wenn ein Soldat ihnen ſchuldig war. 
Nachdem nun Gonnor Alles, mas in den Arienalen war, über: 
geben hatte, verließ er Meß, und empfahl Vieillevillen befon- 
ders den Sergentmajor von ber Stadt, den Sapitän Nycollad, 
und den Prevot, Namens Baures; er lobte fie außerordentlich 
in ihrer Gegenwart, woraus Vieilleville fogleich ein Mißtrauen 
fchöpfte, Bas er aber keineswegs merken ließ. 

Er fand die Garniſon in großer Unordnung; ſie war ſtolz 
dadurch geworden, daß ſie gegen einen ſo maͤchtigen Kaiſer eine 
Belagerung ausgehalten, und es verging keine Woche, wo nicht 
fünf bis ſechs Schlaͤgereien vorfidden uͤber den Streit, wer ſich 
am tapferften gehalten hätte. Oft fielen fie unter den Officieren 
vor, die ben Ruhm ihrer Soldaten vertheidigten; oft brachen 
fi) die Soldaten fr ihre Officiere die Hälfe. Vieilleville war 
deßhalb in großer Berlegenheit; ee mußte fürchten, durch ſcharfe 
Befehle einen Auffiand zu erregen, der um fo gefährlicher war, 
ald der Graf von Mannefeld im Luremburgifhen, wo er com: 
mandirte, und befonders in Thionsille, vier Stunden von 
Mes, viele Truppen hatte. Weberdem waren die Einwohner 
ſelbſt voll Verzweiflung, denn nachdem der Kaifer hatte abziehen 
müffen, fahen fie wohl, daß ſie das franzöfifche Joch nicht wie⸗ 
ber abſchuͤtteln Könnten. Weberbieß waren fie auf eine unleid- 
liche Art durch ſtarke Cinguartierungen geplagt, denn es war 
ein Geiftlicher, noch Adeliger, noch eine Gerichtsperfon, bie 
davon befreit war. Auf der andern Seite hielt es Vieilleville 
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gegen feine Ehre und Würde, folche Ungezogenheiten fortgehen 

zu laſſen, und er beſchloß daher, was ed auch boſten möge, 
— Muth zu zeigen, und ſich Anſehen und Gehorſam zu 
verſchaffen. 

Er ließ daher ſchnell alle Hauptleute verſammeln und that 
ihnen ſeinen Vorſatz kund, wie er noch heute die Befehle und 
die Strafen fuͤr den Uebertretungsfall wuͤrde verleſen laſſen, 
yon denen Niemand, weß Standes er auch ſep, ſollte ausge⸗ 
nommen ſeyn. Sie, die ihn wohl kannten, wie feſt er bei 
einer Sache bliebe, wenn er ſie reiflich uͤberlegt hatte, boten 
ihm auf alle Art die Hand hierzu; doch ließen ſie bei dieſer 
Gelegenheit den Wunſch merken, daß er weniger ſtreng in 
Vertheilung der letzten Loͤhnung moͤchte geweſen ſeyn. Er ſtellte 
ihnen aber vor, daß es ſchaͤndlich waͤre, ſich vom Geiz beherrſchen 
zu laſſen, und dieſes Laſter ſich mit der Ehrliebe der Soldaten 
nicht vertruͤge. Ich bin feſt entſchloſſen, ſagte er, auch nicht im 
Geringſten davon abzugehen, was ich einrichten und befehlen 
werde, und lieber den Tod! Nachmittags wurden die Befehle 
mit großer Feierlichkeit verleſen, beſonders auf dem großen 
Markt, wo alle Cavallerie mit ihren Officieren aufmarſchirt 
war; er ſelbſt hielt dort auf ſeinem ſchoͤnen Pferd mitten unter 
ſeiner Leibwache von Deutſchen — ſehr ſchoͤne Leute, die ihm 
der Graf von Naſſau geſchickt hatte, mit ihren großen Helle⸗ 
barden und Streitaͤrten, in Gelb und Schwarz gekleidet, denn 
dieſes war ſeine Farbe, die ihm Frau von Vieilleville, als ſie 
noch Fraͤulein war, gegeben hatte, und die er immer beibehielt. 
Es machte dieſes einen ſolchen Eindruck, daß in zwei Monaten 
keine Schlaͤgerei entſtand, als zwiſchen zwei Soldaten uͤber das 
Spiel, wovon der eine den andern toͤdtete. Vieilleville noͤthigte 
den Hauptmann, unter deſſen Compagnie der noch lebende 
Soldat ſtand, dieſen, der ſich verborgen hatte, vor Gericht zu 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. 17 
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bringen, wo ſodann ber Kopf erſt dem Getoͤbteten, und Toben 
bem andern Soldaten abgefthlagen wurde. 

Kurz darauf meldete man um, dab einige Solbaten unten 
dem Vorwand, Wildpret zu ſchießen, Leute, die Lebensmoͤttel 
in die Stadt beächten, auf ber Straße anflelen und ihnen 
das Gelb abnäbmen. Gegen Mitternaiht fing man drei ders 
ſelben, die fogleich die Folter fo Hark belamen, daß fie ſieben 
ihrer Helfershelfer angaben. Er ließ biefe fogleich aus ihren 
Betten ausheben, und war felbft bei diefen Sefangennchmuns 
gen mit feinen Garden und Soldaten. Diefe zehn Straßens 
raͤuber wurden in fein Logis gebracht, hier vier beſtohle⸗ 
nen Kaufleuten vorgeftellt, und ihnen, da fie erkannt ware 
ben, fogleich der Proceß gemacht. Des Morgens um acht 
Uhr waren [hen brei Davon geräbert und bie Uebrigen gehan⸗ 
gen, fo daß ihre Eapitäng ihren Tod cher als ihre Gefangen: 
nehmung vernahmen. 

Es gab dieſes ein großes Schrecken in der Garniſen, bad 
fih dadurch noch vermehrte, als man fah, daB er gegen feine 
Hausdienerſchaft noch firenger war. Einer feiner Bebienten,“ 
der ihm fieben Fahre gedient Hatte, wurde gleich den andern 
Morgen gehentt, weil er in ber Nacht das Hans eines Mäbchene, 
dad er liebte, beftürmt hatte, umd einer feiner Köche, der ein 
Gaſthaus in Metz angelegt, wurbe durch breimaliged Ziehen 
mit Strieten fo gewippt, baß er Zeitlehbens ben Gebrauch feiner 
Glieder verlor, und nur, weil er gegen den Befehl gehandelt 
hatte, den Bauern ihre Waaren nicht unter den Thoren abs 
zutaufen, fondern fie vorher auf ben dazu beſtimmten Pak 
kommen au laffen. 

Während der Belagerung hatten mehrere Dfficiere, während 
daß fie die Maͤnner auf die Wälle ſchickkten, um daͤſelbſt zu 
arbeiten. mit ben Weibern und Toͤchtern gar übel gehau ſet, 
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wauche geraubt, den Vater ober Mann «ber umgebracht und 
vorgegeben, es fen Durch die Kanonen geichehen, »ſo daß jegt 
ne ſechsundzwanzig Weiber und Mädchen fehlten, welche die 
Officiexs und Soldaten verſteckt hielten. Der vorige Comman⸗ 
dant hoͤrte auf ‚die Klagen, welche deßhalb einliefen, nicht, 
theils weil er einen Aufruhr befuͤrchtete, wenn er es abſtellte, 
theils auch, weil er ſelbſt ein ſolches Mädchen gegen den 
Willen ihrer Mutter bei ſich hatte, die er Frau von Gonnor 
nennen ließ. Jetzt, da man ſah, wie gerecht und unparteiiſch 
Vieilleville in Allem verfuhr, beſchloſſen die Anverwandten, eine 
Bittſchrift einzureichen, und dieß geſchah eines Morgens ganz 
frühe, che noch ein Dfficder da geweſen war. Er machte ihnen 
Berwürfe, daß fie ein halbes Jahr hätten hingehen laflen, 
ohne ihm Nachricht daven zu geben. Sie antworteten, daß fie 
gefuͤrchtet haͤtten, eben fo, wie beim Heren von Gonnor, ab: 
gewiclen zu werden. „In der Chat,” verfeßte er, „ich kann 
‚cu nichts weniger als loben, Daß ihr mein Gewiſſen nad 
„dem meines Vorfahren gemeflen habt; jedoch ſollt ihr, noch 


‚Abe ich Schlafen gehe, Genugthuung erhalten: wenn ihe nur 


„wihk, wo man die Euren verſteckt halt.” Hierauf verficherte 
sine, Namens Baſtoigne, dem feine Frau, Schweiter und 
Schwägerin gernubt waren, daß er fie Haus! für Haus wife. 
„Bun gut,“ ſagte Vieilleville, ‚geht jetzt nach Haufe,” und 
„punkt neun ‚Uhr des’ Abends foht ihr eure Weiber haben; 
„ich wähle mit Fleiß eine ſolche Stunde, damit die Nacht 
ned war im October) eure nnd eurer Verwandtinnen Schande 
Merberge. Laßt euch indeffen nichts bis zur beftimmten Stunde 
„merken, fonft koͤnnte man fie entfernen.” 
Er machte darauf die nöthigen Anftalten, ftellte gegen Abend 
in den Hanptfiraßen Wachen aus, ließ einige Truppen ſich 
xarat halten, und nun nahm er felbjt mit einiger Mannſchau 
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die Hausſuchung yor, fo wie ſie ihm von den Supplicanten 
beftimmt worden war. Zuerſt ging er auf das Quartier des 
Hauptmanns Roiddes los, der die fhöne Fran eines Notarius, 
Namens Le Sog, bei fich hielt, ftößt die Thuͤren ein, und tritt 
ins Zimmer, eben ald fih der Capitaͤn mit feiner Dame zur 
Ruhe begeben will, Diefer wollte fih anfangs wehren; wie er 
aber den Gouverneur fah, fiel er ihm zu Füßen -und fragte, 
was er befehle, und was er begangen? Vieilleville antwortete: 
er fuche ein Hühnchen, das er feit acht Monaten füttere, Der 
Gapitän, welcher beſſer handeln, als reden Eonnte (es war ein 
tapfereer Mann), ſchwur bei Gott, daß er weder Huhn, noch 
Haha, noch Capaun in feinem Haufe habe, und Feine ſolchen 
Thiere ernähre. Alles fing an zu lachen, ſelbſt Vieilleville 
mäßigte feinen Ernft, und fagte ihm, ungefchidter Mann, 
die Frau des Le Coq will ich, und dieſes den Augenblid, ober 
morgen habt ihr bei meiner Ehre und Leben den Kopf: vor den 
Süßen. Ein dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unter: 
deffen das Weibchen zu einer Hintertbür hinaus in eine enge 
. Straße, bier aber wurde er von einem Hellebardierer angehal- 
ten, und ba er fih wehren wollte, übel zugerichtet. Inter: 
deffen hatte fich die Fran, ihre Unſchuld zu beweifen, zu ihrem 
Manne geflüchtet und Vieilleville ließ, als er biefes hörte, dem 
Sapitän Noiddes, den man fchon gefangen wegführte, um ihm 
bei anbrechendem Tag den Kopf herunterzufchlagen, wieder los. 
Als diefes die andern Dfficiere hörten, machten fie ihren 
Schönen die Thuͤren auf, und Alles lief vol Mädchen umd 
Weiber, die in Eile zu ihren Anverwandten flohen. Vieilleville 
fegte die Hausfuchung jedoch noch ſechs Stunden fort, bie er 
von allen Seiten Nachricht erhielt, daB ſich die Verlornen 
wieder eingefunden. 


In Mes waren fieben adelige Familien, die fich ausſchlie⸗ 
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ſend bad Recht ſeit undenklichen Selten anmaßten, aus ihrer 
Mitte den Oberbuͤrgermeiſter der Stadt zu waͤhlen, welches 
ein ſer Vdeutender Platz iſt. Sie waren von dieſem Vorrecht 
fo aufgeblafen, daß, wenn in dieſen Familien ein Kind ge⸗ 
heren wurde, man bei der Taufe wuͤnſchte, Daß es eines Ta⸗ 
ges Dberbirgermeifter von Mes oder weniaftend König von 
Frankreich werden möge. Vieilleville nahm fich vor, diefes Vor: 
veht abzufchaffen, und als bei einer neuen Wahl die fieben 
Samilien gu ihm kamen und baten, er möchte bei ihrer Wahl 
gegenwärttg fepn, antwortete er zum großen Verwunderung, 
daß es ihm fehiene, als follten fie vielmehr fragen, ob er eine 
ſolche Wahl genehmige, denn vom Könige folle diefer Poſten 
abhängen, und nicht von Privilegien der Kaifer, und er wolle 
De Worte: Bon Seiten Sr. kaif. Majeftät des heil. 
roͤmiſchen Reichs und der Faif. Kammer zu Speyer 
verloren machen , und Dagegen bie braven Worte: Bon Sei- 
ten der Ullerhriftlihften, der unübermwindliden 


Krone Frankreichsſund des fouweränen Parla . 


mentshofe von Paris, feßen. Er habe auch fchon einen: 
braven Bürger, Michel Praillon, zum Oberbürgernteifter er⸗ 
wählt, und fie Könnten fich bei diefer Einfeßung morgen im 
Gerichtshof einfinden. Der abgesende Oberhürgermeifter, ala 
er zumal hörte, daß Dieilleville zu dieſem Schritt Feinen Befehl 
vom König Babe, Tank in die Klee, und man mußte ihn halten 
md zu. Bette bringen, wo er auch nach zwei Tagen, ale ein 
wahrer Patriot und Eiferer der Aufrechthaltung der alten Sta⸗ 
tuten feiner Stadt, ſtarb. 

Vieilleville führte den neuen Buͤrgermeiſter feldft ein und 
beforgte die deßhalb nöthigen Feierlichkeiten. Sowohl diefe Ver: 
änderung als auch die KHerbeifhaffung der Weiber und Mädchen, 
nebft mehrern andern Beweifen feiner Gerechtigkeit, gewannen 


Km bie Herzen aller ECinwohner und machten fie geneigt, 
franzöfifche Untertbanen zu werden. Sie entbedten ihm fogar 
feldft, daß eine Klagſchrift am die Taiferliche Kammer im Wert 
fen, und bezeichneten Ihm den Ort, mo fie abgefaft mie. 
In diefem Quartier wurden auch des Nachts welche aufgeho⸗ 
ben, eben als fie noch an. diefer lagfchrift arbeiteten. Der 
Verfaſſer und der, fo die Depeſche überbringen ſollte, wurden 
fogleich fortgeſchafft, und man hoͤrte nie etwas von ihnen wie⸗ 
der; ſie wurden wahrſcheinlich erſaͤuft, die Andern aber, ſo 
Edelleute waren, kamen mit einem derben Verweis und einer 
Abbitte auf den Knieen davon. 

Aber nicht nur von innen polizirte er die Stadt Meg, 
auch von außen reinigte er die umliegende Gegend von ben 
Herumläufern und Näubern, die fie unfider mahten. Me 
Mochen mußten etliche hundert Mann von der Garnifon aus: 
reiten und in den Feldern herumftreifen. Er nedte bie kaiſer⸗ 
lichen Garnifonen von Thionville, Luremburg und andern Or⸗ 
sen fo ſehr, daß fie feit dem Mai 1552, wo er fein Gouver⸗ 
nement übernommen hatte, bis zum nächften Februar uͤber 
zwölfhundert Mann verloren, ba ihm nur in Allem Hundert 
and firbenzig getödtet wurden. Die Gefangenen wurden glei 
wieder um einen Monat ihres Soldes ranzionirt. Er trug 
aber auch befondere Sorafalt, daß immer die Tapferften zu 
biefen Expeditionen ausgeſchickt wurden, wählte fie felbft aus, 
nannte alle beim Namen, und war immer noch unter den 
Thoren, diefe Leute ihren Capitaͤns anzubefehlen. 

Um Vieillevillen die Spige zu bieten, bat der Graf Mann 
feld, fo in Luremburg commandirte, ſich von der Königin von 
Ungarn, Megentin ber Niederlande, Verſtaͤrkung aus, und 
mit felbiger wurde ihm ber Graf von Mesgue zugeſchickt. 
Klein Mannsfeld Fonnte nichts ausrichten, und legte aus Ver⸗ 








beuß fein Commando nieder, weiches ber Graf von Mesgue 
mit Srenben annahm, ob es ihm gleich übel befam. Vieille 
sie war befsubers durch feine Spione vortrefflich bedient; 
beuptfächlich lichen fih die von einem burgundiſchen Dorf, 
Namend Maranges, ſehr gut dazu brauchen. Es gab keine 
Hechzeit, Keinen Markt ober fonit eine Verfammlung auf. fünf 
zehn bis zwanzig Meilen in ber Runde in Feindes Land, wo 
Vieilleville nicht zwei bis dreihundert Pferde und eben fo viel 
Maun Fußvoll dahin abſchickte, um ihnen zum. Lanze zu 
Beten Schickte der Graf von Mesgue biefen Truppen nach, 
um ihnen den Ruͤckzug abzufehneiden, fo erfuhr er es fogleich, 
meh ließ ungefäumt ein auderes Corps aus Meb aufbreden, 
um jened zu unterfüßen und ben Weg frei zu machen, bei 
weichen Gelegenheit oft bie tapferfien Thaten vorfielen und 
Immer bie Keinde unterlagen. 

Er befam Nachricht, daß der Eardinal von Lenoncourt, 
Diſchof von Meg, Bieled gegen ihn fammle, um ſodann feine 
Beſchmerben nor bes Könige geheimes Conſeil zu bringen. 
Nun dann, ſagte er, damit feine Klagichrift voll werde, will 
ich ihen mehr Gelegenbeit geben, als er denkt. Er lieh darauf 
die Muͤnzmeiſter konmmen, bie des Cardinals Muͤnze ſchlugen 
(benn ber Biſchof von Metz hatte dieſes Recht), und hielt 
ihnen vor, wie ſie alles gute Geld verſchwinden ließen und 
ſchlechtes dafür ausprägten. Er befahl ihnen hiermit bei Haͤu⸗ 
ven und Köpfen, auf Feine. Art mehr Münge zu fhlagen, ließ 
auch durch dem Prevot alle ihre Stempel und Gerätbichaften 
gerichtlich zerfchlagen, indem es, wie er binzufeßte, nicht billig 
fep, daß ber König in feinem Neich einen ihm gleichen Unters 

habe 


Es war diefes eine ber nuͤtlichſten Unternehmungen Vieille⸗ 
ve, denn es gingen unglaublihe Betruͤgereien bei dieſer 
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Münzftätte vor; auch nahm es der König, als er ed erfuhr, 
ſehr wohl auf. Der Sardinal aber wollte ſich felbft umbringen, 
denn er war fehr heftig, ale er dieſe Veränderung erfuhr, 
und verband fi mit dem Herzog von VBaubemont, Gouverneur 
von Lothringen ‚ um Vieillevillen um fein Gouvernement zu 
bringen, in welchem Vorſatz fie auch der Cardinal von Lothrin⸗ 
gen, an den fie fich gewendet hatten, unterfiäste. 

Vieilleville bekam einen Courier vom Serretär Malestreit, 
der ihm bekannt machte, daß der Gouverneur des Dauphin, 
von Humieres, auf ben Tod läge, und der König gefonnen 
fep, ihm die Compagnie Gendarmes zu geben, die jener be: 
feffen, daß aber der Connetable Dagegen fey, und fogar den 
iungen Dauphin dahin gebracht habe, diefe Compagnie für dem 
Sohn feines Gouverneurs vom König zu erbitten, mit bem 
Zufaß (fo hatte es ihm der Connetable- gelehrt), daß dieſes 
feine erfte Bitte ſey, welches dem König fehr gefallen. Vieille⸗ 
yillen aber, babe der Connetable vorgefchlagen, follte man bie 
Sompagnie leichter Neiter geben, welche. Herr von. Gonnor ge: 
habt, und bie in Mes fchon liege, Vieilleville fertigte auf 
diefe Nachricht, ohne fih lange zu bedenken, feinen Serretär in 
aller Eile mit einem Brief. an den. König ab, worin er den- 
felben mit den nachdrüdlichiten Gründen aufforberte, feinen 
erſten Entichluß wegen der Compagnie durchzuſetzen und ſich 
von Niemand abwendig machen zu laflen. Der Secretär kam 
in St. Germain an, wie Humieres noch am Leben war, und 
der König nahm den Brief felbft am. Nachdem er felchen ge: 
lefen, antwortete ee: „Es ift nicht mehr als billig, er bat 
„bang genug gewartet; feine treuen Dienfte verbinden mich ba- 
„zu. Ich gebe fie ihm mit der Zuficherung, ed nicht zu wider: 
„eufen, wenn ber Andere ftirbt, was man auch darüber 
„beummen mag.” Wieilleville ließ ſich zugleich mündlich bie 


— — — 





Compagnie. leichter Reiter des Heren. von Sommer fuͤr feinen 
Schwiegerſohn Eſpinay ausbitten. „Sugeftanden,” fagte der 
König, „und das ſehr gern.” Auch wurden fogleich die Patente 
deßhalb ausgefertigt. 

Unterbeffen ließ Bieilleville bem Grafen von Mesgue keine 
Ruhe; feine Truppen gingen oft bis unter die Kanonen von 
Zuremburg, und forderten die Katferlichen heraus, fo baß der 
Graf fogar einen Waffenftillftand unter ihnen vorfchlug, worüber 
Bieilleville ſich ſehr anfhielt und zuruͤckſagen ließ, Daß fie beide 
verdienten caflirt zu werden, wenn fie ald Diener in befondere 
Capitulationen fih einließen; und daß er bei diefem MWorfchlag 
als ein Schuljunge und nicht ald Soldat fich gezeigt; er ſchicke 
ihn daher wieder auf die Univerfität non Löwen, wo er erft 
fett kurzem hergekommen. Der Graf war fo befchämt darüber, 
Daß er Vieillevillen bitten ließ, nie davon zu reden, und ihm 
den Brief, den er deßhalb gefchriehen, zuruͤckzuſenden, welches 
Vieilleville ihm gern zugeftand, mit ber Bedingung, ihm eine 
Ladung Seefiſche von Antwerpen dafuͤr zu ſchicken, bie dann 
auch ankamen, und. unter. großem. Lachen verzehrt wurden, 

Gegen das Ende Septembers 1554 wurde dem Präfidenten 
Marillac, der nach Paris reifen wollte, eine Escorte vom beften 
Theil der Cavallerie und vielen Schugen zu Fuß mitgegeben. 
Der Graf von Mesgue erhielt Nachricht davon, und befchloß, 
fih bier für die vielen ihm angethanen Inſulten zu rächen. 
Er bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, daß Vieilleville 
erſt Nachricht davon befam, als fie fehon aus Thionville aus⸗ 
marfhirten. Sogleich ließ er ben übrigen Theil feiner Reiterei 
auffigen und ſchickte zwei verfchiebene Corps unter des Heren 
son Eſpinav und von Dorvoulx Anführung ab. Beide waren 
jedoch nicht ftärker als hundert und zwanzig Mann, Drei: 
hundert leichte Tenppen mußten fogleich ein kleines Schloß, 


. 
Namens Donpchamp, wo ſchon fünfzehn Bid wanzig Solbaten 
und ein Capitaͤn La Plante lagen, befegen. Cr ſelbſt ließ alle 
Thore der Stadt ſchließen, nahm die Schluͤſſel zu ſich und ſetzte 
fi unter das Thor, um von einer Viertelſtunde zur andern 
Machricht von bes Feindes Unternehmungen zu erhalten. Er vers 
ſtaͤrkte bie Wachen, und einige Eapitänd nmehten auf den Mauern 
berumgeben, um Alles zu beobachten. Die andern Gapitänd, 
nebſt dem Herrn von Boiffe und von Eroze, waren babei mit 
dreihundert Buͤchſenſchuͤtzen und Feiner Garde. Um nem Uhr 
ließ ex ſich ſein Mittageſſen dahin bringen, und kurz darauf 
kam von beiden ausgeſchickten Corps die Nachricht an, daß fie 
die Feinde rerognoscirt und acht CEompagnien zu Fuß und acht 
bis neunhunbert Pferde Karl gefunden hätten, daß man einer 
ſolchen Macht nicht wiberſtehen könne, unb fie ih auf Domp⸗ 
amp zuruͤckziehen wollten. In brei Stunden könnten fie da 
fepn, und erbäten ſich Verhaltungsbefehle. 

Vieilleville nahm auf dieſes, das einem Ruͤckzug aͤhnlich 
ſah, einen ſchrecklichen Entſchluß. Er ließ ſechzig ſchwere Buͤchſen 
von ihren Geſtellen herunternehmen, und ladete fie den Stärke 
fen feiner Garde uf. Dem Capitaͤn Eroze befahl er, hundert 
Buͤchſenſchuͤtzen und zehn bis zwölf Tambours mit ih zu 
nehmen, und fih in einem verkedien Heinen Weiler bei 
Dompchamp ruhig zu verbelten, bie das Gefecht angegangen, 
Er felbe mit feinen vergoldeten Waffen fchwallte feine Ruͤſtung 
feft, und 309 aus der Stadt auf feinem Pferd Yooy; bie Stabt 
üserließ er dem Herrn von Boiſſe, von bem er mußte, daß er 
fie wohl bewachen würber wenn er bleiben fallte. So zog er in 
ſchnellem Marſch von feinen Bebenzig Musketieren, deren jeber 
nur fünf Schüffe hatte, dahin, feſt entſchloſſen, zu bleiben ober 
zu fiegen. 

Sobald er bei ben Uebrigen angekommen war, traf ex, als 





ein geſchickter Solbat, die nöthigen Anſtalten. Unter anbern 
ftellte er das Fußvolk zwifchen bie Pferde, welde Erfindung 
von ihm nachher oft benutzt worden. Jetzt vädte ber Feind 
auf fuͤnſhunbert Schritte gerade auf ihn an; er rädte im 
Schritt vorwärts und befahl, zuerft eine Salve zu geben, Damit 
ser Keind ihre Anzahl nicht bemerkte, Beide Eorps treffen 
nun aufeinander; die Feinde glauben ihn leicht über den Saufen 
zu werfen, denn ed waren ihrer Zehn gegen Einen. Die 
Mustetiers verlieven indeffen jeden Schuß. Vieilleville, an 
feiner Seite Efpinay umd Thevales , dringen em, und werfen 
Alles vor fich nieder. - Wuͤthend fällt Croze mit feinen Tam⸗ 
bours und Schlägen ans feinem Sinterhalt heraus ibnen in 
die Flanke. Der Chevalier Ra Rogue kommt von einer andern 
Seite und ſetzt ihnen fuͤrchterlich zu. Sie hatten ihr Fußvolk 
zuruͤckgelaſſen, weil fie den Feind fir unbetraͤchtlich hielten. 
Alle ihre Chefs waren getödtet, und jest von allen Seiten 
gebrängt, ſtuͤrzten fle auf ihre. Infanterie zuruͤck, die fie ſelbſt 
in Unordnung braten, da fie immer verfolgt wurden, und 
zwar von Ihrem eigenen Pferben, auf die fich Vieilleville's Sole 
Daten ſchnell ſchwungen und fo nacheilten. Mehr als fünfzehn: 
Bundert blieben auf dem Platz, die Äbrigen wurden gefangen. 
Feder Soldat hatte einen bis zwei Gefangene; felbit zwei Sol: 
Baten- Mädchen trieden ihrer dreie vor fih her, bie ihre Waffen 
weggeworfen hatten, und wovon zwei verwundet waren. Der 
Graf von Mesgue hatte ſich Durch die Wälber bis an bie Moſel 
geflüchtet, wo er mit noch zwei Andern in einem Fiſcherkahn 
nach Zhionville ſich rettete, Wieilleviiie hatte nur acht Tobte 
und zwölf Verwundete. Er zog wieder in Mes ein und gerade 
auf die Hauptlirche zu, um Gott für den Sieg zu danken, 
Der Donner der Kanonen ımb alle Gloden trugen dieſe Feier 


lichkeit nach Thionville, und fie konnten bort wohl vernehmen, 
wie fehr man fih in Meg freute. 

Durch einen fonderbaren Zufall geſchah es, daß gerabe an 
dem Tag, wo er fiegte, ber König ihm ben Orden ertheilte, 
Der Hfficier, den er fogleich mit den Fahnen an den König 
abgeſchickt hatte, traf den Eourier vom Hof auf dem Weg em. 
Der Herzog von Nevers follte ihm denfelben umhaͤngen; Vieille⸗ 
ville fchlug es aber in einem fehr Höflihen Schreiben an den 
Herzog von Nevers aus, den Drben ang einer andern als des 
Könige Hand anzunehmen, weil er dieſes Gelübde gethan, als 
Franz I felbft ihn zum Ritter gefchlagen. 

Der Sergentmaior des ganzen Landes Meſſin und der 
Prevot (General:Auditor), welche Herr von Gonnor Vieillevillen 
vorzüglich empfohlen hatte, waren in ihrem Dienft Männer 
ohne ihres Sleihen und dabei in Metz fehr angefehen. Allein 
fie erlaubten ſich mancherlei Beträgereien; fie ließen oft bie 
Gefangenen, die zum Zode verurtheilt wurden, heimlich gegen 
eine ftarfe Geldſumme entwiſchen, und gaben vor, fie hätten 
bie Kerl’ erfäufen laffen, da fie des Hängens nicht werth ge: 
weien. Man fing fol einen angeblich Erfäuften wieder, und 
ee wurde erkannt zu eben der Zeit, da jene beiden einen Ge: 
fangenen, der verurtheilt war, fchon feit zwei Monaten im 
Sefängnig herumfchleppten. Da es ihnen ernftlich befohlen 
ward, diefen Gefangenen binrichten zu laffen, fo wurde er in 
einem großen Mantel zum Richtplatz geführt, damit man nicht 
feben konnte, daß er die Hände nicht gebunden hätte; auch gab 
man ihn für einen Lutheraner aus, Damit er kein Erucifir 
tragen dürfe. Als der Kerl auf der Leiter fand, ſprang er 
fhnell herunter, ließ dem Henker den Mantel in der Hand 
und rettete ih, ohne daß man je etimas.von ihm hatte fehen 
koͤnnen. Es kam nun heraus, daß fie von einem Verwandten 


bes Verurtheilten taufend Thaler erhalten hatten, wenn fie ihn 
entwiſchen ließen. Vieilleville war über alles dieſes fehr auf: 
gebracht, ließ fogleich die Beiden in Verhaft nehmen und ihnen 
den Proceß mahen. Sie befamen die Tortur und geftanden 
Alles, In einem Kriegsgericht wurden fie zum Dode verbammt, 
der Sergentmajor im Gefaͤngniß erbroffelt und ber Prevot und 
fein Schreiber auf öffentlichem Plab gehängt. 

Es gab zwei Franciscanerflöfter in Meb, wovon in einem 
Dbfervantinermönde waren. Die Mönche waren meiſt alle 
aus einer Stadt der Niederlande, Namens Nyvelle. Der 
Dater Guardian befuchte dort oft feine Verwandten, und kam 
bei jeber Meife vor die Königin von Ungarn, die durch ihn 
Alles erfuhr, wie es in Metz ftand, auch viele Neuigkeiten aus 
Deutſchland und Frankreich; Kurz, es war ihr eigentlicher 
Spion. Aufden Antrag, der ihm zu einer Unternehmmig auf 
Metz gemacht wurde, ging er auch wirklich ein, er nahm etliche 
und fiebenzig tapfere Soldaten, Fleidete fie ald Franciscaner und 
fieß fie von: Zeit zu Seit paarweile nah Met ins Klofter 
gehen. Unterdeſſen war es verabredet, daß der Graf von 
Mesgue Berftärkung erhalten, und fich an dem Thor der 
Brüde Dffeay zum Sturmlaufen zeigen folte. Der Guardian 
wollte in mehr als hundert Häufern durch eine eigene Er⸗ 
findung Feuer einlegen laſſen; Jedermann würde hinzulaufen, 
diefes zu loͤſchen, und die Mönche follten fih dann auf den 
engen Wählen zeigen und den Soldaten heraufhelfen. Cinige 
taufend Soldaten von der Garnifon zu Meb würden fich ohne: 
dieß fogleich empören, wenn fie die Gelegenheit zu plündern 
abfäben, und Freiheit, Freiheit, nieder mit dem 
Vieillevillel fchreien. 

Es ging Alles recht aut für den Mönch; in einer Zeit von 
drei Wochen hatte ee die Soldaten im Klofter, Gebt befam 


aber Nieilleville von einem feiner seichidteflen Spione aus 
Luxemburg Nachricht, daß die Königin von Ungarn zwoͤlfhundert 
leihte Buͤchſenſchuͤtzen, ahthundert Pferde und eine große An⸗ 
zahl niederländifcher Cdellente dem Grafen von Mesgue zus 
fhide. Der Graf habe etwas vor, mau könne aber nicht ent- 
decken, auf was er ausgehe. Man habe zwar zwei Fraucis⸗ 
canermönde von mittlerem Alter mit dem Grafen ins Kabine 
gehen feben, babe aber nicht herausbringen künmen , wo fie her 
geweien, es habe nur.gebeißen,, fie feyen von Brüffel ber ges 
tommen. 

Vieilleville nahm fogleih einige Gapitäng zu ſich amd ging 
in dag Fransiscanerklofter, ließ den Ouandian rufen und fragte, 
wie viel er Mönche babe, ob fie alle au Haufe fepen, er wollte 
fie feben. Hier findet er Alles richtig. Er geht barauf zu 
den Dbfervantinern, und fragt nach bem Guardian, Es wird 
ihm geantwortet, ex fep nad Nuvelle zum Leichenbegäugniß 
feines Bruders gegangen. Vieilleville will die Anzahl der 
Mönde willen und fie ſehen. Drei oder viere fagen, fie feyen 
in die Stadt gegangen, Almsfen zu fammeln. Schon an ihrer 
Geſichtsfarbe merkte er, daß es nicht ganz richtig fey. Er ſtellte 
fogleich Hausfuhung an, und finder in dem eriten Zimmer 
zwei faliche Franciscanermoͤnche, welche ich für krank ausgaben, 
und ihre auf Soldatenart verfertigten Beinkleider im Bette 
verfteet hatten. Unter Androhung eines fichern Todes geſtehen 
fie fogleih, wo fie ber find, doc wüßten fie nicht, was mau 
‚mit ihnen vorhabe, und fie hofften Diefes zu erfahren, wenn 
der Guardian son Luremburg wirde zuruͤckgekommen fen. 
Vieilleville ließ fogleih das Kiofter ſchließen und fehte einen 
vertrauten Sapitän mit ſtarker Wache bin, dem er befiehlt, 
Alles herein, aber Nichts hinaus zu laffen. Kerner werden 
augenblicklich alle Thore der Stadt gefchloffen, außer dem ber 
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Beide Afray, welches nad Luxemburg führt, und wo”ber 
Capitän Salcebe Die Wache hatte. Hier besibt er fich ſelbſt 
hin, entläßt alle feine Garden und bleibt mit einem Edelmann, 
einem Pagen und einem Bebienten mit den Soldaten auf der 
Bade. 

Dem Eapitän Salcede ließ er fagen, er erwarte Jemand 
unter dem Thor, und follte er bie Naht auf der Wachtſtube 
zubringen, fo mühe er die Perſon hineingehen ſehen. Salcede 
foite fein Offen unter das Thor bringen laffen,, wie es wäre, 
und follte er nur Knoblauch und Ruͤben haben, er Tolle nur 
berbeietien. 

Salcede kam auch fogleich und brachte ein ganz artiges Mit: 
tageffen mit, das ihmen unter dem Thor gut ſchmeckte. Kam 
hatten fie abgegefien, ale bie Schildwache ſagen ließ, fie fehe zwei 
Franciscaner won weitem kommen. Vieilleville nimmt eine 
Hellebarde und ftellt fih, von zwei Soldaten begleitet, ſelbſt an 
den Schlagbaum. Die Mönche, die fi ſehr wundern, ihn bier 
wie einen gemeinen Soldaten Wache flehen zu fehen, fteigen 
ad. Er befiehlt ihnen aber, in das Quartier des Capitaͤns 
BSalcebe zu gehen; die zwei Soldaten mußten fie bahin bein: 
gen. ent läßt er Alles aus dieſem Quartier geben, und er 
mit Salcede und feinem Lieutenant Ryolas bleiben allein da. 
„Run, Here Heuchler,“ rebet er den Guardian an, „Ihr 
fommt von einer Sonferenz mit bem Grafen von Mesgue. 
Sogleich befennet Alles, was ihr mit einander verhandelt, oder 
Ihr werdet den Augenblid umgebracht. Bekennet Ihe «ber 
Die Wahrheit, fo ſchenke ich Euch das Leben, Teibft,'menn Ihr das 
meine Hättet nehmen wollen. In Euer Klofter Fönnt Ihr nun 
wicht mehr, es ift voll Soldaten, und Eure Mönche find ge 
fangen; zwei haben ſchon bekannt, daß fie verfleidete Soldaten 
Der Koͤnigin von Ungarn find. Der Guarblian wirft fie ihm 
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zu Füßen und gibt vor, daß diefe zwei feine Verwandten feyen 
und ihren Bruder wegen einer Erbſchaft umgebracht; er babe fie 
unter Sranciscanerfleider verftedt, um fie zu retten. Indem 
ließ aber der bei dem Klofter wachthabende Hauptmann melden, 
dab ſechs Franciscaner in das Klofter eingetreten, die unter 
der Kutte Soldatenfleider gehabt. est befahl er Die Tortur 
zu holen, damit der Guardian geftehe. Der Mönch, ber fah, 
daß Alles verrathen ſey, befonders wie ihm Mieilleville den 
Drief zeigte, fo er von feinem Spion in Luremburg erhalten, . 
fagte dann, daß man wohl fehe, wie Gott ihm beiftehe und die 
Stadt fiir ihn bewache, denn ohne diefe Nachricht wäre Metz 
noch heute für den König verloren gewefen und in die Hände 
des Kaiſers gefommen. Alle zu diefer Erpebition beftimmten 
Truppen feyen nur noch ſechs Stunden von Meg, in St. Jean, 
und fie follten um neun Uhr bier eintreffen. Kurz, er geftand 
den ganzen Plan. Vieilleville übergab ihn jeßt dem Gapitän 
Rpolas, ihn zu binden und mit keiner Seele reden zu laffen. 

Wie Vieilleville in allen unvorhergeſehenen Fällen fich ſchnell 
entfchloß, fo auch hier. Sogleich ruft er feine Compagnie zu 
fih, und befiehlt dem Herrn von Efpinay und von Lancque, eben 
diefes zu thun. Die Sapitäns St. Coulombe und St. Marie 
müffen fih mit dreifundert Buüchfenfhäsen einfinden. De 
neue Sergentmajor St. Chamans muß fogleih auf die Thore 
fünfzig Büfchel Reifer hinfchaffen, mit der Weifung, ſolche nicht 
eher noch fpäter ale zwifchen ſechs und fieben Uhr des Abends 
anſtecken zu laffen. Die ganze Stadt war in Alarm; Niemand 
wußte, was werden follte. 

Test, da Alles fertig war, fagte er: „Nun laßt uns fiil 
„und ſchnell marfchiren, und fo Gott will, folt ihr in weniger 
„als vier Stunden feltfame Dinge erleben.” Er hatte einen 
ſehr geſchickten Sapitän, die Soldaten zu führen; dieſen rief er 








zu. ſich und entdedte fi ihm und feinen Plan. Gr: follte ihn 
ie einen Sinterhalt legen, wo die Zeinde vorüber müßten. 
Ginge diefes nicht, fo wollte er fie fo angreifen, ob fie gleich 
nur Einer gegen Drei feyen. Der Capitaͤn führte ihn in einen 
großen Wald, an deffen Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte 
Vieilleville feine Leute von taufend zu taufend Schritten, fo 
daß der. Feind nicht zu füh kommen und denken follte, die 
gene Garniſon, fo bekanntlich fünftaufend zweihundert Infan- 
terie und tauſend Mann Eavallerie ſtark war, fey ihm auf dem 
Halle. Den. Weg. nad Thiowwille befahl ex frei zu laſſen, weil 
er. ben Flüchtlingen nicht nachfegen wollte, nach ber goldenen 
Bed: dem Feind muß man filberne Brüden bauen. 

Jetzt bekam er Nachricht, daß bie Feinde ſchnell anrüdten, 
in einer Stunde könuten fie da fepn. Man fehe in Mies bren- 
wen, die Feinde ſeyen ftärter, ald er glaube, ed ſey Alles voll. 
In emer Stunde Tam ſchon ihe Wortrab, fo aus ungefähr fech- 
Sig Manu befland, durch den Wald. Die Hellebardierer hatten 
fh auf den Bauch in das Didicht gelegt, die Schügen flanden 
weiter hinten, daß man bie brennenden Lunten nicht riechen 
follte; man hörte, wie fie fagten: „Treibt fie an, beim Teufel, 
„wir verweilen zu lang. In dem Walb gibt ed nichts als 
„Maulwuͤrfe. Beim Wetter, wie werden wie reich werben 
„md was fir einen Dienft werden wir dem Kaifer thun!“ 
Ein Anderer fagte: „Wir wollen ihn vecht befchämen, denn 
‚ „it breitaufend Mann nehmen wir, was er nicht mit hundert⸗ 
„taufend konnte.” Sept kam der ganze Troß und zog ind Holz 
binein, zuletzt der Graf von Mesgue mit einer auggefuchten Ca⸗ 
rallerie. Er trieb fie and allen Kräften zur Eile an, fo daß fie 
keine Ordunng hielten. Den ganzen Zug aber ſchloß dad 
adelige Corps: aus den Rieberlauden, welches achthundert 
Verde ſtark war. 
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Als auch dieſe in dem Wald waren, ſtuͤrzte Vieillevilles 
erſter Hinterhalt hervor — Frankreich! — Frankreich! 
— Vieilleville! — rufend. Die Edelleute rufen ihre Die⸗ 
ner, ihnen ihre Waffen zu geben; nun ruͤcken aber auch die 
.Buͤchſeunſchuͤtzen hervor, und jeder ſtreckt ſeinen Mann nieder; 
zugleich machen die Tambours einen ſchrecklichen Laͤrm. Die 
Feinde, welche ſchon vorne waren, wollten umkehren, um ihrem 
Hintertrab zu helfen; aber jetzt ſtuͤrzt auch bei ihnen der zweite 
Hinterhalt hervor, und es entſteht ein ſo erſchreckliches Getoͤſe, 
daß Alles ganz verwirrt wird. Der Graf von Mesgue ſchreit: 
beim Teufel, mir find verrathen! Gott, was ift das? und 
macht zugleih Miene, fih zu wehren. Yun bricht aher auch 
der dritte Hinterhalt hervor, und die feindliche Cavallerie flieht 
in das Dorf, in der Hoffnung, ſich dort zu feßen; aber bier 
finden fie Vieilleville’s viertes Corps, zu dem Fam noch bag 
fünfte, das fie in die Mitte bekam, und fo übel zurichtete, daß 
der Graf von Mesgue duch fein eigenes Fußvolk durchbrechen 
mußte, um fich zu retten, denn überall traf er auf Feinde, 
Sekt floh Alles, wo es nur hin konnte, und der Sieg war voll: 
kommen. 

Es wurden vierhundert und fuͤnfzig Gefangene gemacht, 
und eilfhundert und vierzig waren auf dem Platz geblieben. 
Vieilleville hatte nur fuͤnfzehn Mann verloren, und ſehr Wenige 
waren verwundet worden. 

Es fiel dieſes an einem Donnerſtag im October 1555 vor, 
und wurde durch die Klugheit und Thaͤtigkeit auf dieſe Art 
eine Verraͤtherei am naͤmlichen Tage entdeckt und beſtraft. 
Die Moͤnche in Metz wurden in engere Verwahrung gebracht, 
die dreißig verkleideten Soldaten aber ließ Vieilleville frei, weil 
es brave Kerle waͤren, die ihr Leben auf dieſe Art zum Dienſt 
ihres Herrn gewagt haͤtten. Doch befahl er, daß ſie zu drei 








mund drei mit ihren Moͤnchskleidern auf dem Arm und. weißen 
an Stäben durch die Stadt geführt und auf jedem Platz verlefen 
‚nwerden ſollte: diefes find die Mönde der Königin von Ungarn 
nf w. 
in Vieilleville ſchickte dem König einen Courier mit der Nach⸗ 
richt dieſes Siegs. Chen diefem war aufgetragen, ‚Urlaub fir 
ihn auf zwei Monate zu verlangen, indem er ſchon drei Jahre 
„in feinem Gouvernement des Gluͤcks beraubt fey, Seine Majeſtaͤt 
a zu fehen. Vieilleville hatte mehrere Urfachen, diefen Urlaub 
„zutverlangen. Einmal wollte er nicht gegenwärtig fepn, wenn 
„man den Guardian ‚hinrichtete, da er ihm fein Wort gegeben, 
ihm am Leben nichts zu thun; und doch hielt er es für unbillig, 
„einen folhen Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug 
ser auch den Plan einer in Meg zu erbauenden Citadelle im 
v Kopf herum, die aber fehr viele Unkoſten erforderte, da drei 
i Kicchen abgetragen, und der König zweihundert und fünfzig 
„ Häufer kaufen mußte, um die Einwohner dafelbft wegzubringen 
und Platz zu gewinnen. Nun fürchtete er, daß, wenn er biefen 
E plan nicht felbft vorlegte, der Sonnetable befonderd dagegen 
fepn würde, da ohnedem eine Armee, welche unter dem Herzog 
von Guife nach Italien marfchtren follte, um Neapel wieder zu 
f erobern, ungeheure Summen wegnahm, die man nirgends auf: 
! | zutreiben wußte. Endlih war er auch davon benachrichtigt, 
"daß der Gardinal von Lenoncourt, vom Garbinal von Lothringen 
unterſtuͤtzt, ihn in allen Geſellſchaften herunterſetze. 

Der Urlaub wurde bewilligt und fogleich der Herr von 2a 
Shapele:Biron nah Meb abgefchidt, dad Gouvernement unter- 
deſſen zu übernehmen, Nachdem nun Vieillevile dem neuen 

| Gouverneur Alles übergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, 
reiste er nach Hofe und nahm nur den Grafen von Sault, 
' dem er feine zweite Tochter, welche Hofdame bei der Königin 
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Als auch diefe in dem Wald waren, ſruͤrzte Vieillevillees 


erfter Hinterhalt hervor — Frankreich! — Frankreich! 


— Bieillevillel — rufend. Die Edelleute rufen ihre Dies 
ner, ihnen ihre Waffen zu geben; nun rüden aber auch die 
Buͤchſenſchuͤtzen hervor, und jeder ftreeft feinen Mann nieder; 
zugleich machen die Tambours einen ſchrecklichen Lärm. Die 
Zeinde, welche ſchon vorne waren, wollten umlchren, um ihrem 


Hinterteab zu helfen; aber jegt ftürgt auch bei ihnen der zweite 


Hinterhalt hervor, und ed entfteht ein fo erſchreckliches Getoͤſe, 
daß Alles ganz verwirrt wird. Der Graf von Mesgue fchrur: 








beim Zeufel, wir find verrathen! Gott, was ift das? und 


macht zugleich Miene, fich zu wehren. Neun bricht aher auch 


der dritte Hinterhalt hervor, und die feindlihe Cavallerie flieht 


in das Dorf, in der Hoffnung, fich dort zu fegen; aber bier | 


finden fie Vieilleville’3 viertes Corps, zu dem kam noch Das 
fünfte, das fie in die Mitte bekam, und fo übel zurichtete, Daß 
der Graf von Mesgue durch fein eigenes Fußvolk durchbrechen 
mußte, um fi zu retten, denn überall traf er auf Feinde. 
Sekt floh Alles, wo es nur hin Eonnte, und der Sieg war voll: 
fommen. 

Es wurden vierbundert und fünfzig Gefangene gemacht, 


und eilfhundert und vierzig waren auf dem Platz geblieben. 


Bieilleville hatte nur fünfzehn Mann verloren, und fehr Wenige 
waren verwundet worben. 

Es fiel diefes an einem Donnerftag im October 1555 vor, 
und wurde durch die Klugheit und Thaͤtigkeit auf diefe Art 
eine Verrätherei am nämlihen Tage entdedt und. beftraft. 
Die Mönche in Met wurden in engere Verwahrung gebracht, 
die dreißig verkleideten Soldaten aber ließ Vieilleville frei, weil 
es brave Kerle wären, die ihr Leben auf diefe Art zum Dienft 
ihres Herrn gewagt hatten, Doch befahl er, daß fie zu drei 
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me und drei mit ihren Moͤnchslleidern auf dem Arm und. weißen 
it Stäben durch die Stadt geführt und auf jedem Platz verlefen 
ad werden folltes dieſes find die Mönche der Königin von Ungarn 
ui. ſ. w. 
ie Vieilleville ſchickte dem König einen Courier mit der Nach: 
‚richt dieſes Siege. Chen diefem war aufgetragen, ‚Urlaub file 
It Ihn auf zwei Monate zu verlangen, indem er ſchon drei Yahre 
æ in ſeinem Gouvernement des Gluͤcks beraubt ſey, Seine Majeſtaͤt 
iu ſehen. Vieilleville hatte mehrere Urſachen, dieſen Urlaub 
„ zu werlangen. Einmal wollte er nicht gegenwaͤrtig ſeyn, wenn 
u man den Guardian hinrichtete, da er ihm ſein Wort gegeben, 
ihm am Leben nichts zu thun; und doch hielt er es für unbillig, 
4 einen ſolchen Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug 
ver auch den Plan einer in Meß zu erbauenden Gitabelle im 
„Kopf herum, die aber fehr viele Unkoften erforderte, da drei 
j Kirchen abgetragen, und der König zweihundert und fünfzig 
g Haͤuſer kaufen mußte, um die Einwohner daſelbſt wegzubringen 
„und Platz zu gewinnen. Nun fuͤrchtete er, daß, wenn er dieſen 
+ Plan nicht felbft vorlegte, der Connetable befonderd dagegen 
fepn wiirde, da ohnedem eine Armee, welde unter dem Herzog 
„von Guiſe nach Italien marfchiren follte, um Neapel wieder zu 
erobern, ungeheure Summen wegnahm, die man nirgends auf: 
uzutreiben wußte. Endlich war er auch davon benachrichtigt, 
daß der Cardinal von Lenoncourt, vom Cardinal von Lothringen 
unterſtuͤtzt, ihn in allen Geſellſchaften herunterſetze. 

Der Urlaub wurde bewilligt und ſogleich der Herr von La 
Shapelle:Biron nah Metz abgeſchickt, das Gouvernement unter⸗ 
deſſen zu uͤbernehmen. Nachdem nun Vieilleville dem neuen 

Gouverneur Alles uͤbergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, 
| reiste er nah Hofe und nahm nur den Grafen von Sault, 
| dem er feine zweite Tochter, welche Hofdame bei der Königin 


war, zugedacht hatte, mit: fi. Sobald er daſelbſt angelommen, 
entfernte fih ber Cardinal von. Lenoncourt in eine feiner 
Shteien bei Fontainebleau. Der König empfing ibn ſehr wohl; 
und der darauf folgende Tag wurde fogleich dazu beſtimmt, 
Km den Orden umzuhaͤngen, welches auch mit vieler Feier: 
lichkeit geſchah. Nur der Earbinal von Lothringen: ald Ordens⸗ 
Yanzler und der Connetable als Altefter Ritter fanden fich nicht 
habe ein. Diefer wollte fein gewoͤhnliches Kopfweh, jener die 
Kolit haben... Der König aber kannte wohl ihre Entſchuldi⸗ 
gungen und Springe, 

Der Cardinal von Lothringen hatte fih vorgenonnmen, 
Bieillenillen im vollen Rath wegen Beeinträchtigung des Bifchofs 
yon Metz in feinen Rechten anzugreifen, und er war fo fein, 
den König zu bitten, fih im Rath einzufinden, indem er einige 
wichtige Sachen vorzutragen. habe. Der König, dernicht wußte, 


was es mar, befahl fogleich,. die Raͤthe zu verfammeln, und: 


da Jeder feinen Rang eingenommen batte, fing ber Cardinal 
eine Rede an, bie, dem Eingang nah, außerordentlich lang 
dauern konnte. Er fing damit an, wie die Könige von Trank: 
zeih immer die Stüße ber Kirche geweſen, brachte allerhand 
Beifpiele aus der Gefchichte vor. und Fam endlich darauf, daß 
ein Pfeiler. der Kirche, und einer von denen, aus deſſen Holze 
man. Päpfte machte, große Klagen über die Eingriffe habe, die 
man in feine geiftlihen Rechte gethan habe. Vieilleville ſtand 


fogleich fehnell auf und bat ben: König, dem Gardinal Stik 


fhweigen aufzulegen und ihn reden zu laffen; er merfe wohl, 
bad von ihm die Rede ſey. Nun fing er an, fih zu wundern, 
daß der Cardinal fo hoch angefangen; er habe geglaubt, der 
heilige: Water. und der heilige Stuhl feyen in Gefahr vor den 
Tuͤrken, und man.wolle Se. Majeftät bewegen, wie die alten: 
Könige. eine Kreuzarmee abzuſchicken. Sp aber wäre nur bie 


be von dem Earbinal von Lenoncourt; er bebaure, daß Pie 
Reiſe Sr. Majefſtaͤt nad) Rom nicht ſtatt habe, und die Gelber 
zu einer großen Armee würden wohl im Koffer bleiben; welches 
ein Gelaͤchter im Rathe erwerkte. Nan ging er die Beſchwerden, 
welche der Sarbinal Haben konnte, felbft duch, und widerlegte 
fie Punkt vor Punkt zu feiner Rechtfertigung mit einer großen 
Beredſamkeit und Feinheit. : Er bat endlich, daß der Cardinal 
won Lenoncourt, um feine weitern Klagen vorzubringen, felbft 
erſcheinen und ſich micht hinter bie Größe und das Anfchen 
des Cardinals von Lothringen ſtecken möge; indem er hoffte, 
tn anf dieſe Art zu verhindern, daß er nicht zum Wort 


kommen folte. Der Koͤnig fragte darauf den Cardinal von 


Lothringen, ob er keinen andern Grund gehabt, ihn in den Rath 
zu fprengen,, als diefen. ? worauf der Cardinal antwortete, daß 
Se, Majeſtaͤt nur einen Theil gehört hätten. Vieilleville wi‘ 
ja auch nicht, verfehte der König, daß man ihm geradezu glaubt, 
und er verlangt, daß Lenoncourt felbft erfiheine. Cr befahl bar: 
anf, daB der Kanzler ihn auf morgen in den Math befcheiben 
foltte, Uebrigens aber gab der König die Erklärung von fich, 
dab er Alles billige, was Vieilleville in feinen Gouvernement 
gethan, und er fand gleichfam zornig von feinem Sitze auf. 
Der Eardinal von Lothringen legte bie Hanb auf den Magen, 
als wenn er Kolik hätte, ging fogleich ans dem Rath hinaus 
wid ließ ben Cardinal von Lenoncourt augenblidiich von dem be⸗ 
nachrichttgen, was vorgefallen, der dann Togleih auch weiter 
vom Hof wegreiste, To daß ihn die, welche ihn in den Rath 
auf morgen einladen follten, nicht antrafen. 

Kurz darauf legte Vieilleville dem König auch ſeinen Ylam 
wegen ber Gitadelle vor, und er wußte ihm die Sache fo wichtig 
vorzuſtellen, daß der König gleich darauf einging, ihm aber 
verbot, es nicht. im Eonfeil norzutvagen, wo gewiß der Cem 


netable und der Herzog von Guife Dagegen ſeyn muͤrden, bie 

Alles aufböten, drei Millionen zu ihrem projectieten italieniſchen 
Feldzug zu fchaffen. Er habe getreue Diener in Paris, von 
denen er hoffe, fogleich die zu diefer Eitabelle verlangte Summe 
zu erhalten, und er wolle fich gleich noch heute nach Paris 
begeben, da er ohnedem wuͤnſchte, daß man Sontalnebleau, wo er 
fhon acht Dionate wohne, durchaus reinigte. 

Vieilleville erhielt auch die Summe und kehrte damit ſogleich 
nah Metz zurüd, um bie nöthigen Anftalten zur Erbauung 
diefer Sitadelle zu treffen. Es war hohe Seit, daß er wieder 
zurudfam; denn es währte nicht lange, fo entdeckte er eine 


neue Verſchwoͤrung, welche zwei Soldaten, Comba und Baus 


bonnet, angegettelt hatten, da fie fahen, daß ber Herr von La 
Shapelle nicht fonderlich wachſam an ben Thoren war. Vieille⸗ 
ville Hatte ihre Brüder räbern laffen, weil fie ein öffentliches 
Mädchen des Nachts mißhandelt und ihr die Naſe abgefchnitten 
hatten. Das Mädchen hatte fo gefchrien, baß bie ganze Stabt 
in Allarm gekommen war, Vieilleville fich felbft zu Pferd gefebt 
und die Garnifon unter das Gewehr hatte treten lafien. Sie 
hatten fih an den Grafen von Mesgue gewendet, und bediente 
fi eined Tambours zu ihrem Hin: und Herträger, Namens 
Balafroͤ. Die Königin von Ungarn, bei ber Comba gewefen 
war, hatte ihnen zwölfhundert Thaler gegeben, wofür fie ein 
Gaſthaus errichteten, und oft mit Lebensmitteln nach Thionville 
mit Pafleport von La Chapelle, dem fie manchmal Präfente 
beachten, auf dem Fluſſe bin und herfuhren. Den Grafen 
von Mesgue hatten fie felbit zweimal verkleidet in bie Stadt 
gebracht, wo er Alles durchgeſehen hatte. Es war nun fonder: 
barer Zufall, daß Vieilleville den Capitaͤn dieſer Selbaten, 
Namens La Mothe:Gondrin, fragte, wie es kaͤme, baß biefe 
Soldaten, die einen gewiſſen ausgezeichneten Rang unter den 


„s 
Webrigen Hätten, ſich mit Gaſtirungen abgäben, welches unſchick⸗ 
lich fey. Der Eapitän antwortete, daß fie, feit ihre Bruͤber 
gerädert worden, Feine rechte Liebe zum Dienft hätten; fie 
weiten daher ihren Abſchied bald nehmen, aa wuͤnſchten fie 
vorher noch etwas zu erwerben. 

Wie Vieilleville hörte, daß fie Bruͤder der Geräderten feyen, 
fo fiel es ihm gleich ein, daß etwas darunter ſtecken koͤnne, und 
er ſchickte unverzüglich nach Eomba, dem er fagte, daß, weil 
er gut Spaniſch rebe, er dem König einen Dienft erweifen 
Tonne, er folle nur mit ihm kommen, Geld und Pferde fepen 
ſchen bereitet. Er führte Ihn hierauf in das Quartier des Ca⸗ 
yitand Beauhamp, wo er dem Sapitän fogleich befahl, den 
Comba zu binden, bis Eifen ankaͤmen, und dafuͤr zu forgen, daß 
Niemand etwas von biefer Gefangennehmung erfahre. Dem 
Eameraden Vaubonnet aber läßt er fagen, nicht auf Comba zu 
werten, inbem er ihn auf vier Tage verſchickt habe. 

Wie bie Entbedungen oft fonderbar gefchehen, fo auch hier. 
Der Bediente bes Eapitäng war ein Bruder des Tambours 
Balafre, und er hatte ihn oft mit dem Comba gefehen. Eben 
dieſer Bebiente ſah jede Durch bad Schlüffelloch ben Comba bin- 
ben, und läuft Hin, es feinem Bruder zu fagen. Diefer bittet 
fih bei Bieilleville eine geheime Audienz aus, wirft fich ihm zu 
Fuͤßen, entdeckt Alles und geficht, daß er fchon fieben Mal im 
Thionville mit Briefen von Comba an den Grafen von Mesgue 
geweien. Vieilleville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihm 
dem Tambour und verfpricht fein Gluͤck zu machen, wenn er 
if tren diente. Er nahm ihn. darauf zu dem Comba, dem 
er befiehlt, an den Grafen zu fchreiben, baß Alles gut sehe, 
und er durch den WBeg, ben ihm fein Vertranter anzeigen würde, 
ſeine Heerde zuſchicken follte, wo er ſodann Wunber erfahren 

Vieinexige dietirte ſelbſt den Brief, nachdem ihn ber 
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Velakes von dem unter Ionen :gewöhnhihen Stol benachriiftigt: 


hette. Der Cambour beftellt den Brief richtig. und bringt bie 
Antwort wit, daß vom Mittwoch auf den Donueufing (es mar 
Dienſtag) um Mitternacht bie Truppen da ſevn ſollten. 

Um fein Vorhaben noch beffer zu decken, lieh Vieillevile 
feine Sapitäns rufen, med ſagte ihnen, daß ber Herr. von Bau- 
dement, mit dem ey in Feindſchaft Ichte, vom Hof zuruͤck⸗ 
fomme, und Daß er ihm entgegengeben wolle, bach nicht ald 
Hofmann, fondern im Friegeriichen Ornat und die zum. Stzeit 
geruͤſtet. Ste ſollten daher Alles ſogleich in den Stand chen, 


und er solle morgen gegen finf Uhr mit tauſend Mann 


Schuͤtzen und feiner ganzen Cavallerie ihm zugegen gehen, ze 
hoffe, daß dieſes Zeichen der Auſſoͤhnung dem Koͤnig wohlge⸗ 
falle. Heimlich laͤßt er aber den Tambour kommen und geht 
mir ihm zu Beauchamp, wo Comba dem Grafen schreiben muß 
daB fich Alles über Erwartung gut aulaſſe, indem Vieilleviile 
mit feinen beiten Truppen weghehe, und er alſo fiber Tommsen 
Tomte. | 
Der Graf von Mesgne, fehr erfrent daruͤber, bedient ſich 
der naͤmlichen Lift und ſchreibt Vieillerillen, wie ber Graf 
Aignemont im Stan habe, dem Herrn von VBaundemont sent: 
gegen zu gehen, und er baher, da fie fein Gebiet betruͤten, ihn 
davon benachrichtigen wolle, indem fie nicht im Sinn Hätten, 
die geringfte Seindfeligkeit auszuuͤben, Da ohnedem jetzt Waſſen⸗ 
ſtillſtand zwifchen ihren Herren ſey. Diefen Brief ſchickte er 
Dusch einen Eourier ab. Dem Tambour aber gab er einige 
Zeilen mit, worin er den Cemba benachrichtigt, Daß er nur 
noch einen Tag länger warten folle, indem der Graf. von 
Mannsfeld bei der Partie ſeyn weile und. auch noch Truppen 
mitbringe, Auf diefes ließ Vieilleville feine Capitaͤns wwiffen, 
daß Herz von Baudemont einen Tag ſpuͤter nach Metz kommen 


— 


mirbe, und fie alſo erſt Doennerſtags um vier Uhr abgeben 
wirden. 


Vieilleville hoffte gewiß, fie wieder in Die Galle zu belom⸗ 
men ; -allein das Moject mißlang, denn der Sapitän Beauchamp 
liesß Sich durch die Häglichen Bitten des Comha bewegen, ihm 
Mittwochs um die Mittageſſenszeit feine Eiſen auf kurze Zeit. 
herunter zu nehmen. Er gebt davanf in den ‚Keller, um Wein 
un Holen, denn er traute fonft Niemanden, und Comba muß 
ihm leuchten. Wie er «ber ſich buͤckt, um den Wein abzulaſ⸗ 
fen, gibt ibn Somba einen Stoß, daß er zur Erde fällt, ſpringt 
die Treppe hinauf, laßt die Thür fallen, fchließt fie zu, und geht 
anf die Alte los, bei der er in Beauchamps Quartier ver: 
bergen war; Diefe fchlägt er fo lange, bis fie ihm die Schluͤſſel 
der Thuͤr gibt, und fo vettet er fi, Beauchamp ſchreit "ine 
beiien wie raſend, bie man ihm aufmacht, wobei er beinahe 
Hand an ſich legte, als er die Thuͤren eröffnet findet. Er ent: 
ſchließt ſich jedoch, zu Vieilleville zu gehen, der zwar ſchon ges 
geſſen, aber noch an der Tafel mit ſeinen Capitaͤns ſaß und 
von der bevorfichenden Reiſe ſprach. Beauchamp ruft ihm 
gleich entgegen, daß Somba fich geftächtet habe und er um Ver: 
gebung bitte, Vieilleville wirft fogleich feinen Dokh nad ihm, 
freiugt auf ihn zu und wid ihn umbringen. Beauchamp aber 
füeht, und bie andern Gapitäns ſtellen fich bittend vor ihn. 
Sogleich wurden alle Thore gefihloffen. Vaubonnet mit dreißig 
bereiugefounmenen verkleideten Soldaten follte gefangen genom⸗ 
men werden; fie hatten aber ſchon Mind erhalten, und ed ret⸗ 
teten ſich mehrere, doch wurde der. größte Theil auf der Flucht 
nieedergemacht; einige warfen fich uͤber die Mauern in den Fluf. 


VBeeilleville ließ ſogleich nach Comba und Beauchamp in der 


ganzen Stadt in jedem Haus nachfuchen, und Erſtern fand mau 
bei einer. Maͤſcherin verborgen. Er lieh dem Näbelsführer ſo⸗ 


ee 


gleich den Proceß machen. Comba und Vaubonnet wurden 
von vier Pferden zerriffen und die gefangenen verfleideten Sel- 
daten theils geräbert, theils gehenkt. Der Graf von Mesgue 
befam frühzeitig genug Nachricht davon, und fing nım an zu 
glauben, Vieilleville babe einen Bund mit bem Teufel, da er 
auch die allergeheimften Anfchläge erführe. 

Diefer vereitelte Anfchlag war Vieillevilfen fo zu Herzen ge: 
gangen, daß er in eine tödtliche Krankheit fiel, wo man drei 
Monate lang an feinem Aufkommen zweifelte. Der König ſchickte 
einen feiner Kammerjunker nah Me, um zu fehen, wie es 
mit Vieillevillen fände, fchrieb felbft an ihn, und verficherte 
feinem Schwiegerfohn Efoinap die Gonverneurftelle von Meb. 
Diefe außerordentliche Gnade hatte einen folhen Einfluß auf 
ihn, daß fie ihn wieder ing Leben rief; auch beflerte es ih mit 
ihm von biefem Tag an; er ſchickte einen Haufen Aerzte fort, 
welche ihm von verfchledenen Prinzen waren zugefchidt werben, 
und erholte fich ganz, obgleich fehr langſam, wieder. Cr ging, 
fobald er das Reiſen vertragen konnte, mit feiner Familie nach 
Dureftal, wo er ſich acht Monate aufbielt und feine Geſundheit 
wieder herſtellte. 

Sobald Vieilleville ſich auf ſeinem Gut Dureſtal ganz erholt 
hatte, begab er ſich gegen Ende des Jahres 1557 nach Paris 
zum König, mo er diejenigen Anſtalten verabredete, die in ſei⸗ 
nem Gouvernement von Mes nöthig waren; befonders fuchte er 
die Sarnifon bafelbft zu beruhigen, der man vier Monate Solb 
ſchuldig und die deßhalb zum Aufruhr ſehr geneigt war. : Diefe 
ausbleibende Zahlung fette den unterbeffen in Meh comman- 
direnden Herrn von Senneeterre in große Verlegenbeit, denn 
man hatte aus dieſer Stabt zwölf Eompagnien regulärer Trup⸗ 
ven gezogen, um fie zu einer Erpebition nach Neapel zu brau: 
hen, und hatte dafuͤr fo viel von ber Miliz von Champagne 


md Plcarbie, die undisciplinirteften Truppen von ber Welt, 
hineingelegt; ohne einige alte Dfficiere und ohne Die Gendarmes 
würde Herr von Sennecterre nicht mit ihnen fertig geworden 
feon. Vieilleville ſchrieb indeſſen an den Grofprofofen von 
Metz, unfehlbar genaue Unterfuchungen über dieſes tumultua⸗ 


riſche Betragen anzuftelen, und auch dabei die Gapitänd, bie 


dergleichen begünftigt,, nicht zu verfhonen, denn er wolle das 
Spruͤchwort: „Erſt muß man den Hund und dann den Löwen 
fhlagen,” umkehren, und er habe fich gefehworen, die Löwen 
recht zu ftriegeln, damit die Hunde zittern und vor Furcht ums 
fommen möchten. 

Vieilleville kam ganz ueber eines Morgens mit fieben- 
gig Pferden vor den Thoren von Meß an, welches bie Schul: 
digen in großen Schredten feßte. Der Großprofos fand fich Yo: 
gleich mit feinem Unterfuhungsgefchäft ein, und Kurz darauf, 
nachdem auf verfchiedenen Plaͤtzen ſtarke Detafchements ausgeſtellt 
Waren, wurden drei Gapttäng, die befchuldigt wurden, daß fie ſich 
an der Perion des Heren von Sennecterre vergriffen und auf 
feine Wache gefchoffen, vor ihn gebracht. Hier mußten fie auf 
den Knieen Abbitte thun; der Scharfrichter war nicht weit ent: 
fernt, der ihnen ſodann, nachdem fie in einen Keller geführt 
worden, bie Köpfe abſchlug. Diefe Köpfe wurden an die drei 
Hauptpläße zum großen Schreden ber Miliztruppen , die unter 
dem Namen Legionnaires Pienten, aufgeſteckt. Sobald biefe 
ſich auch nur zeigten oder zufammentraten, um vieleicht Vor⸗ 
ſtelungen zu thun, wurden fie fogleich zurüdgeftoßen, ja oft 
mit Kugeln abgewiefen. Hundert von diefen Soldaten hatten 
fh doch mit den Waffen auf einem Platz verfammelt. Vieille⸗ 
ville erfuhr es und ſchickte fogleich den Sergent: Major St. 


Chamans dahin ab mit einer zahlreichen Bedeckung, um fie zu 


fragen, was fie da zu thun hätten. Sie waren fo unflug zu 


antworten, daß fie ihre Sameraden bier erwarteten, am Rechen 
ſchaft über ihre Gapitäng zu haben, Kaum hatten fie dieß ‚ges 
fagt, fo ließ St. Chamans eine ſolche Salve geben, daß viergis 
bis fünfzig fogleich auf dem Plage blieben und die Andern 
davon liefen, Die jedoch alle arretirt unb ‚hingerichtet wurde 
Die drei. Lieutenante der enthaupteten Capitaͤns fuͤrchteten, 
"ed möge auch an fie die Reihe Iommen, ließen alfo Vieilleville 
um ihren Abichieb bitten, denn fie konnten ohne dieſen nicht 
aus den Thoren kommen, da fie fehr gut beſetzt waren. Er 
unterzeichnete ihn aber nicht, fonbern ließ ihnen nur muͤndlich 
fagen : fie könnten gehen, wohin fie wollten; dergleichen Auf 
ruͤhrer brauchte weder der König uch er. Sie madten fi 
fogleich auf und zogen zum Thor hinaus, hatten aber auch 
bef hundert Soldaten von ihrer Compagnie überredet, mitzu⸗ 
gehen. Vieilleville erfuhr diefes und ſchickte fogleih ein Some 
mando nach und ließ fie alle niedermachen. Kaum durfte eier 
von ben Legionnaires fich regen, ſo wurde er bei dem Kopf ges 
nommen, und zivar waren ihre Hauswirthe die Erſten, welde 
die Schuldigen verriethen. Sie wurden dadurch fo in Angſt 
gebracht, daß fie nicht mußten, was fie thun follten, bis man 
ihnen endlich vieth, fich an den Schwiegerſohn von Vieilleville, 
Herrn von Eſpinay, Ju wenden, um ihre Verzeihung zu er⸗ 
balten, welches auch geſchah, und Wieillerille ließ fie alle vor 
fi) kommen, wo er ihnen noch eine große -Strafprebigt hielt und 
fie ſodann aufitehen hieß, denn fie Ingen alle vor ihm auf Deu 
Knieen. Diefe Ansföhnung erregte eine große Freude, und 
das mit Recht, deun Vieilleville hatte ſchon die Idee, «ld er 
erfuhr, daß die Legtommatres unter dem Hera von Sennecterre 
zehn Tage lang nicht auf die Wache gezogen und alſo die 
Stadt unbewacht gelaffen, alle vor bie Thore hinausrufen, fe 
da umzingeln und. zufammenſchießen zu laſſen. Vieilleville 





wu —- —— nn 


alnubte aber doch noch immer vorfichtig fepn zu muͤſſen, und 
machte drei Monate lang die Runden in der Stadt immer 
ſelbſt, und das oft viermal die Woche. Einmal trifft er einen 
Legionnaire fchlafend unter dem Gewehr an, den er fogleich mit 
den Worten niederſtieß: er thue ihm nichts zu leid, denn er 
ließe ihn da, wie er ihn gefunden, und er folle wenigfteng zum 
Exempel dienen, wenn: er nicht zur Wache dienen wolle, 

Vieilleville, nachdem er Alles in Ordnung gebracht hatte, 
nahm fi num vor, den Dentfchen Thionville abzunehmen, und 
Heß fich deßhalb in größter Eil' und fehr geheim einen gewiſſen 
Hans Klauer von Trier fommen, dem er einmal das Leben 
gefchentt, und: den er als einen tüchtigen Kerl hatte Fennen 
lernen. Diefen befchenfte ex fogleich und fuchte ihn zu feinen 
Projecten geſchickt zu machen. Er verſprach ihm noch uͤberdieß 
eine Compagnie deutſcher Reiter in des Könige Sold zu ver: 
fhaffen, wenn er nad Thionville ginge, den ganzen Suftand 
des Drts und die Stärke ber Beſatzung bis auf das Maf 
ber Gräben erforfchte und ihm in acht Tagen Nachricht gäbe. 
Nur folle er Morgens vor Tag aus einem, dem Weg nad 
Thionville entgegengefekten Thore gehen, an bem er fih felbft 
befinden wolle, um ibm zu fagen, was ihm allenfalld noch ein- 
gefallen wäre. 

Hans Klauer brachte ihm auch in acht Tagen einen fo 
umftänblihen Bericht von Thionville, daß Vieilleville über ſei⸗ 
nen Fleiß und: Sefchidlichkeit ganz erftaunt war, und ihm fo: 
gleich eine Summe zuftellte, mit der er nah Trier zurüdgeben 
und eine Compagnie Meiter aufrichten follte; doch ſollte fie 
Wurcchgäugig nur aus gebernen Deutfchen befteben. Dielen Bes 
richt über Thionville ließ Vieilleville durch feinen Secretaͤr 
Earloir ſehr ſtudiren und gleichſam auswendig lernen, und ſchickte 
ihn zum Koͤnig, damit er, wenn er vom Feinde wuͤrde aufge⸗ 


fangen werben, befto leichter burchläme. Diefer traf ben König 
in Amiens, und berichtete ihm, daß Vieillenille in ficben Tagen 
Thionville wegzunehmen fih anheiſchig mache, und da er wiſſe, 
daß alle Truppen nach Italien gefchickt ſeyen, fo wolle er ſechs 
Regimenter Lanzknechte und fieben Compagnien Reiter in 
Deutfchland werben laffen; auch habe er dazu durch feinen 
Credit hunderttaufend Livres irgendwo gefunden. Der König 
gerichmigte Alles fogleih, lobte Vieilleville fehr darüber, daß 
er immer wachſam und in feinem Dienfte gefchäftig fey, wies 
ihm die Einnahme der ganzen Provinz Champagne zu diefer Erpe: 
dition an, und ernannte ihn zum Generallieutenant der Armee 
in Champagne, Lothringen, dem Lande Meffin und Luremburg. 
Die Werbung in Deutfchland ging fo gut von Stetten, daß in 
Furzem die verlangten Negimenter marfchiren konnten. 

Sobald Vieilleville diefes erfuhr, z0g er mit feiner Befagung 
aus Mes gegen Thionville, Tieß die Truppen, welche zu Toul 
und Verdun in Beſatzung lagen, zu ihm ftoßen, und eröffnete, 
zu nicht geringem Erftaunen des Grafen von Sarebbe, der in 
Thionville commandirte, die Belagerung diefer Stadt. Gegen 
Luxemburg ſchickte er ſechs Sompagnien zu Fuß, um von Thion⸗ 
ville aus mit dem Grafen von Mesgue die Communication zu 
verhindern. Test kam auch feine Artillerie an, die er in feinem 
Arfenal zu Meß hatte zurichten laffen; fie beftand aus zwölf 
Kanonen von ftarfem Kaliber, aus zehn Feldfchlangen von adt- 
zehn Fuß lang und aus andern leichten Stüden. Kurz dar: 
auf trafen auch die fremden Truppen ein, und alled dieſes zu: 
fammen machte eine gar artige Feine Armee aus, denn es 
waren nur allein ſechs junge deutfche Prinzen aus den Häufern 
Lüneburg, Simmern, Würtemburg u. a. dabei, die fi unter 
einem fo großen Meifter in den Waffen verfuhen wollten. Die 
ganze Armee mochte ungefähr aus zwölftaufend Dann beſtehen. 
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Unterdeffen war der Hering von Guiſe aus Italien zuruͤck⸗ 
gelommen, und, Da der Connetable bei St. Quentin gefangen 
war, zum: Generallieutenant von ganz Franfreich ernannt wor: 
den, Diefer befam Nachricht von der Armee des Vieilleville, 
und ſchickte fogleich einen Courier an ihn ab, der eben ankam, 
als die Artillerie anfangen follte, gegen die Stadt zu fpielen. 
Vieilleville bekam ein Schreiben des Inhalts; daß er warten 
möchte, indem der Herzog dabei ſeyn und die Entreprife führen 
wollte, wie es ihm als Generallieutenant von Frankreich zu: 
käme. 

Vieillevillen war dieſe Dazwiſchenkunft böchft unangenehm; 
er ließ fih aber jedoch nichts merken, und fagte dem Eourier, 
dab der Herzog von Guiſe willlommen feyn und man ihm wie 
dem Könige gehorchen würde, Es wäre aber dem Unternehmen 
auf Thionville nichts fo nachtheilig ald der Verzug, und er fehe 
wohl voraus, daß die Verzögerung der Ankunft des Herzogs ben 
Dienft des Königs bei diefer Sache nichts weniger als beför- 
dern würde. Der Eourier verficherte ihn, daß er in zehn Ta⸗ 
gen bier fepn würde: „Was,“ fagte Vieilleville, „wenn er quir 
„die Hände nicht gebunden hätte durch feinen Titel als General: 
„lieutenant von ganz Frankreich, fo ftehe ich mit meinem Kopf 
„dafür, ich wäre in zwei Stunden in Thionville und vielleicht 
‚in Luxemburg gewefen. Jetzt wird er vielleicht in drei Wochen 
„nicht ankommen, und der Graf von Mesgue hat gute Zeit fich 
„in Luxemburg feſtzuſetzen.“ 

Der Herzog von Guiſe kam auch wirklich erſt in zwanzig 
Tagen an. Voraus ſchickte er den Großmeiſter der Artillerie 
nach Metz, um Alles anzuſehen. Dieſer fand eine ſolche Ord⸗ 
nung und fo hinreichende Maßregeln bei dieſer Unternehmung, 
daß er öffentlich behauptete, der Herzog von Guife hätte wohl 
wegbleiben koͤnnen, und es miffe einen Mann von Ehre fehr 


verdrießen, wenn die Prinzen ihnen: Teiln Sid goͤnnten und 
da, wo Ehre einzuernten ſey, gleich kaͤmen, und ihnen die Frucht 
ihrer Mühe und Arbeit wegnaͤhmen. Dee Herzog hat gut 
hinunterſchlucken, rief er endlich ganz entrüflet aus, denn er 
findet Alles vorgelaut. Als der Herzog die ganze Artillerie 
muſterte, riefen Dfficiere zum großen Gelächter: „Nur fort, 
vor Thionville, wo wir Alle ſterben wollen; es ift ſchon lange, 
daß wir Sie erwarten.” 

Run follte Kriegsrath gehalten werben, wo ber Drt am 
beften anzugreifen ſey. Vieilleville fagte, daß er nicht fo Lange 
gewartet, um biefes zu erfahren, und er zeigte ein kleines 
Thuͤrmchen, wo er auf fein Leben verfiherte, daß dieſes ber 
fhwächlte Ort der Stadt ſey. Allein der Marſchall von Strozzy 
antwortete, daß man vorher die Meinung der andern Befehls⸗ 
haber hoͤren muͤſſe. Sie verſammelten ſich daher aufs neue in 
der Wohnung des Herzogs. Als ſie dahin gingen, nahm der 
Herr von La Marc Vieillevillen bei Seite und ſagte ihm, daß 
er in dem Kriegsrath nicht auf ſeiner Meinung beſtehen ſolle, 
dem der Herzog und Strozzy hätten ſchon beſchloſſen, Thion⸗ 
ville an einem andern Ort anzugreifen, damit er die Ehre 
nicht haben follte; auch ſey der Herzog fehr aufgebracht, daß 
Vieilleville den Titel eines Generallieutenants über diefe 
Armee ausgewirkt babe, denn er behauptete, es koͤnne nur 
einen einzigen geben, und dieſer fey er felbft. 

Sn dem Kriegsrath ftellte Strozzy num vor, daß die Stadt 
von der Seite des Fluſſes und nicht bei dem Heinen Thurm 
muͤſſe angegriffen werben, welcher Meinung auch alle Anweſen⸗ 
den beipflichteten, ba fie Strozzy als einen vortrefflichen und 
erfahrenen Feldherrn anfahen. Der Herzog fragte jedoch auch 
Vieillevillen darum, bes dann antwortete: wenn er das Gegen⸗ 
theil behauptete, muͤſſe er das hanze Eonfeil widerlegen, under 
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wolle fich nur dabei beruhigen, damit er in dem Dieuft bes 
AMnigs keinen Aufenthalt verurfache. | 

Nun wurden bie Kanonen aufgepflanzt und fo gut bedient, 
daß in Eurzer Zeit über dem Fluß die feindliche Artillerie zer 
ſchmettert wurde und eine anſehnliche Breſche entſtand; jetzt 
triumphirte ſchon bee Herzog und Strozzuv, und ed wurde mit 
Rerachtung von dem Plan Vieilleville's gefprochen. Cin Haupt: 
finem wurde angeftellt, die Soldaten mußten durch ben Fluß 
weten; allein fie wurden bald abgewieſen und konnten nicht 


. einmal bandgemein werden; benn es fanden ſich Schwierig 


Feiten mancher Art, die man nicht voraudgefehen hatte. Der 
Herzog und Strozzy waren fehr verlegen darüber; um aber 
doc ihren Plan auszuführen, ließen fie mit unendlicher Mühe 


die Ranonen über den Fluß bringen, und es gelang ihnen, fie 


bei der Brefche aufzuführen. Jetzt aber entdedten fie, woran 
ber Marſchall nicht gedacht hatte, einen breiten Graben von 
vierzig Fuß Tiefe; diefen beim Sturmlaufen hinunter und 
wieder heraufzufommen, war unmöglich, und fo geſchah es fehr 
wunderbar, daß unfere Kanonen auf den Mauern ſtanden pnd 
wir doch nicht in die Stadt konnten. 

Den ſechzehnten Tag der Belagerung befahl Strozzvy, dus 
Die Feldfchlangen über den Fluß zu bringen und die Stadt zu⸗ 
ſammen zu ſchießen. Er wagte ſich ſelbſt ſo weit, daß er eine 
Musketenkugel in den Leib bekam, woran er nach einer halben 
Stunde ſtarb. Der Herzog ſtand neben ihm, dieſem ſagte er: 
„Beim Henker, mein Herr, der Koͤnig verliert heute einen 
„treuen Diener und Eure Gnaden auch.“ Der Herzog erinnerte 
ihn an fein Heil zu denken, und nannte ihm den Namen Je— 
ſus: „Was für einen Jeſus führt Ihre mir bier an? Ich weiß 
„nichts von Bott — mein Feuggeilt ans“ — und als ber Prinz 
feine Ermahnungen verdoppelte ind ihm fagte, daß er bald vor 
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ließen. Jedermann hatte Bedauern mit ihnen: nur Der Her⸗ 
zug von Guiſe blieb hart dabei. In Thionville wurden nun 
franzoͤſiſche Unterthanen geſetzt, an welche die Hänfer verkauft 
wurben; had daraus gelöste Geld ftellte Vieilleville theils dem 
taniglichen Schagmeifter zu, theils belohnte ex damit feine Sol: 
baten, die ihm bei der Belagerung gute Dienfte geleiftet hat⸗ 
sen. Er felbft behielt nichts davon, ob er gleich größte 
Recht daran hatte. 

Er vermuthete immer, der König ı von Spanien we vor 
Thionville kommen, und war feit entfchlofen, diefe Stadt zu 
behaupten, inben er es fich zur Ehre rechnete, gegen einen fo 
mächtigen Monarchen, den Sohn Kaifer Karls V, gu fechten. 
Allein der König von Spanien zog mit einem beträchtlichen 


Heer gegeu Amiens, der König von Frankreich ihm entgegen 


und ſchickte Vieillevillen deßwegen den Befehl, ihm fo viel Trup- 
pen als möglich zuzuſchicken. Beide Heere, jebes von ſechzig⸗ 
taufend Mann, ftenden jetzt gegen einander; beide Könige 
wünfchten den Frieden, abex keiner wollte die erften Vorſchlaͤge 
thun. 

Vieilleville, der dieſe Verlegenheit in. der Ferne merkte, fehinkte 
in der größten Stille, und ohne Jemandes Willen, einen fehr 


ihnen und beredten Mönch zum König von Spanien; dieſer 


mußte tim, als and Eingebusg Gottes, vom Frieden reden. 
Er wurde guäbig angehört und ihm aufgetragen, eben dieſe 
Eingebungen dem König von Frankreich vorzufragen, und fo 
wurbe die Negoriation angefangen, wofür der König Vieilles 
villen den größten Dank ſchuldig zu ſeyn glaubte, indem er 
auch bier Durch feine Klugheit aus der Kerne hergenirkt und fo. 
vieles Blut geſchont habe, das durch eine Schlacht würde ver» 
goffen worben feyn. 

Nachdem nun der Stiche geWloſſen worden, wünichte der 
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Gottes Angeſicht feyn werde, antwortete er: „Nun beim 2-ı 
„ich werde da fepn, wo alle Anderen find, die feit fechstaufend 
„Jahren geftorben,” und mit diefen Worten verfchied er. 
So endigte fih das Leben eined Mannes, der Feine Meligion 
hatte, wie er fhon den Abend vorher, da er bei Vieilleville 
fpeiste, zu erkennen gab, als er anfing zu fragen: und mas 
machte Bott, ehe er die Welt ſchuf? worauf Vieilleville ganz 
beſcheiden ſagte: daß nichts davon in der heiligen Schrift ftebe, 
und ba, wo fie nichts fagte, man auch nicht weiter forfchen 
ſolle. Es ift eine ganz artige Sache, fagte Strozzy darauf, 
diefe heilige Schrift, und fehr wohl erfinden, wenn fie nur 
wahr wäre; worauf Vieilleville ſich ftellte, als wenn er bie 
Kolik hätte, und hinaus ging und ein Gelübde that, mit einem 
folhen Atheiften niemals etwas zu thun zu haben, i 
Jetzt wendete fih der Herzog an Vieilleville, erinnerte ihm 
an fein Verfprehen,, das er dem König gethan, Thionville in 
fieben Tagen einzunehmen, und bat ihn, Alles fo auszuführen, 
wiger es für gut finde; er wolle fih in nichts mehr mengen. 
fing Vieillevile anf feiner Seite die Trancheen an, Tief 
Artillerie von Metz kommen, und fchon den dritten Tag wurde 
das Kleine Thuͤrmchen zuſammengeſchoſſen; den fehsten wagte 
man einen Generalſturm, Vieilleville an der Spiße, alleine | 
murde abgefchlagen, und es blieben viele Leute dabei, unter 





andern auch Hans Klauer. Vieillevillen murde der Kamm ober 
an feinem Helm weggeſchoſſen; nah einer kurzen Erholung 
aber nahm er neue Truppen und feßte den Sturm fo heftig 
fort, daß er mit dreifig Mann in die Stadt drang; Carebbe 
erfchrad dariiber und capitnlirte fogleih. Die ganze Garnifon 
und alle Einwohner mußten den andern Morgen aus ber 
Stadt ziehen, und ed war e ih anzufehen, mie reife, 
Vaͤter und Kinder, Kranke und Verwundete, ihre Heimath vers 
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Heben. Jedermaun hatte Bedauern mit ihnen: nur Der Her⸗ 
zog von Guiſe blieb, Hart dabei. In Thionville wurden nun 
franzoͤſiſche Unterthanen gefeht, an welche bie Häufer verkauft 
wurben ; bad daraus gelöste Geld ftellte Vieilleville theils dem 
koͤniglichen Schagmeifter zu, theils belohnte er damit feine Sol 
baten, die ihm bei der Belagerung gute Dienfte geleiftet hats 
sen. Er felbfe behielt ‚nichts davon, ob er gleich das sröfte 
Recht daran hatte. 

Er vermuthete immer, der König ı von Spanien werde vor 
Thionville kommen, und war feft entichlofen, diefe Stadt zu 
behaupten, indem er es ſich zur Ehre rechnete, gegen einen fo 
mächtigen Monarchen, den Sohn Kaifer Karls V, zu fehten 
Hein der König von Spanien zog mit einem beträchtlichen 


Heer gegen Amiens, der König von Franfreih ihm entgegen 


und ſchickte Vieillevillen deßwegen ben Befehl, ihm fo viel Trup- 
yen als moͤglich zuzuſchicken. Beide Heere, iebes von fechzig- 
taufend Dann, ſtanden jeßt gegen einander; beide Könige 
wünfchten den Srieden, abex keiner wollte die erſten Vorſchlaͤge 
thun. 

Vieilleville, der dieſe Verlegenheit in der Ferne merkte, ſchutte 
in der groͤßten Stille, und ohne Jemandes Wiſſen, einen ſehr 


- ihnen und beredten Moͤnch zum König von Spanien; dieſer 


mußte ibm, ald and Eingebung Gottes, vom Frieden reden. 
Er wurde guäbig angehört und ikm aufgetragen, eben dieſe 
Eingebungen dem König von Frankreich vorzutragen, und fo 
wurbe die Negociation angefangen, wofuͤr der König Vieilles 
villen den größten Dank ſchaldig zu ſeyn glaubte, indem er 
auch bier durch feine Klugheit aus ber gerne hergewirkt und fo, 
vieles Blut geſchont habe, das durch eine Schlacht wuͤrde ver⸗ 
goſſen worden ſeyn. 

Nachdem nun der Stiche Mia worden, wünfchte der 
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König Vieillevillen zu ſprechen, und er wunbe beszbert, an den 
Hof zu kommen, wo er Fehr gut empfangen murbe; beſonders 
gefiel es der Königin ſehr wohl, daß er nach ber Belagerung 
won Thionville unter bie deutſchen Priugen und Felbherren golbene 
Medaillen vertheilt habe, auf deren einer Seite des Kinigd uuunb 
auf ber andern Seite ber Koͤnigin Bruſtbild vorgeſtelt wur, 
und dieſes leßtere fo gleihend, daB auch der berühmtefte KAuſft⸗ 
lee im Yorträtiren damaliger Seit, Namens Janet, biefes ges 
ſtehen mußte. Dee König unterhielt fi oft und viel mit 
Vieilleville, und kam felbft daranf zu reden, daß der Herzog 
von Guiſe das Unternehmen auf Luxemburg und die ſchuelle 
Eroberung von Thionville gehemmt habe. Anch fragte er nach 
dem Häglihen Ende des Marſchalls Strozzv, wo aber Vieles 
ville als feiner Hofmann antwortete, daß man hier ie Snabe 
Gottes obwalten laffen muͤſſe und es nicht ſchicklich ſeyn wuͤrbe, 
dieſes weiter zu verbreiten. Strozzy war mämlich nahe mit ber 
Königin verwandt. Bei diefer Gelegenheit befam Vieilleville 
das Brevet ald Marſchall von Frankreich, und der König machte 
IM den Vorwurf, warum er ihm nicht fogleich um diefe Charge 
gefehrieben habe, als Strozzy geſtorben, mo er ſie dann gewif 
ihm und nicht dem Kern von Thermes wiürbe gegeben haben. 
Vieilleville antwortete darauf: daß er feinem Könige nicht zu⸗ 
gemuthet Hätte, fo Lange ber Feldzug banerte, diefe Charge zu 
befegen, indem Alle, bie darauf Anſpruch machten, um fle zu 
. verdienen, ſich hervorthun, bingegen von ber Armee abgehen 
wuͤrden, wenn bie Ernennung gefcheben ſey; wie bieß auch wirk⸗ 

Tich nach der Ernennung bed Herrn. von Thermes ber. Fall war, 
wo sehn bis zwölf Große mit beinahe zweitaufend Herben Die 

Armee verließen. 

Der König wuͤnſchte, d Vieil⸗ epille ben Friedensunter⸗ 
handlungen mit Spanien Chateau — beiwohnte, 








welches er auch that, und er brachte es durch feine weiſen Nath⸗ 
ſchlaͤe in ‚Kurzem fo weit, daß fie den 7 April 1559 abgeſchloſ⸗ 
few waren, mit welcher Nachricht er ſelbſt an den König geſchict 
wurde. Der König erklaͤrte bei biefer Gelegenheit, daß Frank⸗ 
reich und ganz Europa, nach Bott, biefen Frieden Niemand 
«is ihm ſchuldig ſey, denn durch den Mönch habe er den erſten 
Auſtoß geben laſſen. Der Schatzmeiſter mußte vierzehn Saͤcke 
jeden mit tauſend Thalern, bringen, woron der König ihm zehn 
und ſeinem Schwiegerſohn und Neffen, Eſpinay und Thevalle, 
viere ſcheukte. 

Kurz darauf trafen die ſpaniſchen Geſandten in Paris ein; 
es befanden ſich dabei außer dem Herzog von Alba fünfzehn bis 
zwanzig Prinzen, denen einen ganzen Monat lang große Feten. 
gegeben wurden, Während berfelben fuchte der Cardinal von 
Lothringen den König zu überreden, eine Sigung im Parlas 
ment zu halten und ein Mercuriale daſelbſt anzuftellen. Es 
Hat dieß den Namen von dem Mittwoch (Dies Mercurii), weil 
an biefem Dage ſich alle Yeäfibenten und Raoͤthe, gegen hunbert 
Hs hundertundzwanzig Yerfonen, in einem großen Saal rs 
ſammeln, um über die Sitten und fowohl öffentliche als Pris 
vatlebensart biefed Berichtähefes Unterfinhung anzuftellen. Der 
König follte bei einer folchen Gelegenheit durch feinen Generals 
vrocurator vortragen laſſen, baß unter ihrem Corps Manche 
fh befaͤnden, beren @lauben verbächtig fen und bie ber falſchen 
Lehre Luthers anbingen; man könne es ſchon daraus fchließen, 
daß alle, bie ber Ketzerei beſchuldigt wuͤrden, losgeſprochen und 
kein Einziger zum Tode verdammt würbe. „Und follte di 
fegte der Cardinal hinzu, „auch nur dazu bienen, bem König 
von Spanten zu zeigen, daß Ew. Majeftät feſt am Glauben 
baten, und daß Sie in Ihr oͤnigreiche nichts dulden wol⸗ 
len, was Ihrem Titel ale Allerchriſtlichſter König entgegen iſt. 






Es würde den Prinzen und Großen. Spaniens, die ben Herzog 
von Alba hieher begleitet haben, um bie Heirath ihres Konigs 
mit Ew. Majeftät Tochter zu feiern, ein fehr erbautiched Schau⸗ 
fpiel ſeyn, ein halbes Duzend Parlamentsräthe anf öffentlichen: 
Platz als tutheriſche Ketzer verbrennen zu ſehen.“ Der König 
serftand fi. zu einer ſolchen Sitzung und — ſie gteich 
auf den andern Tag. 

Vielllevillen, der, als erſter Rammerkunker, in bes Koͤnigs 
Kammer ſchlief, ſagte der Koͤnig, was er vorhabe, worauf jener 
antwortete, daß der Cardinal und die Biſchoͤfe dieſes wohl thun 
koͤnnten, für Se. Majeſtaͤt ſchicke es ſich aber nicht; man muͤffe 
den Prieſtern uͤberlaſſen, was nur eine Priefterfache fe. Da 
der König deſſen ungeachtet bei feinem Vorhaben blieb, erzählte 
ihm Bieilleville, was einftmald zwifchen König Ludwig XI umd 
dem Marfchall von Frankreich, Johann Rouault, vorgefallen. 
2ubwig XI, bei welchem der Bifchof von Angiers ſehr in One: 
den ftand, befahl diefem, nach Lyon zu gehen und die ſechs⸗ 
taufend Italiener in Empfang zu nedmen, die man ihm als 
ötrnppen zuſchickte. Der Marfchall, ber zugegen war, und 
es übel aufnahm, daß man nicht an ihn dachte, ftelite fich gleich 





Darauf dem König mif dreißig bis fünfzig Edelleuten gefklefet 


und gefpornt vor, und fragte ganz trekig, ob Se. Majeftät 
nichts nach Angiers zu befehlen habe? Der König fragte, was 
ton fo ſchnell und unvermuthet dahin fägre? Der Marſchall 
antwortete, daß er bort ein Capitel gu halten und Yriefter eins 
zufegen babe, indem er eben ſowohl den Biſchof vorftellen koͤnne, 
als der Bifchof den General vorſtelle. Der König ſchaͤmte ſich 
barüber, daß er bie Ordnung fo umgefehrt, ließ den Biſchof, 
der ſchon auf der Reiſe war, wieder zuruͤckrufen und ſchickte 
den Marfchall nach Lyon. Cha fo, fuhr Vieilleville fort, müßte 
ber Earbinal, wenn Em, Majeſtat bie Sefiäfte eines Theologen 
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oder Inquiſitors verſaͤhen, uns Soldaten lehren, wie man die 
Lanze bei Turnieren faͤllt, wie man zu Pferde ſitzen muß, 
wie man ſalutirt und rechts und links ausbeugt. Ueberdieß 
wollten Ew. Majeſtaͤt die Freunde mit der Traurigkeit paaren ? 
Denn Letzteres würde der Fall ſeyn, wenn ſolche blutige Hins 
zihtungen während der Hochzeitfeierlichleiten vorfielen. 

Der König nahm fich darauf vor, nicht hinzugeben. Der 
Cardinal erfuhr es fogleich, und da er in ber Nacht deu. König 
nicht fprechen konnte, verfammelte er die ganze Geiftlichkeit deu 
andern Morgen mit dem Fruͤheſten bei dem König, und machte 
ihm die Hölle fo heiß, daß er glaubte ſchon verdammt zu fepn, 
wenn er nicht binginge, und der Zug feste ſich fogleich in 
Marſch. Bei der Sigung felbft vertheidigte einer der angellagten 
Käthe Anne du Bourg feine Religion mit folhem Eifer und 
Feſtigkeit, daß der König ſehr aufgebracht wurde ; auch hörte 
er, ald er durch die Straßen zurüdging, vieles Murren, fo 
daß er nachher geſtand, wie es ihm fehr gereme, den Math bes 
Vieilleville nicht befolgt zu haben. 

Den eriten Junius 1559 eröffnete der König das große Qur⸗ 
wier, mit welchem die Vermählung der Prinzeffin Clifabeth 
mit Philipp II gefeiert wurde, und die Spanier zeigten fich 
bei dieſer Selegenheit beionders ungefchidt. Wieilleville hob 
einen Spanier, ber gegen ihn rannte, aus dem Sattel, und 
warf ih über die Schranfen mit einer unglaublichen Leichtigkeit 
und Geſchicklichkeit. Um einigermaßen von dieſen koͤrperlichen 
Yuftrengungen in den Turnieren auszuruhen, ging die Hoch: 
gli der Madame Elifabeth mit; dem König von Spanien, in 
deſſen Namen der Herzog von Alba fie heirathete, vor. Die 
friedlichen (Feierlichkeiten dauerten gegen acht Tage; der König 
brach fie ab, weil er leidenſchaftlich dag Turnieren liebte und 
diefes wieder anfangen wollte. * 
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WVieilleville rieth dem König davon ab, indem fi bie frau= 
pͤſiſche Nobleffe ſchon hinreichend gezeigt hätte, es jeht auch 
Zeit ſey, an bie Hochzeit bed Herzogs von Savopen mit 
Madame Margaretha, ſeiner Schweſter, zu denken. Der 
König antwortete darauf, daß erſt gegen Ende bes Jullus 
Alles dazu bereit ſeyn koͤnne, Indem er Piemont, Savopen 
und mehrere andere Befisungen bei diefer Gelegenheit abtreten 
wolle. Vieilleville war gang. erftaunt baräber, umd fagte bene 
König offenherzig, wie er nicht begreifen koͤnne, wegen einer 
Heirath Ränder wegzugeben, bie Frankreich mehr als vierzig 
Millionen und hunderttaufend Menfchen gekoftet hätten. Einer 
koͤniglichen Prinzeſſin gäbe man hoͤchſtens hundert und fuͤnfzig⸗ 
tauſend Thaler mit, und wenn auch Madame Margaretha ihr 
Leben in einer Abtei endigte, ſo wuͤrde dieſes nicht der erſte 
und letzte Fall bei einer koͤniglichen Prinzeſſin ſeyn, die ohnedem 
ſchon vierzig Jahre alt ſey. Der Connetable, ber dieſes Alles 
ſtatt ſeiner Ranzion verhandle, uͤbe ſein Recht wohl aus, denn 
man ſage gewoͤhnlich, daß in einer großen Noth ein Connetable 
dene dritten Theil vom Königreich verſetzen duͤrfe. 
Auf dieſe und mehrere Vorſtellungen verwuͤnſchte der Koͤnig 
bie Stunde, daß er nicht mit Vieillevillen vbn dieſer Sache 
geſprochen, und es ſep jeht zu ſpaͤt; er wuͤrde ſich aber an den 
Connetable halten, der ihn zu dieſen Schritten verleitet habe, 
‚Kurz darauf trat ein Edelmann herein, und brachte dem König 
die abgefchloffenen Artikel, worin bemerkt wer, daß Frankreich 
das Marquiſat Salnzzo behielte. Als der König dieſes geleſen 
hatte, theilte er die Nachricht ſogleich Vieillevillen mit, nit 
der Aeußerung, daß fein Vater Unrecht gehabt, einen Fürften- 
feiner Länder zu berauben, und daß er ale guter Chriſt und 
am die Seele feines Vaters sy retten, die Länder dem Herzog 
“von Savopen gern heransgäbe, Wie Vieilleville ſah, daß ber 
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König Yier die Frömmigtelt und das Chriſtenthum ins Spiel 
brachte, und feinen Vater ſogar der Tyrannei befchuibdigte, 
fihwieg ex, und es reute ihm, wur fo viel gefagt gu haben. 

Den Iedten Junins 41559 wurde bed Morgens ein großes 
Turnier auf. den Nachmittag ungufast. Nach der Tafel zog 
ich der König aus, und befahl Vieillevillen, ihm Die Waffen 
anzulegen, obgleich der Oberſtallmeiſter von Frankreich, dem 
dieſes Seſchaͤft zukam, zugegen war. Ale Vieille Ne ihm cm 
Helm aufſehte, konnte er ſich nicht entbrechen zu ſeufzen und 
m fagen, daß er nie etwas mit mehr Widerwillen gethan. 
Der König hatte nicht Zeit, ihn um bie Urſache zu fragen, 
denn waͤhrend bem trat der Herzog von Sevoyen herein: 
Das Turnier fing an. Der König brach bie erfte Lanze mit 
dem Herzog, bie zweite mit dem Herrn von Guiſe, endlich 
kam zum Dritten der Graf von Montgommerpy, ein großer, 
aber ſteifer jmger Menſch, ber feines Vaters, bed Grafen 
non Gorges und Gapitäns von der Garde, Lieutenant war. 
Es war die leute, bie der Koͤnig zu brechen hatte. Beibe treffen mit 
vieler Geſchicklichkeit auf einander, und bie Langen brechen. Jetzt 
will Vieilleville bes Königs Stelle einnehmen, allein diefer bittet 
ige, noch einen Bang mit Montgommery zu machen, bem er 
behauptete, er muͤſſe Revanche haben, indem er ihn wenigſtens 
and dem Bügel gebracht habe. Vieilleville fuchte den König davon 
abzubringen, allein er beitand darauf. Nun, Sire, rief Bieilles 
wie aus, ich ſchwoͤre bei Gott, daß ich drei Nächte hindurch 
getrkumt habe, daß Eurer Majeſtaͤt heute ein Ungluͤck zuftoßen 
und dieſer leute Junius Ihnen fatal feun wird. Auch Mont: 
gommery entichuldigte ſich, Daß es gegen die Regel fey; allein 
der König befahl es ihm, Ind num nahın er die Lanze. Beide ftichen 
jetzt wieder auf einander und brachen mit großer Geſchicklichkeit 


ihre Ranzen, Montgommerp aber warf ungeſchickter Weiſe den 
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gefplittexten Schaft nicht aus der Hand, wie es gewöhnlich iſt, 
und traf damit im Rennen deu König an den Kopf gerade in 
das Mifie, fo daß der Stoß in die Höhe ging und das Auge 
traf. Der König ließ die Zägel fallen und hielt fih am Hals 
Des Pferdes; dieſes ranntaabis aus Biel, wo die gwei erften 
Stallmeiſter, dem Gebrauch gemäß, hielten, und das Pferd 
auffingen. Sie nahmen ibm ben Helm herunter, unb er fagte 
weit fchwacher Stimme, er fey des Todes. Alle Wundaͤrzte 
famen zufammen, um ben Drt des Gehirns zu treffen, wo 
die Splitter ſtecken geblieben, aber fie konnten ihn nicht finden, 
obgieich vier zum Tode verurtheilten Miſſethaͤtern die Köpfe 
abgeſchlagen wurden, Verſuche daran enquftellen, indem man 
Lanzen daran abſtieß. 

Den vierten Tag kam der Koͤnig wieder zu ſich, und ließ 
die Koͤnigin rufen, der er auftrug, die Hochzeit doch ſogleich 
vollfuͤhren zu laſſen, und Vieillevillen, ber ſchon dag Brevet 
als Marſchall von Frankreich hatte, wirklich dazu zu machen. 
Die Hochzeit ging traurig vor ſich, der Koͤnig hatte ſchon die 
Sprache verloren, und den Tag darauf, den 10 Julius 1559, 
gab er den Geiſt auf. Vieilleville verlor an ihm einen Herrn, 
der ihn uͤber Alles ſchaͤtzte, und ihn ſogar zum Connetable einſt 
würde ernannt haben, wie er ſich ſchon hatte verlauten laſſen. 
In den leuten Zeiten hatte er ihm, um ihn immer um fich 
zu haben, fein Departement von Metz abgenommen, und es 
dem Herm von Eipinay gegeben; Vieilleville aber war Spur 
verneur von Isle de France geworben. 

Die unrechtmäßige Gewalt, deren ſich die Guiſen — dem 
Tode Heinrichs U anmaßten, verurſachte die bekannke Ver⸗ 
ſchwoͤrung von Amboiſe. Ein gewiſſer Aa Renaudie verſicherte 
ſich dreißig erfahrner Capitaͤns, und legte um den Aufenthalt 
des jungen Koͤnigs fuͤnfhundert Pferde und vieles Außvolt 





a Tr 


Te TEE re ee he mn rinnen U“ Ann. AT en BEE ie TE TEE er er Be EEE | 
i . 
. = 
0 


herum, in der Wſicht, die Guiſen gefangen -zu nehmen, und 
dem Rönig ſeine Freiheit zu geben. Es wurde Diefes auch am 
Hofe befamt, und die Nachricht bunrubigte den König und 
bie Guiſen fehr. Vieilleville follte an diefes Corps gefchidt 
werden, nm fie zu fragen, ob fie die Franzoſen um den Ruhm 
und die Ehre bringen wollten, unter allen Nationen ihrem 
Fuͤrſten am treuften und gehorſamſten zu ſeyn? Dieſer Auftrag 
ſetzte Vieillevillen in einige Verlegenheit. Er ſelbſt war von 
der widerrechtlich angemaßten Gewalt der Guiſen uͤberzengt, 
und wollte ſich zu einer Geſandtſchaft nicht brauchen laſſen, mo 
er gegen ſeine Ueberzengung reden mußte; durch eine feine 
Wendung uͤberhob er ſich derſelben, indem er dem König ant⸗ 
wortete: „Da ber Fehler dieſes Corps, an das Em. Majeſtaͤt 
„mir bie Ehre anthun wollen; mich zu ſchicken, ſo groß if, 
„daß es eine wahre Rebellion genannt werden kann, fo würden 
„fte mir nicht glauben, wenn ich ihnen Verzeihung vwerkündigte, 
„Es muB dieſes ein Prinz thun, Damit fie verliert find, es 
„ten dieſes ein Lönigliches Wort, das Eure Majeftät fhon um 
„deffentwillen, ber es‘ überbracht bat, nicht zurädnuehmen 
‚werben.‘ 

Vieilleville hatte richtig geurtheilt,; er wurde mit diefem 
Auftrag verfchont, und ber Herzog von Nemours, der an die 
Rebellen gefchickt wurde, hatte deu Verdruß, daß bie fünfzehn 
ESellente, die auf des Königs und fein Wort ihm gefolgt 
waren, fogleich gefangen und in Feſſeln geworfen wurden. Auf 
alle Befchwerden, welche der Herzog deßhalb vorbrachte, ant: 
wertete der Kanzler Dlivier immer, daB kein König gehalten 
fep, fein Wort gegen Mebellen zu halten. Diele fünfzehn 
Edelleute wurden durch verfchiedene Todesarten hingerichtet, 
und fie beſchwerten ſich alle nicht ſowohl über ihren Tod, als 
über bie Treulofigleit des Herzogs von Nemours. Einer von 
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gefplittenten Schaft nicht aus der Hand, wie es gewöhnlich. it, 
und traf damit im Nennen den König an den Kopf gerade in 
das Wifte, fo daß der Stoß in die Höhe ging und das Auge 
traf. Der König ließ die Zügel fallen und hielt fih am Hals 
Des Pferdes; dieſes ranntes bis aus Biel, wo die zwei erften 
Gtallmeifter, dem Gebrauch gemäß, hielten, und das Pferd 
auffingen. Sie nahmen ihm ben Helm herunter, und er fagte 
weit ſchwacher Stimme, er fey bed Todes. Alle Wumdaͤrzte 
kamen zuſammen, um den Ort des Gehirns zu treffen, wo 
die Splitter ſtecken geblieben, aber fie konnten ihn nicht finden, 
obgleich vier zum Tode verurtheilten Miſſethaͤtern die Köpfe | 
abgefhlagen wurden, Verſuche daran angufiellen, indem man | 
Lanzen daran abſtieß. 
Den vierten Tag kam der Koͤnig wieder zu ſich, und ließ 
die Rönigin rufen, der er auftrug, die Hochzeit doch fogleich 
vollfähren zu laffen, und Vieillevillen, der ſchon dad Brevet 
als Marſchall von Frankreich hatte, wirklich dazu zu machen, 
Die Hochzeit ging traurig vor fh, der König hatte fhon die 
Sprache verloren, und den Tag darauf, den 10 Julius 1559, 
gab er den Geiſt auf. Vieilleville verlor an ihm einen Herrn, 
der ihn über Alles ichätte, und ihn fogar zum Sonnetable einft 
wuͤrde ernannt haben, wie er fich ſchon hatte verlauten laſſen. 
In den lehten Seiten hatte er ihm, um ihn immer um fich 
zu haben, fein Departement von Meß abgenommen, und es 
dem Herm von Efpinay gegeben; Bieilleville aber war Bu 
verneur von Isle be France geworden. 
Die unrechtmaͤßige Gewalt, deren fich die Guiſen * dem 
Tode Heinrichs II anmaßten, verurſachte die bekannie Ver⸗ 
ſchwoͤrung von Amboiſe. Ein gewiſſer Aa Renaudie verſicherte 
ſich dreißig erfahrner Capitaͤns, und legte um den Aufenthalt 
des jungen Könige fünfpundert Pferde und vieles Fußvolt 





herum, in der Mficht, bie Guiſen gefangen-m nehmen, und 
dem Koͤnig ſeine Freiheit zu geben, Es wurde dieſes auch am 
Hofe betamt, und die Nachricht brunrubigte den König und 
bie Guiſen ſehr. Vieilleville follte an diefes Corps geſchickt 
werden, um fie zu fragen, ob fie die Franzoſen um den Ruhm 
und die Ehre bringen wollten, unter allen Nationen ihrem 
Fuͤrſten am treuften und gehorſamſten zu ſeyn? Diefer Auftrag 
ſetzte Vieillevillen in einige Verlegenheit. Er ſelbſt war von 
ber widerrechtlich angemaßten Gewalt der Guiſen uͤberzengt, 
und wollte ſich zu einer Geſandtſchaft nicht brauchen laſſen, wo 
er gegen feine Ueberzengung reden mußte; durch eine feine 
Wendung überhob er ſich derſelben, indem er dem König ant: 
wortete: „Da ber Fehler dieſes Corps, an das Ew. Majeſtaͤt 
„mir die Ehre anthun wollen; mich zu ſchicken, fb groß if, 
„daß es eine wahre Rebellion genannt werden kann, fo wuͤrden 
„fe mir nicht glauben, wenn ich ihnen Verzeihung verkuͤndigte. 
„Es muß dieſes ein Prinz thun, damit. fie verlichert find, es 
„ſey dieſes ein Lönigliches Wort, das Eure Majeftät ſchon um 
„deſſentwillen, der es. überbraht bat, nicht zuruͤcknehmen 
„werden.“ 

Vieilleville hatte richtig geurtheilt; er wurde mit dieſem 
Auftrag verſchont, und der Herzog von Nemours, der an die 
Rebellen geſchickt wurde, hatte deu Verdruß, daß die fünfzehn 
Sellente, die auf. des Königs und fein Wort ihm gefolgt 
waren, fogleih gefangen und in Zeffeln geworfen murden. Auf 
alle Beſchwerden, welche ber Herzog deßhalb vorbrachte, ant⸗ 
wortete der Kanzler Olivier immer, daß kein Koͤnig gehalten 
ſey, fein Wort gegen Rebellen zu halten. Diele fuͤnfzehn 
Cdelleute wurden durch verfchiedene Todesarten hingerichtet, 
und fie beſchwerten ſich alle nicht ſowohl über ihren Tod, als 
Über die Trenlofigleit des Herzogs von Nemours, Einer von 
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ifuen, ein Herr von Eafteluau, warf ihm fogar biefe Wort⸗ 
bruͤchigkeit noch auf dem Schaffot vor, tauchte feine Haͤnde im 
das rauchende Blut feiner fo eben bingerichteten Eameraben, 
erhob fie gen Himmel und hielt eine Rede, die Alle bewegte 
und bis zu Thränen rührte. Dee Kanzler Olivier felbft, bee 
fie zum Tode verdammt batte,' wurbe fo ſehr dadurch betroffew, 
daß er krank nach Kaufe kam und einige Tage Darauf farb, 
Kurz vor feinem Ende beſuchte ihn der Earbinal von Lothringen 
felbft, dem ex, ald er wegging, nachrief: „Berbammter Carbis 
„nal, dich bringft du um bie Seligkeit und ung mit biel” - 

Hingegen konnte Wieilleville deu Auftrag nicht ausſchlagen, 
nach Orleans zu gehen, um hier den Reſt der Verfhwernen 
zu zerſtreuen. Er that biefes mit fo viel Klugheit und Eifer, 
daß es ihm gelaug, fehshunbert Mann zu überfallen und nies 
derzumachen; bie Gefangenen, worunter ber Capitaͤn wer; 
ließ er aber los, weil es ihm unmenfchlich fehlen, Leute von 
Ehre, die ihren Dienft ald brave Soldaten verrichteten, eines 
ſchmaͤhlichen Todes fterben zu läffen, welche Strafe ihnen gewiß 
war, wenn er fie würde eingeliefert haben. 

Diefed glüdlich ausgeführte Unternehmer feßte Vieilleville 
in große Gunft bei dem König und den Guifen. Ed wurbe 
ihm kurz darauf eine andere Erpebition nach Rouen aufgetragen, 
wo bie Reformirten unruhig geweſen waren. Er hatte fuͤrchter⸗ 
liche Inſtructionen dabei erhalten, denn ibm ftanb es frei, 
nicht nur die umbringen zu laffen, bie bei biefem Aufſtand 
die Waffen genommen, fondern auch fogar. die, bie ein Wohl⸗ 
gefallen daran gehabt. Vieilleville, der fieben Compagnie 
Gendarmen bei fich hatte, ließ den größten Theil feiner Leute 
zurüd, und kam nah Rouen nur mit hundert Ebelleuten, 
entwaffnete fogteich die VBürgerfihaft, ließ ohne Auſehn dee 
Religion dreißig der Hauptrebellen greifen unb ihnen dem 
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roceß machen, befahl aber ausdruͤcklich, daß man in dem 
Urtheil nichts von der Religion ſagen, ſondern ſie nur als 
Bebslien gegen ben König verdammen ſollte. Auf dieſe Art 
ſtellte Vieilleville bie Ruhe ber, und ſchonte den Parteigeiſt, 
der ohne Zweifel noch lauter wuͤrde erwacht ſeyn, wenn er 
. ur Die Meformirten beſtraft hätte. 

Der Hof hielt fi In Orleans auf, als er wieder zuruͤkkam, 
und eben Damals war ber Prinz von Eonde, Bruder des Königs 
von Navarra, gefangen genommen worden. Um Vieillevillen 
zu prüfen, was er darüber dachte, befahl ihm ber König, den 
Drinzen zu befuchen. Vieilleville war aber ſchlau genug, dieſes 
zu merken und fagte, daB er um bad Leben nicht hingehen 
würde, denn er babe einen natürlichen Abſcheu gegen alle 
Suheftörer. Zugleich rieth er aber bem König, den Prinzen 
nur in die Baftide zu ſchicken, Indem es Sr. Maieftät zum 
großen Vorwurf gereichen würbe, einen Yrinzen von Gebluͤt, 
wenn er dem Könige nicht nach dem Leben geftrebt, hinrichten 
38 laſſen. Der. König nahm diefen Math ſehr wohl auf, und 
geſtand nachher Vieillevillen daß er ihn auf die Probe 
geſetzt babe. 

Die Uneinigkeiten zwiſchen be König von Navarra auf 
der einen Seite, und dem König und den Guifen auf ber 
andern, wurden indeſſen immer größer; ber König von Navarra 
wurde am Hof mit einer Geringfchägung behandelt, Die Jeder: 
mann, nur bie Guiſen nicht, bewegte. Wieilleville forderte in 
dieſen Seiten bie Grlaubniß, in fein Gonvernement zuruͤck⸗ 
gulchren ;. allein befonbers die Königin drang darauf, Daß er 
biiebe. Man wollte ihn in diefen Fritifchen Zeiten am Hofe 
haben, um feine Brathfchläge, die immer fehr weite waren, zum 
beuuben, und dann hatte man ihn auch auserſehen, nah 
Deutichland zu reifen, um ben mit bem König verbündeten 
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Aurfärften und Fürften des Reichs die Verhaͤltniſſe mit dem 
König von Navarra und feinem Bruder vorzuftellen, damit 
der Hof nicht im unrechten Lichte erfchiene. 

Allein diefen Uneinigkeiten machte der Tod Königs Franz U 
ein Ende,.ber den 5 December 1560 erfolgte. Fest wendete 
fih Alles an den König von Navarra, und felbft die Königim, 
Die als Bormünderin des jungen Techzehniährigen Könige 
Karls IX mitregierte, ernannte Denfelben zum Generallieutenant 
des Reihe. Eine weile Maßregel, um die verſchiedenen 
Religioneparteien, die ſehr umubig zu werben anfingen, 
zufrieden zu ſtellen. Wieilleville hatte fie der Königin an⸗ 
gerathen. Beide Guiſen entfernten fich bei Diefen ihnen ums 
günftigen Ihmftänden; der Eardinal ging auf feine Abtei und 
der Herzog nach Parid, wo er viele Anhänger hatte, Hier 
fehmiedete er mit feinen Anhängern, dem Sonnetable von 
Montmorency, dem Marfchall von St. Andre und Andern, 
feine Plane, die Lutheraner zu vertilgen; nnd dieſes ift bie 
Duelle, aus ber alle Unruhen entftanden, die hernach das 
Königreich verwuͤſteten. Da jept Vieilleville fah, daß der König 
von Navarra und die Königin gut miteinander flanden, drang 
er darauf, in fen Gouvernement zumidzufehren, welches man 
ihm auch endlich verftattete. Er war aber nicht lange im 
Mes, fo wurde er vor vielen Andery auserſehen, nach Deutſch⸗ 
land al3 auferordentliher Gefandter zu gehen, um dem Kaifer 
and den Fürften die Thronbefteigung des jungen Königs. befannt 
zu machen. 

Vieilleville unternahm fogleich Die Reife in Begleitung von 
fechzig Pferden. Zuerft begab er fih zum Kurfuͤrſten von 
Bayern nach Heidelberg, von da nach Stuttgart zum Herzog 
von Würtemberg, dann nah Augsburg, und von biefer Stadt 
nach Weimar, wo Vieillevile vom : Herzog Johann Friedrich 








nad Johann Wilhelm ſehr wohl.empfangen murbe, Er übers 
brachte ihnen ihre Penfion, welche Heinrich II ihnen als Nach: 
koͤmmlingen Karls bes; Großen zugefidert hatte, Jedem zu 
viertaufend Thalern jährlich, Von Weimar reiste Vieilleville 


nach Ulm; von da wollte er nach Kaſſel, allein man widerrieth 
es ihm, weil ‚die Wege fo gar fehlecht wären. Bon Wien . 


ging er nad Frankfurt, von da nach Prag und von Prag, nach 
einer feltfamen Meiferoute, nah Mainz, und nun wieder über 
Koblenz, Trier nach Mes. 

Ueberall wurde Vieilleville mit großen Ehrenbezeugungen 
aufgenommen, und beſonders wohl ging es ihm in Wien. 


Gleich bei der erſten Audienz beim Kaiſer, Ferbinand J, fagte 


dieſer; „Sey'n Ste mir willkommen, Herr von Vieilleville, ob 
„Sie mir gleich Ihr Gouvernement von Metz und die übrigen 
„Meihsftädte, welche rankreich dem dentſchen Meich entzog, 
„nicht Aberbringen; ich boffte lange, Sie zu fehen.” Der 
Kaifer nahm ihn ſogleich mit in fein Simmer, wo fie zwei 
Stunden ganz allein bei einander waren. Bei diefer Gelegen- 
beit wunderte ſich Vieilleville, daß fie ganz allein ins Zimmer 
Iamen, indem es in Frankreich ganz anders war, mo Die 
Franzofen ihrem Herrn faft die Füße abtreten, um überall im 
Menge hinzufommen, wo er hingeht. Vieilleville bemerkte 
ferner, und diefes fogar gegen den Kaifer, wie es ihn befrente 
dete, nach Wien gefommen zu ſeyn mit fünfzig bis fechzig 
Pferden, und von Niemand befragt zu werben, woher er fäme, 


voder wer er wäre; wie gefährlich dieſes ſey, da ein Pafcha nur’ 


dreißig Stunden von der Stadt liege. "Der Kaifer befahl ſo⸗ 
gleich, an jedes Thor ftarfe Wachen zu legen; doch fchränfte ex 
den Befehl anf Anrathen Vieilleville's, um ben Paſcha nicht 
aufmerffam zu machen, darauf ein, auf den hoͤchſten Thurm 
einen Wächter zu fehen, der immer auf jene Gegend Acht 
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geben und jede Veränderung wit einigen Schlägen an Die 
©lode anzeigen follte. Der Kalfer wollte, dab dieſes Vieille⸗ 
uU Wache ihm zu Ehren auf Immer heißen felte. Bei 
einem großen Diner, welches der Kaifer gab, ſah Vieilleville 
die PYrinzeffin Eliſabeth, des römifhen Königs Marimilian 
Tochter und Niere des Kaiferd, Ihm fick ſogleich der — 
bei, daß dieſe ſchoͤne Prinzeſſin der König fein Herr zur Se⸗ 
mahlin waͤhlen ſolle, und er nahm es auf ſeine Gefahr, nach 
anfgehobener Tafel mit dem Kaiſer Davon gu ſprechen, dem 
dieſer Antrag fehr gefiel, und den auch der König von Frank⸗ 
reich mit vielen Freuden, als Vieilleville bei feiner Ruͤckkehr 
nad, Frankreich davon ſprach, annahm. 

Vieilleville war jetzt wieder in Metz angelangt und gebachte 
einige Tage auszuruhen, als ein Courier vom Hof lam, der 
ihm Nachricht brachte, daB er nach England ald Gefandter 
würbe gehen müflen. Er reiste fogleih nach Paris ab, und 
bier erhielt er bald feine Abfertigung, um überd Meer zu 
gehen. Die Abficht feiner Reife war hauptfächlich, bem Cardi⸗ 
nal von Chatillon entgegen zu arbeiten, ber bei der Königin 
Eliſabeth für die Hugenstten unterhandeln wollte. Vieilleville 
wußte es bei der-Königin, die im Anfange fehe gegen feinen 
Antrag war, fo gut einzuleiten, daß, als der Garbinal von 
Chatillon nah London kam, er zu Feiner Audienz bei der 
Königin vorgelaffen wurde. Indeſſen wurden bie Unruhen is 
Sranfreih immer größer, der Prinz von Sonde belagerte Paris, 
sr mußte jedoch diefe Belagerung bald aufgeben, und kurz dar: 
auf fiel die Schlacht von Dreux vor, wo der Herzog von Guiſe 
ben fchon fiegenden Prinzen völlig aufs Haupt flug. Der 
Marſchall von St. Andre hatte die Avantgarbe bes Könige 
eommandirt, war zu dem Herzog von Guife geftoßen, und ver: 
folgte nur mit vierzig oder fünfzig Pferden die Fluͤchtlinge. 


St. Mudré fiößt auf einen Gapitän ber leichten Cavallerie, 
Namens Bobigup, der mit einem Trupp davon floh. Man 
zuft ſich einander an, der Marſchall antwortet zuerft und nennt 
duch. Bohigup fällt über feine Truppen ber, macht fie nieder 
und nimmt den Marſchall gefangen. Diefer Capitan war che: 
Dem in ded Marfchalls Dienften geweſen, hatte aber einen 
Stallmeifter erftohen. St. Andre ließ ihm den Proceß machen, 
und, da er nad Deutichland ausgewichen war, iyı Bildniß auf: 
hängen. Jetzt bat der Marfchall, ihn nach Kriegsgebrauch zu 
behandeln und das Vergangene zu vergeflen. Indeſſen ent: 
waffnete Bobigny den Marſchall und ließ fich fein Wort geben, 
bei ihm als Sefangener zu bleiben. So ritten fie fort, ald der 
Prinz von Porcian von der Condé'ſchen Partie kam, diefen Ge: 
fangenen fah und ihm die Hand gab. Der Marfchall bot fich 
ihm fogleich ald Gefangener an, und der Prinz ſuchte ihn den 
Haͤnden Bobigny’s zu entziehen. Allein diefer feßte fich zur 
ehr, und da Alles darüber fchrie, wie dieß ungerecht ſey, daß 
ein Prinz einem Geringern feinen Vortheil rauben wollte, ließ - 
Dorcian davon ab. Kaum war Bobigny taufend oder zwölf: 
hundert Schritte vom Prinzen entfernt, fo wendete er fih zu 
dem Marihall mit den Worten: „Du haft mir durch deine 
„ſchlechte Denfungsart zu erkennen gegeben, wie ich dir nicht 
„trauen Tann; bu haft dein Wort gebrochen. Du wirft mich 
„zuiniren, wenn bu wieder log kommſt. Du haft mich im Bild 
„bangen laffen, mein Vermögen eingezogen und ed deinen Be: 
— „dienten gegeben; du haft mein. ganzes Haus ruinirt. Die 
„Stunde ift gekommen, wo dich Gottes Urtheil trifft,” und 
biemit fchoß er dem Marfchall eine Kugel vor den Kopf. Die 
Nachricht vom Tod eines Marſchalls von Frankreich trübte in 
: Paris den Siceg der Katholifen ein wenig, beſonders war Vieil⸗ 
leville untröftlich darüber. Es wurde ihm fogleich dad Brevet 
Schillers ſaͤmmtl. Werte. XI. 0 
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eined Marichalld von Frankreich uͤberbracht, Er wies es aber ab. 
Der Kanzler von Frankreich ſelbſt begab ſich zu ihm; mehrere 
Prinzen baten ihn, die Stelle anzımehmen, er fchlug es aus. 
Er wollte nicht einer Derfon in Ihrer Stelfe folgen, die er fo 
über Alles geliebt hatte. ‘Der König, enträftet über dieſes 
Ausfhlagen, ging felbft zu Vieilleville; er fand ihn troſtlos auf 
dem Bette liegen, und befahl ihm, ben Marſchallsſtab anzu⸗ 
nehmen. Vieilleville, gerührt über diefe Gnade, Tonnte ſich 
nicht länger weigern; er fiel feinem Könfg zu Füßen und em= 
pfing aus ſeinen Haͤnden das Brevet. 

Einige Zeit nachher wurde Vieilleville nach Rouen eſchickt, 
weil man nicht genug Zutrauen in die Faͤhigkeiten des dortigen 
Commandanten, Herrn von Villebon, ſetzte, und Doch zu be⸗ 
ſorgen war, daß der Admiral Coligny auf dieſe Stadt losgehen 
möchte. Dieſer Villebon war zwar ein Verwandter von Vieille⸗ 
ville; allein er fuͤhrte ſich ſehr unfreundſchaftlich gegen ihn auf 
und unterließ bei jeder Gelegenheit, ſeine Schuldigkeit zu thun. 
Folgende Gelegenheit gab zu ernſten Auftritten Anlaß. 

Man hatte in Rouen eine Magiſtratsperſon, reformirter 
Religion, entdeckt, die ſich heimlich in die Stadt zu ſchleichen 
und vergrabenes Geld wegzubringen gewußt hatte. Dieſes 
wurde entdeckt, und der Gouverneur Villebon ließ dieſen Mann 
auf oͤffentlicher Straße niedermachen und ſeinen Koͤrper zum 
allgemeinen Aergerniß mißhandelt da liegen. Niemand traute 
ſich, ihn, als einen Ketzer, anzuruͤhren. Vieilleville erfuhr die⸗ 
ſes, war ſehr daruͤber aufgebracht und befahl ſogleich, ihn zur 
Erde zu beſtatten. Das Geld, welches Boisgyraud bei ſich ge⸗ 
habt hatte, war bei dem Gouverneur verſchwunden; Villebon, 
dem nicht wohl zu Muthe war, ſchickte eine ſeiner Creaturen, 
einen Parlamentsrath, zu dem Marſchall, um zu erforſchen, was 
Vieilleville wohl wegen des Geldes im Sinn haͤtte. Kaum war 











biefer aber vor den Marschall gefummen, ald er ihn fo hart 
anließ, daß er vor Bonheit iveinte, und ald er fi auf feine 
Yarlamentsftelle berief, wollte ihn Bieitlenilte fogar zum Fenſter 
hinaus werfen laffen. Diefer Nath ging darauf zu Villebon 
und ſagte Ihm, daß der Warfchalb von ihm gefagt habe, wie er 
muwärdig wäre, Commandant der Stadt zu ſeyn. Willebon, 
aufgebracht über dieſe falfche Nachricht, ging fünf oder ſechs 
Tage nicht zu Vieilleville. Sie fehen ſich endlich in der Kirche, 
gruͤßen einander, und der Marſchall nimmt ihn zung Eſſen mit 
nach Haufe. Rah Tifche fängt Villebon von ber Sache an; 
ber Marſchall ſaß noch und bat ihn, die Sache ruhen zu laſſen. 
Villebon aber wird hitzig, fagt, daß alle die, welche behauptet, 
ee tey feiner Stelle unwuͤrdig, in ihren Hals hinein gelogen. 
Der Marſchall ſpringt daruͤber auf und gibt Ihn einen Stoß, 
daß er ohne den Tiſch zur Erde geſtuͤrzt wäre. Villebon zieht 
den Degen, der Marſchall dem feiniger. In dem Augenblid 
legt die Hand von Villebon und ein Stud bed Arms zu Bo⸗ 
den. Miles war erftaunt, Villebon fiel zur Erde nieder, man 
beachte ihn fort. Vieilleville erlaubte nicht, daß man die Hand 
fort teng. „Hier fol fie liegen bleiben, deun fie hat mir in deu 
Bart gegriffen.” 

Indeſſen verbreitete ſich dad Gerücht, ber Gouverneur fep fo 
augerichtet worden, weil er ein Zeind der Hugenotten ſep; 
Das Volk laͤuft zu den Waffen und belagerte den Ort, mo Vieil⸗ 
leville wohnte. Diefer hatte aber. ſchon vorläufig Anſtalten ges 
teoffen.. Alle, bie hereinbrechen wollten, wurden gut empfangen 
und Ihrer Diele getoͤdtet. Und da endlich auch ein großer Theil 
ber Soldaten In Rouen anf bie Seite des Marfhalle trat und 
zur Hülfe herbeimarſchirte, zerſtreute ſich bald Alles, obgleich 
noch viele Verfuche gemacht wurden, die Belagerung aufs neue 
anzufangen, Nach und nach Tam bie Eavallerie an, bie vor 
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Nouen auf den Dörfern lag, und ſo wurde Web ruhig. Jeder⸗ 
mann fürchtete fich jeht vor dem Zorn und ber Rache bed Mars 
ſchalls. Er verzieh aber Allen und ftellte bie Ruhe vollflommen 
wieder her. 

Der König erhielt Nachricht, daß die beutfchen Fuͤrſten auf 
Mer losgehen wollten und beorberte daher ben Marſchall, ſich 
in fein Souvernement zu begeben. Als er dahin kam, fand er 
dieſe Nachricht auch wirklich in fo weit beftätigt, daß die Für: 
ſten, als fie gehört,. Vieilleville fey bei den Unruhen von Rouen 
getödtet worden, befchloffen, vierzigtaufend zu Fuß und zwanzig⸗ 
taufend Meiter aufzubringen und die Städte Toul, Verdun 
und Metz, die unter Karl V vom Reich nbgeriffen worden, 
wieder zu erobern. Diefer Plan fey aber nfifgehoben worden, 
als fie gehört, daß Vieilleville noch am Leben fey und tn fein 
Gouvernement zuruͤckkehren werbe. 

Vieillevielle fand ſich einige Zeit nachher auf Befehl des 
Königs bei der Belagerung von Havre de Grace ein, die der 
alte Sonnetable von Montmorency commanbirte, und auch hier, 
ob er gleich von der Familie Montmorency mit neidifchen 
Augen angefehen wurde, leiftete ex fo gute Dienfte, daß diefe 
Stadt in etlihen Wochen überging. Bel den nenen unruhigen 
Projecten, die der Sonnetable fhmiebete, und die des Könige 
Gegenwart in Paris erforderten, um file zu bämpfen, betrug 


Vieilleville fih mit fo viel Muth, Standhaftigkeit und Klug⸗ 


heit, daß ihn der König nicht mehr von ſich Iaffen wollte, ja 
fogar ihm, als der Connetable in der Schlacht von St. Denis 
gegen den Prinzen von Condé geblieben war, diefe hohe Stelle 
überteng; dieſes gefchah im großen Rath. Vieilleville ſtand von 
feinem Stuhl auf, ließ fih auf ein Knie vor dem König nieder 
und — flug diefe Gnade auf eine fo uneigennügige, kluge 
und feine Art aus, dab er alle Herzen gewann, Kurz darauf 


wurde Vieilleville, nachdem er St. Jean b’Angely, welches ein 
Capitaͤn vom Prinzen Condé fehr tapfer vertheidigt, einge⸗ 
nommen und mobd der Gouverneur von Bretagne geblieben 
war, mit diefem Gouvernement belohnt, eine Stelle, die ihm 
fehr viel Freude machte, da er zugleich die Erlaubniß erhielt, 
ben einen feiner Schwiegerföhne, d'Eſpinab, zu feinem General: 
lieutenant in Bretagne, und den andern, Duiliy, ald Gonver⸗ 
eur von Mes zu ernennen. Kaum war alles dieſes vor 
fih gegangen und der König zuruͤckgekehrt, als der Herzog 
yon Montpeufler mit großem Ungeftim als Prinz von Ge⸗ 
bit bad Gouvernement von Bretagne forderte. Der König 
fchlug .es ihm ab, der Herzog forderte noch ungeſtuͤmer und 
weinte endlich ſogar, welches ihm als einem Manu von 
Stande von vierzig. bis fünfzig Jahren gar wunderlich ſtand. 
Der König weiß fih nicht mehr zu helfen und fchidt am 
Vieilleville eine vertraute Perfon ab, die Sache vorzutragen, 
wie fie war. Wieilleville war fogleich, geneigt, feine Stelle in 
bie Hände des Königs nieberzulegen. „Es it mir nur leid,” 
fagte er bloß, „daß ein fo tapferer Prinz fi der Waffen eines 
„Weihes bedient hat, um zu feinem Zweck zu gelangen, und 
„mie mein Süd zu rauben. Zugleich fchidte ihm der Koͤ⸗ 


nig zehntauſend Thaler als Geſchenk, die er aber durhaus 


nicht annehmen wollte, und als ibm endlih ein Billet des 
Könige vorgezeigt wurde, worin ihm mit Ungnade gedroht 


wurde, wenn er es nicht thun wollte, theilte er die Summe . 


unter feime beiden Schwiegerföhne, die auch ihre Hoffnungen 
verloren, 

Der beſte Staatsdienft, den Vieilleville feinem König letz 
ftete, war bei Gelegenheit einer Gefandtichaft an die Schweizer 
Kantons, mit welchen er ein Buͤndniß fchloß, das vortheilhaf: 


ter war, ale alle vorhergehenden, In feinem Schloß Dureftal,. 


= 


— 


Me 
wo ex fi in ben legten Zeiten feines Lebens auftelt, be⸗ 
ſuchte ihn oft Karl IX, der einmal einen ganzen Monat be 
blieb und fich mit der Jagd bei ihm beiufigte. Diefes Wer 
haͤltniß mit dem König und die ausgezeichnete Gnade, deren 
er genoß, erresten ihn Feinde und Neider. 
Er bekam eined Tages Gift, und biefed wirkte fo heftig, 
Daß er in zwölf Stunden tobt war. Der König mit feiner 
Mutter war eben in Vieilleville's ae und fehr betreten 
über biefen Todesfall, 

So ftarb den letzten November 1571 ein Mann, der ein 
wahrer Water bes Volles, eine Stäge der Gerechtigkeit und 
Beiehgeber in der Kriegskunſt war. Nach ihm brachen Un⸗ 
ruhen jeder Urt erft aus. Den MRuheſtoͤrern wer er durch 
Seinen Muth, durch feine Klugheit und feine Gerechtigkeitsliebe 
zund durch fein Anſehen in dem Weg a darum brach⸗ 
ten fie ihn aus der Welt. | a 





Vorrede zu der Geſchichte des Maltheſerordens 
nach Vertot von M. M. bearbeitet, 


Gena 1702.) 


Der Tempelveben glaͤnzte und verſchwand wie ein Meteer 
in ber Weltgeſchichte; ber Orben ber Johanniter lebt ſchon 
fein ſiebentes Jahrhundert, und, obgleich von ber politifchen 
Schaubuͤhne beinahe verſchwunden, ftebt er fiir den Phile⸗ 
fophen der Meufhheit fir ewige Zeiten als eine merkwirbige 
Eriheinung da, Zwar droht der Grund einzulinfen, auf dem 
ex errichtet worden, und wir hliden jest mit: mikleidigem 
Lächeln auf feinen Nefprung bin, der fiir fein Zeitalter fo hei 
lig, fo feierlich geweien. Er felbfk.aber ſteht noch, als eine 
ehrwärbdige Muine, anf feinem nie erſtiegenen Fels, unb, vers 
loren in. Bewunderung einer Heldengroͤße, die nicht mehr iſt, 
Heiben wir wie vor einem umgeftärsten Obelisten ober einem 
Trajaniſchen Triumphbogen vor ihm ſtehen. 

Zwar wuͤnſchen wir ung nicht mit Unrecht dazu Gluͤk, in 
einem Zeitalter zu leben, wo kein Verdienſt, wie jenes, mehr 
gu erwerben, mo ein Kraftaufwand, ein Heroismus, wie er in 
jenem Orden fich Außert, eben fo uͤberfluͤſſig als unmöglich if; 
aber man muß geitehen, daß wis die Ueberlegenheit unferer 
Seiten nicht immer wit Beſcheidenheit, mit Gerechtigkeit 


gegen die vergangenen geltend machen. Der verachtende BIKE, 
den wir gewohnt find auf jene Periode bes Aberglaubens, des 
Fanatismus, der Gedankenknechtſchaft zu werfen, verraͤth we⸗ 
niger den ruͤhmlichen Stolz der ſich fuͤhlenden Staͤrke, als 
den kleinlichen Triumph der Schwäche, die durch einen un⸗ 
mächtigen Spott die Beihämung rät, bie das höhere Ver: 
dienſt ihr abnoͤthigte. Was wir auch vor jenen finftern Jahr⸗ 
hunderten voraus haben mögen, fo ift es doch hoͤchſtens nur 
ein vortheilhafter Tauſch, auf den wir allenfalls ein Recht 
haben koͤnnten ftolz zu feyn. Der Vorzug heilerer Begriffe, 
befiegter Vorurtheile, gemäßigterer Leidenfchaften, freierer Ges 
finnungen — wenn wie ihn wirklich zu erwetfen im Stande 
find — koſtet ums das wichtige Opfer prattifher Tugend, 
ohne die wir unfer befferes Willen kaum fir einen Gewinn 
technen können. Diefelbe Eultur, welche in unferm Gehirn das 
Feuer eines fanatifchen Eifers auslöfhte, hat zugleich bie Gluth 
der Begeifterung in unfern Herzen erftidt, den Schwung ber 
Gefinnungen gelähmt, die thatenreifende Energie des Charaf- 
ters vernichtet. Die Herren des Mittelalters febten an einen 
Wahn, ben fie mit Weisheit verwechfelten, und eben weil er 
Ihnen Weisheit war, Blut, Leben und Eigenthum; ſo ſchlecht 
ihre Vernunft belehrt war, fo heldenmaͤßig gehorchten fle ihren 
hoͤchſten Geſezen — und Fönnen wir, ihre verfeinerten Enkel, 
und wohl rähmen, daß wir an unfere Weisheit nur halb fo 
viel, ald fie an ihre Thorheit, wagen? | 
Was der Verfaſſer der Einleitung zu nachftehender Gefchichte 
jenem Zeitalter als einen wichtigen Vorzug anrechnet, jene 
praktiſche Stärfe des Gemuͤths naͤmlich, das Theuerſte an das 
Enelfte zu fehen und einem bloß idealiſchen Gut alle Suter 
der Sinnlichkeit zum Opfer zu bringen, bin ich ſehr bereit zu 
anterſchreiben. Derfelbe excentriſche Flag der Einbilbungskraft, 








der den GSefchichtfchreiber, den kalten Politiler an jenem Zeits 
alter irre macht, findet an dem Moralphiloſophen einen weit 
billigern Michter, ja nicht felten vielleicht einen Bewunderer. 
Mitten unter alen Gräueln, welde ein verfinfterter Glaubend: 
eifer beguͤnſtigt und heiligt, unter den.abgefhmadten Verirrun⸗ 
sen der Superftition, entzüdt ihn das erbabene Schaufpiel 
einer über alle Sinnenreize fiegenden Ueberzeugung, einer feurig 
beherzigten Vernunftidee, welche über jedes noch fo mächtige 
Gefühl ihre Herrſchaft behauptet. Waren gleich die Seiten ber 
Krenzzuge ein langer, trauriger Stillftand in der Cultur, wa⸗ 
ten fie fogar ein Ruͤckfall der Europäer in die vorige Wilbheit, 
fo war die Menſchheit doch offenbar ihrer hoͤchſten Werde nie 
vorher fo nahe geweſen, ald fie es bamald war — wenn es 
anders entfchteben ift, daß nur die Herrſchaft feiner Fdeen 
über feine Gefühle dem Menfhen Würde verleiht. Die 
Wiligteit des Gemuͤths, fich von überfinulichen Triebfedern 
leiten zu laſſen, diefe nothivendige Bedingung umfrer fit: 
ligen Eultur, mußte fih, wie es ſchien, erit au einem 
ſchlechtern Stoffe uͤben und zur Fertigkeit ausbilden, bis dem 
guten Willen ein heilerer Berftand zu Hülfe kommen konnte, 
Über daß es ‚gerade dieſes ebelfte aller menſchlichen Vermoͤgen 
it, weiches fi bei jenen wilden Unternehmungen äußert und 
ausbildet, ſoͤhnt den philofephifchen Beurtheiler mit allen rohen 
Geburten eines unmuͤndigen Werftandes, einer gefeglofen-Sinn- 
lichkeit aus, und um der nahen Beziehung willen, welche ber 
bloße Entſchluß, unter der Fahne des Kreuzes zu freiten, 
zu der hoͤchſten firtlihen Würde des Menſchen hat, verzeiht er 
gern: feine abentenerlichen Mittel und feinen chimaͤriſchen 
Begenftand, i 
ı ?Bon:diefer Art find nun die Glaubenshelden, mit denen ung 
die nachfolgende Geſchichte befannt macht; ihre Schwachheiten, 
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von glängenben Dugenden geßaͤhrt, duͤrhen ſich einer meifene 
Nachwelt kuͤhn unter dad Angeſicht wagen. Unter dem Panier 
des Kreuzes ſehen wir fie ber Menſchheit ſchwerſte und heiligſte 
Michten üben und, indem fie nur einem Kirchengeſetze ze 
Denen glauben, unwiſſend die höhern Gebote der Sittlide 
Zeit befelgen. Suchte boch der Menſch ſchon feit. Jahrtauſen⸗ 
den den Geſetzgeber über den Sternen, ber in feinem eigenen 
Bufen wohnt — warum dieſen Helden es verargen, daß fle 
bie Sanetion einer Menfchenpflicht von einem Apoſtel eutichnen, 
und die allgemeine Verbindlichkeit zus Tugend, fo wie den Au⸗ 
ſpruch auf ihre Würbe, an ein Ordenskleid beften? Fuͤhle 
man noch fo fehr das Widerfinnige eines Glaubens, der fir 
Die Scheingüter einer ſchwaͤrmenden Giubildungstsaft, für leb⸗ 
lofe Heiligthaͤmer, gu binten befieblt — wer kann der herei⸗ 
fhen Treue, womit dieſem Mahnglauben. von deu geifklichen 
Mittern Gehorſam geleiftet wird, felue Achtung verſagen? 
Wenn nad vollbrachten Wundern der Tapferleit, ermeatret 
som Gefecht mit ben Unglaͤubigen, erfchöpft. von den Arbeiten 
eines blutigen Tages, diefe Helbenfehnar heimkehrt, und, au⸗ 
ſtatt fi die flegreihe Stirn mit dem verdienten Lorbeer gu 
kroͤnen, ihre vitterlichen Werrichtungen ohne Murren mit dem 
niedrigen Dienft eines Wärters vertaufht, — wenn biefe 
Löwen im Gefechte hier am Krankenbett eine Geduld, eine 
Gelbfiverläugnung, eine Barmherzigkeit üben, bie feläft das 
glänzendfte Heldennerdienſt verbuntelt,. — wenn chen die Hand, 
welche wenige Stunden zuvor das furchtbare Schwert für bie 
Chriſtenheit führte und den zagenden Pilger durch bie Säbel 
ber Geinde geleitete, einem ekelhaften Kranken nm Gottes 
willen die Speife reicht, und fih keinem ber veraͤchtlichen 
Dienfte entzieht, bie unſre verzärtelten Sinne empören — wer, 
ber die Ritter des Spitals zu Jeruſalem in biefer Geſtalt er⸗ 


Statt, bei biefew: Gefchäften übersafcht, kann fich einer innigen 
Tuͤhrung erwehren? Wer ohne Erftaunen bie bebarrlihe Ta 


»rexleit: fehen, mit der fich ber Heine Helbenhanfen in Prolomaid, 


in Rhodus und fpäterhin auf Maltha gegen einen überlegenen 
Feind vertheidigt? die unerſchuͤtterliche Feſtigkeit feiner beiden 
Großmeiſter Isle Adam und La Valette, bie gleich bemumberne- 
wuͤrdige Willigkeit ber Ritter felbft, fih dem Tode zu opfern? 
Wer liedt.olme Erhebung des Gemuͤths ben freiwilligen Unter 
gang jener vierzig Helden im Fort St. Elmo, ein Beiſpiel des 
Geherfamd, Dad von des gepriefenen Gelbkanfopferung ber 
Gpartaner bei Thermopplä nur durch bie größere Wichtigkeit 
des Zwecks übertroffen wirb! Es ift der chriſtlichen Religion 
yon berühmten Schriftſtellern der Vorwurf gemacht worden, 
Daß fie den kriegeriſchen Muth ihrer Belenner erſtickt und das 
Fener ber Begeifterung ausgelöfcht habe. Dieler Vorwurf — 
wie glänzend wird er burch dad Beiſpiel der Kreuzheere, buch 
die glorreichen Thaten bed Johanniter = und Tempelordens wi: 
Derlegt! Der Grieche, der Römer kämpfte für feine Exiſten; 
für zeitliche Güter, für das begeifternde Phautom ber Welt 
herrfchaft und der Ehre, kämpfte vor deu Augen eines bank: 
Basen Vaterlandes, das ihm ben Lorbeer für fein Verdienſt 
Shen von ferne zeigte. — Der Muth jener chriftlichen Helden 
entbehrte diefe Huͤlfe, und hatte keine ambere Mahrung als fein 
eigenes unexihöpfliches Feuer. 

Aber es ift noch eine andere Rädlicht, aus welcher mir eine 
Darſtellung bee dußern und innern Schickſale dieſes geiftlichen 
Nitterordens Aufmertſamkeit zu verdienen fchien. Diefer Or⸗ 
Den nämlich iſt zugleich ein politifcher Körper, gegründet zu einem 
eigenthuͤmlichen Zweck, durch beſondere Geſetze unterftügt, durch 
eigenthuͤmliche Bande zuſammengehalten. Er eutſteht, er bil 
det ſich, er bluͤht und verbluͤht, kurz er eröffnet und beſchließt 


+ 


t 
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fein ganzes politiſches Leben vorumfern Augen. Der Geſichtspunkt, 
aus welchem ber ʒhiloſophiſche Beurtheiler jede yolitiiche Geſell⸗ 
ſchaft betrachtet, kann auch auf dieſen moͤnchiſch⸗rit terlich en 
Staat mit Recht angewendet werben. Die verſchiebdenen Formen 
nämlich, in welchen politiſche Geſellſchaften zuſammentreten, er⸗ 
ſcheinen demſelben als eben fo viele von ber.Menfchheit. (wenngleich 
sticht abſichtlich) angeſtellte Verfuche, bie Wirkſamkeit gewiſſer Be⸗ 
dingungen entweder für einen eigenthuͤmlichen Zweck oder für den 
gemeinichaftlicden Zweck aller Verbindungen überhaupt zu erpres 
ben. Was kann aber unferer Aufmerkſamkeit würdiger ſeyn, 
als den Erfolg diefer Verfuche gu erfahren, als bie Statthaftige 
Seit oder Unſtatthaftigkeit jener Bebingungen für ihre Zwecke 
an einem belebenden Beifpiele dargethan zu ſehen? So bat 
Das menfchlihe Geflecht in der Folge der Reiten beinahe alle 
nur denfbaren Bedingungen der geſellſchaftlichen Gluͤckſeligkeit 
— wenn gleich nicht in dieſer Abſicht — durch eigene Erfahrung 
geprüft; es hat fih, um endlich bie zweckmaͤßigſte su erhafchen, 
in allen Formen ber politifhen Gemeinfhaft verſucht. Fuͤr 
alle diefe Staatsorganiſationen wird die Welthiftorie gleichem 
gu einer pragmatiſchen Naturgefhichte, welche mit Ge 
nauigkeit aufjählt, wie niel oder wie wenig durch dieſe ver. 
ſchiedenen Principien der Verbindung fiir bas legte Ziel des 
gemeinihaftlihen Strebens gewonnen worben if. Aus einem 
ähnlichen Geſichtspunkte laffen fih num auch die fouveränen 
geittlihen Ritterorden betzachten, benen der Meligionsfanatie- 
mus in den Seiten der Kreuzzuͤge tie Entſtehung gegeben hat. 
Antriebe, welche fih nie zuvor in die ſer Verfmipfung und 
zu die ſem Zwecke wirkfam gezeigt; werben bier zum erſtenmal 
zur Grundlage eines politifchen Körpers genommen, und das 
Refultat davon if, was bie nachftebende. Gefchichte. dem Lefer 
vor Augen legt. Ein fengiger Nittergeift verbindet fick mit 
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wwangvollen Ordensregeln, Kriegszucht mit Moͤnchsbdisciplin, 
die ſtrenge Selbſtverlaͤugnung, welche das. Chriſtenthum fordert, 
mit kuͤhnem Soldatentrotz, um gegen den aͤußern Keind der 

Neligion einen undurchdringlichen Phalanx zu bilden und mit 
gleichem Hervismus ihren mächtigen Gegnern von innen, dem 
Stolz und der Ueypigleit, einen ewigen Krieg zu ſchwoͤren. 

Ruͤhrende, erhabene Einfalt bezeichnet die Kindheit des 
Drdend, Glany umd Ehre Frönt feine Jugend; aber bald unter: 
Hegt auch er dem gemeinen Schickſal der Menſchheit. Wohl: 
fand und Macht, natuͤrliche Gefährten ber Tapferleit und 
Enthaltfamkeit, führen ihn mit befchleunigten Schritten ber 
Berderbniß entgegen. Nicht ohne Wehmuth flieht der Welt 
Würger die herrlichen Hoffnungen getäufcht, zu denen ein fo 
fhöner Anfang berechtigte aber diefes Beifpiel bekräftigt ihm 
nur die unumftößliche Wahrheit, daß nichts Beſtand hat, was 
Bahn und Leidenfchaft gründete, daß nur die Vernunft für 
bie Ewigkeit baut, 

Nach) dem, was ich hier von den Vorzuͤgen dieſes Orbens 
babe beruͤhren können, glaube ich Leine weitere Nechtfertigung 
der Gründe nöthig zu haben, aus denen ich veranlaßt worden 
bin, dad Vertorfhe Werk nach einer neuen Bearbeitung zum 
Druck zu befördern. Ob dasfelbe auch der Abficht volllommen 
entfpricht, weiche mie bei Anempfehlung desielben vor Augen 
ſchwebte, wage ich nicht zu behaupten; boch iſt es das einzige 
Wert diefes Inhalts, was einen würdigen Begriff von dem 
Orden geben und die Aufmerkſamkeit des Lefers baran feffeln 
Ian, Der Ueberfeger hat fich, fo viel immer möglich, beftrebt, 
ber Erzählung, welche im Original fehr ind MWeitichweifige fallt, 
einen rafhern Gang und ein lebhafteres Intereſſe zu geben, 
und auch da, wo man an dem Verfaffer die Unbefangenbeit 
des Urtheils vermißt, wird man bie verbeffernde Hand des 


| 
dentſchen Bearbeiters nicht verfennen, Daß dieſes Buch wit 
für den Gelehrten und eben fo wenig für die ftubirende Ju 
- gend, ſondern für das leſende Publicum, welches fich nicht an | 
ber Quelle felbft unterrichten kann, beſtimmt iſt, braucht wohl 
nicht gefagt zu werben; und bei dem letztern hofft man dur 
Herausgabe desſelben Dank zu verdienen. Die Geſchichte 
feldft wird ſchon mit dem zweiten Bande befihloffen ſeyn, de 
der Orden mit dem Wblauf des ſechzehnten Jahrhunderts bie 
gille feines Ruhms erreicht hat, und von da an mit rauchen 
Schritten in eine politifche Vergeſſenheit finft. 


vVaorrede zu dem erſten Cheile der merkwürdigen 
Ä Beditsfälle nad) Pitaval. 
Ä Sena 1792.) 


Unter derjenigen Elaffe von Schriften, welche eigentlich dazu 
beſtimmt iſt, Durch die Leſegeſellſchaften ihren Eirfel zu machen, 
finden fih, wie man allgemein klagt, fo gar wenige, bei denen 

‘ih entweder bet Kopf oder das Herz der Leſer gebeffert fände, 
Das immer allgemeiner werdende Beduͤrfniß zu leſen, auch bei 

ı denjenigen Voltsclaffen, zu derem Geiftesbildung von Seiten 
des Staats fo wenig zu gefchehen pflegt, anftatt von guten 
Schriftſtellern zu eblern Sweden benußt zu werden, mird vielmehr 
no immer von mittelmäßigen Scribenten und gewinnfächtigen 
Verlegen dazu gewißbraucht, ihre ſchlechte Waare, waͤr's auch 
auf Unkoſten aller Volkscultur und Sittlichkeit, in Umlauf 

zu bringen. Noch immer find es geiftlofe, gefhmad: und 
Äittenverderbenhe Romane, dramatifirte Sefchichten, fogenannte 
Schriften für Damen und dergleichen, welche den beften Schatz 
der Leſebibliotheken ausmachen und den Eleinen Reſt gefunder 
Grundfäge, den unſre Theaterdichter noch verfchonten, vollends 

zu Grunde richten. Wenn man den Urſachen nachgeht, melde 
den Geſchmack an diefen Geburten der Mittelmäßigfeit unters 
halten, fo findet man ihn in dem allgemeinen Hang der Mens 
ſcghen zu leidenſchaftlichen und verwickelten Situatlonen gegruͤndet, 
Eigenſchaften, woran es oft den ſchlechteſten Producten am 


u 
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wenigſten fehlt, ber derielbe Hang, ber das Schäbliche in 


Schutz nimmt, warum follte man ihn nicht für einen ruͤhm⸗ 


. chen Zweck nugen können? Kein geringer Gewinn wäre es 


für die Wahrheit, wenn beffere Schriftſteller ſich herablaſſen 
möchten, den fchlechten die Aunftgriffe abzufehen, wodurch fie 
ſich den Leier erwerben, und zum Vortheil der guten Sache 
davon Gebrauch zu machen, 

Bis diefes allgemeiner in Ausübung gebracht ober bie unfer 
Publicum cultivirt genug feyn wird, um dad Wahre, Schäne 
und Gute ohne fremden Zuſatz für ſich felbit lich zu gewinnen, 
iſt es an einem unterhaltenden Buch ſchon Verdienſt geung, 
wenn es feinen Zweck ohne die ſchaͤblichen Folgen erreicht, wos 
mit man bei ben mehreiten Schriften diefer Sattung das geringe 
Mad der Unterhaltung, die fie gewähren, erfaufen muß. Es 
verdraͤngt wenigſtens, fo lang es geleien wirb, ein Ihlimmereg, 
and enthalt ed dann irgend noch einige Mealität für den Vers 


ſtand, freut es den Samen nüpßlicher Kenntniſſe and, dient es 


dazu, das Nachdenken des Lefers auf wuͤrdige Zwecke zu riche 


: sen: fo kann ihm, unter der Gattung, wozu es gehört, ber 


Werth nicht abgefprochen werben. 

Von dieſer Art ift das gegenwärtige Werk, für deſſen 
Brauchbarkeit ich veranlagt worden bin, ein öffentliches Zeug⸗ 
niß abzulegen, und ich glaube keine andern Gründe nöthig zu 
haben, um bie Herausgabe desſelben zu rechtfertigen. Man 
findet in demfelben eine Auswahl gerihtlicher Fälle, welche 
fih an Intereſſe der Handlung, an kuͤnſtlicher Verwicklung mb 
Mannichfaltigleit der Gegenftände bid zum Roman erheben 
und dabei noch den Vorzug der hiſtoriſchen Wahrheit voraus 
haben. Man erblidt hier. den Menfchen in den verwideltften 
Sagen, welche die ganze Ermartung fpannen, und deren Auf⸗ 
loͤſung der Divinationsgabe bed Leferd eine angenehme Bes 
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wäftieung gibt. Das geheime Soiel der Leidenſchaft entfaltet 
iiq hier vor unfern. Augen, unb über bie verborgenen Gänge 
der Jatrigue, Aber die Machinationen des geiftlichen fewehl als 
weltlichen Vetruges wird mancher Strahl her Wahrheit ver⸗ 
Ieitet, Triedfedern, welche ſich im gewöhnlichen Leben dem 
use des Veobechters verſteden, treten bei ſolchen Anlaͤſſen, 
we Leben, Freiheit und Eigentum auf dem Spiele fteht, ſicht⸗ 
barer hervor, und fo iſt des Criminalrichter im Stande, tiefene 
Nlicke in das Menſchenherg su thun. ‚Dazu kommt, def bes 

e Rehtögang die geheimen Bewegurſachen menſch⸗ 
licher Haublungen weit mehr ins Klare zu bringen fähig iſt, 
als es fonft geichieht, und wenn bie vollftändigfte Geſchichts⸗ 
wsihlung uns über bie letzten Seunde einer Begebenheit, über 
bie. wahren Motive der handelnden Spieler oft genug unbe⸗ 
friedigt läßt, fo enshüht uns oft ein Eriminalproceß das In⸗ 
aerfte Der Gedanken uud bringt das verſteckteſte Gewebe Dee 
Besbeit an den Tas. Diefer wichtige Geminn für Menſchen⸗ 
lenntniß uud Dienfcheubehendlung, fuͤt Sich ſelbſt ſchon erheb- 
Ui genug, um dieſem Werk zu einer hinlaͤuglichen Empfehlung 
zu dienen, wird um ein Großes noch durch bie vielen Rechte 
tenntwiffe erhöht, die darin ausgeſtrent werden, mad bie 
durch die Individualität des Falles, auf ben man fie angewendet 
fieht, Klarheit und Intereſſe erhalten. 

Die Unterhaltung, welche dieſe Nechtsfälle ſchon durch Ihren 
Inhalt gewähren, wird bei Wielen noch mehr durch die De: 
handlung erhöht. Ihre Verfafler haben, mo es anging, dafür 
geſorgt, die Sweifelhaftigkeit der Entſcheidung, welche oft dem 
Richter in Verlegenheit feßte, auch dem Lefer mitzuthellen, 
Indem fie für beide entgegengefegte Parteien gleiche Sprgfalt 
und gleich große Runft aufbieten, die lebte Entwidelung zu 
veriteden und dadurch die Erwartung aufs Höchfte zu treiben. 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. XI, a 
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Eine trete Veberſetzung ber Pitaval'ſchen Nechtöfälle ift be⸗ 
reits In derſelben Verlagshandlung erfhienen nnd bis zum 
vierten Bande fortgeführt worben, Aber der erweiterte Zweck 
dieſes Werts macht eine veränderte Behandlung nothwendig. 
Da man bei biefer nenen Einkleidung auf das größere Public 
vorzüglich Müdfiht nahm, fo wuͤrde es zwedwibrig geweſen 


fen, bei dem juriftifchen Theil diefelbe Ausfuͤhrlichkeit beizu= 


behalten, die das Original file Rechtsverſtaͤndige vorzüglich 
brauchbar macht. Durch die Abkuͤrzungen, die es unter den 
Händen bed neuen Veberfeßers erlitt, gewann die Erzählung 
fhon an Intereſſe, ohne deßwegen an Vouſtandigteit etwas 
einzubuͤßen. 

Eine Auswahl der Pitaval'ſchen Rechtsfaͤlle duͤrfſte durch 
drei bis vier Bände fortlaufen; alsbdann aber iſt mar geſon⸗ 
nen, auch von andern Schsiftitellern und aus andern Nationen 
(befonders, wo es ſeyn kann, aus unferm Vaterland) wichtige 
Mechtsfälle aufzunehmen, und dadurch alkmäblich diefe Samm⸗ 
lung zu einem vollkändigen Magazin fir diefe Gattung zu er⸗ 
heben. Der Grad der Vollkommenheit, ben ſie erreichen Toll, 
beruht nunmehr auf der Unterſtuͤtzung des Yublicums und der 
Aufnahme, welche biefem erften Verſuch widerfahren wird, ' 





Heber Anmuth und Wäcte.*) 


Die griechifche Gabel legt der Göttin der Schönheit einen 
Gürtel bei, ‚der bie Kraft befigt, dem, ber ihn trägt, An⸗ 

‚muth zu verleihen und Eiche zu erwerben. Eben biefe Gott: 

beit wird von den Huldgoͤttinnen oder den Grazien begleitet, 

Die Griechen unterfchieben alfo die Anmuth und bie 
Grazien nach von der Schönheit, da fie ſolche durch Attribute 
ausbrädten, die von ber Schönheitägättin zu trennen waren. 
Alle Anmuth ift fhön, denn ber Gürtel des Liebreizes ift ein 
Eizenthum ber Göttin von Gnidus; aber nicht alles 
Schöne iſt Anmuth, denn auch ohne diefen Gürtel bleibt 
Venus, was fie ift, 

Nah eben diefer Allegorie ift es die Schönheitsgättin 
allein, die den Gürtel bes Meizes trägt und verleiht. Juno, 
die herrliche Königin des Himmels, muß jenen Gürtel erft von 
der Venus entlehnen, wenn fie den Jupiter auf dem Ida 
bezaubern will. Hoheit alfo, felbft wenn ein gewiſſer Grad von 
Schönpeit ſie ſchmuͤckt (den man der Gattin Jupiters keines⸗ 
wegs abſpricht), iſt ohne Anmuth nicht ſicher, zu gefallen; denn 
nicht von ihren eigenen Reizen, ſondern von dem Guͤrtel der Ve⸗ 
nus erwartet die hohe Goͤtterkoͤnigin den Sieg über Jupiters Herz. 


*) Anmerkung ded BSerausgebers. Diefe Schrift erſchien 
zuerſt in der neuen Thalia im zweiten Stuͤck des Jahrgangs 1793. 


Die Schönheitsgättin kann aber doch ihren Gürtel ent: 
äußern und feine Kraft auf. dad Minderfhöne übertragen. 
Anmuth ift alfo kein ausſchließendes Praͤrogativ bed 
Schoͤnen, ſondern kann auch, obgleich immer nur aus der 
Hand des Schoͤnen, auf das Minderſchoͤne, ja ſelbſt auf das 
Nichtſchoͤne uͤbergehen. 

Die naͤmlichen Griechen empfahlen demjenigen, dem bei allen 
übrigen Geiſtesvorzuͤgen die Anmuth, das Gefaͤllige fehlte, dem 
Brazien zu opfern. Dieſe Goͤttinnen wurden alſo von ihnen 
zwar als DBegleiterinnen des ſchoͤnen Geſchlechts vorgeſtellt, 
uber doch als ſolche, die auch dem Mann gewogen werben Ed 
nen, und die ihm, wen er gefallen will, unentbehrlich ſind. 

Mas ift aber nun die Anmuth, wenn fie ſich mit dem 
Schoͤnen zwar am lieben, aber doch nicht ausſchließend ver: 
bindet? wenn fie zwar von dem Schönen herſtammt, aber Die 
Wirkungen desfelben auch dem Nichtfehönen offenbart? wenn 
die Schönheit zwar ohne fie beftehen, aber durch fie allein 
Neigung einfößen kann? 

Das zarte Gefühl der Griechen unterfhieb frühe fehen, was 
die Bermunft noch nicht zu verdeutlichen fühle war, und, 
nach einem Ausdruck ſtrebend, erborgte es von der Einbildungs⸗ 
kraft Bilder, da ihm der Werftanb noch Feine Begriffe darbieten 
konnte. Jener Mythus iſt daher ber Achtung des Phllofopben 
werth, der ſich ohnehin damit begnuͤgen muß, zu den Anſchauun⸗ 
gen, in welchen der reine Naturſinn ſeine Entdeckungen nieder⸗ 
legt, die Begriffe aufzuſuchen, oder mit andern Worten, bie 
Bilderfchrift der Empfindungen zu erklären. 

Entkleidet man die Verftelung der Griechen von ihrer alle: 
gortfchen Hülle, fo fcheint ffe keinen andern als folgenden Sinn 
einzufchließen. 

Anmuth iſt eine bewegliche Schönheit; eine Schönheit 
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nämlich, bie an ihrem Subjecte zufällig entſtehen und eben fo 
aufhören kann. Dadurch unterfcheidet fie fih von der firen - 
Schönheit, die mit dem Subjecte felbft nothwendig gegeben ift, 
Ihren Bärtel kann Venus abnehmen und der uns augenblide 
Kich überlaffen; ihre Schönheit würde fie nur mit ihrer Perfon 
wesgeben koͤnnen. Ohne ihren Gürtel ift fie nicht mehr bie 
zeigende Benus, ohne Schönheit ift fie nicht Venus mehr. 

Dieſer Gürtel, ald das Spmbol der beweglihen Schönheit, 
hat aber das ganz Beſondere, daß er ber Perfon, die damit 
geſchmuͤctt wirb, die objective Eigenfchaft der Anmuth verleiht; 
amd unterſcheidet fih Dadurch von jedem andern Schmuck, ber 
nicht die Perſon felbft, fondern bloß den Eindruck berfelben, 
ſubjectiv, in der Vorftellung eines Andern, verändert. Es iſt 
der ausbruͤckliche Sinn des griechifhen Mythus, daß fich bie 
Anmuth in eine Eigenſchaft der Perfon verwandle, und daß bie 
Traͤgerin des Guͤrtels wirklich REN fe», nicht. bloß 
fo [heine -. 

@in Gürtel, der nicht mehr ift als ein zufäliger äußerlicher 
Schmud, feheint allerdings Fein ganz paflendes Bild zu fepn, 
die yerfönliche Eigenfchaft der Anmuth zu bezeichnen; aber 
eine yerfönliche Eigenſchaft, die zugleich als zertrennbar von _ 
dem Eubierte gebacht wird, konnte nicht wohl anders, ala durch 
eine zufällige Zierde verfinnlicht werden, bie fih unbeichadet 
der Yerfon von ihr trennen läßt. 

. Der Guͤrtel des Reizes wirkt alfo nicht natürlich, weil 
er in dieſem Zall au der Verſon felbft nichts verändern Fönnte, 
fondern er wirft magiſch, bas iſt, feine Kraft wird über alle 
Naturbedingungen erweitert. Durch diefe Auskunft (die freilich 
nicht mehr iſt als ein Behelf) foite der Widerſpruch gehoben 
werben, in den das Darftellungsvermögen ſich jederzeit uwer⸗ 
wmeidlich verwidelt, wenn es für das, was außerhalb der Nas 


tur im Neiche der Freiheit liegt, in der Natur einen Ausdruck 
fucht. 
| Benn nun ber Gürtel des Reizes eine objeetive Eigenſchaft 
ansbrüdt, die fih von ihrem Subjecte abfondern läßt, ohne 
beßmwegen etwas an der Natur desfelben zu verändern, fo kann 
er nichts Anderes als Schönheit der Bewegung bezeichnen; denn 
Bewegung ift die einzige Veränderung, die mit einem Gegen: 
ftand vorgehen Tann, ohne feine Identitaͤt aufzuheben. 

Schönheit der Bewegung ift ein Begriff, der beiden For⸗ 

derungen Genüge leiftet, die in dem angeführten Mythus ent⸗ 
halten find, Sie ift erftlich objectiv und kommt dem Gegens 
ftande felbit zu, nicht bloß der Art, wie wir ihn aufnehmen. 
Sie tft zweitens etwas Iufälliges an demfelben, und der 
Gesenftand bleibt übrig, auch wenn wir biefe Gigenfchaft von 
ihm wegdenfen. 
Der Guͤrtel ded Reizes verliert auch bei dem Minderſchoͤnen 
und ſelbſt bei dem Nichtſchoͤnen ſeine magiſche Kraft nicht; das 
heißt, auch das Minderſchoͤne, auch das Nichtſchoͤne, kann fi ch 
ſchoͤn bewegen. 

Die Anmuth, ſagt der Mothus, tft etwas Zufaͤlliges 
an ihrem Subject; daher koͤnnen nur zufaͤllige Bewegungen dieſe 
Eigenſchaft haben. An einem Ideal der Schoͤnheit muͤſſen 
alle nothwendigen Bewegungen ſchoͤn ſeyn, weil fie, als noth⸗ 
wendig, zu feiner Natur gehören; die Schönheit die ſer Be 
wegungen ift alfo ſchon mit dem Begriff der Venns gegeben; 
die Schönheit der zufälligen {ft Hingegen eine Erweiterung 
dieſes Begriffe. Es gibt eine Anmuth ber Stimme, aber Teine 

Anmuth des Athemholens. 
aber jede Schoͤnheit der zufaͤlligen Bewegungen Aus 
amth? 

Daß der griechiſche Mythus Anmuth und Grazie nur auf 


Die Menſchheit einſchraͤnle, wird kaum einer Erinnerung bes 
Dürfen; er geht fogar noch weiter, und fchließt felbft die Schön- 
Leit der Seftalt in die Sränzen der Dienfchengattung ein, un⸗ 
er welcher der Grieche bekanntlich auch feine Götter begreift, 
SR aber die. Anmuth nur ein Vorrecht der Menfchenbildung, 
fo Bann keine „derjenigen Bewegungen darauf Unfpruch machen, 
die dev Menſch auch mit dem, was bloß Natur ift, gemein 
Yat. Könnten alſo bie Locken an. einem fchönen Haupte fi 
Sit Aumuth bewegen, To wäre fein Grund mehr vorhanden, 
werum nicht auch die Aeſte eines Baumes, die Wellen eines 
Sroms, die Saaten eines Kornfelds, die Gliedmaßen der 
There, fih mit Anmuth bewegen follten. Aber die Göttin 
son Gnidus repräfentist nur. die menfchliche Gattung, und de, 
wo dr Menfch weiter nichts als ein Naturding und Sinnen: 
weſen iſt, da hört fie auf, für ihn Bedeutung. zu haben. 

Wllkuͤrlichen Bewegungen allein Tann alfo Anmuth zukom⸗ 
men, er au unter dieſen nur denjenigen, die ein Ausdruck 
moral ſcher Empfindungen find. Bewegungen, welde Feine 
andere Lnelle als die Sinnlichkeit haben, gehören bei aller 
Willkuͤrligeit doc nur der Natur an, bie für ſich allein ſich 
nie bis. zu Anmuth erhebt. Könnte fich die Begierde mit 
Anmuth, de. Inftinet mit Grazie äußern, fo würden Anmuth 
und Grazie ücht mehr fähig und würdig ſeyn, der Menfchheit 
au einem Yuhrude zu dienen. 

Und doc) i; esdie Menfhheit allein, In die der Grieche 
alle Schönheit ind Volllommenpeit einfhlieft. Nie darf ſich 
ihm die Sinnliceit ohne Seele zeigen, und feinem h um a⸗ 
nen Gefühle iſt s gleich.unmöglich, die rohe Thierheit und 
die Intelligenz zuvereinzeln. Wie er jeder Idee ſogleich 
einen Leib anbildet ind auch das Geifkige zu verlörpern ſtrebt, 
jo fordert er von jeer Handlung des Iuftinıts an dem Men 
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ſtheu zugleich einen Aubbruck feiner ſittkichen Beitimmung. Bermm 
Griechen iſt die Natur nie blo ß Naher darum darf dr auch 
nicht erroͤthen, fie zu ehren; ihm iſt die Vernunft niemals 
bloß Vernunft: darum darf er auch wicht zittern, unter ihrem 
Maßſtab zu treten. Natur und Sinnlichkeit, Materie und 
Geiſt, Erde und Himmel fließen wunderbar ſchoͤn in ſeinen 
Dichtungen zuſammen. Er führte die Freiheit, bie nur in 
Olpmpus zu Haufe fit, auch in Vie Geſchaͤfte der Sinnlichket 
ein, und dafuͤr wird man es ihm hingehen laffen, bat er Ke 
Sinnlichkeit in den Olympus verfeßte, | 

Diefer zärtliche Sinn der Griechen: mın, der dad Materelle 
immer nur unter der Begleitung des Geiftigen duldet, wei von 
feiner willtärtichen Bewegung am Menſchen, bie nur ber Sinne 
lichkeit allein angehörte, ohne zugleich ein Ausdruck bes mealiſch 
empfindenden Geiſtes zu feyn. Daher ift ihm auch die mmuth 
nichts anders, als ein folder fehöner Ausdruck der Seel in den 
willfirtihen Bewegungen. Wo alfo Anmuth ftattfinbt, da tft 
die Seele dad bewegende Prineip, und in ihr ft der Cund von 
der Schönheit der Bewegung enthalten. - Und fo loͤs fi bems 
jene mythiſche Borftellung in folgenden Gebanfen auf „Unmut 
iſt eine Schönheit, die nicht yon der Natur gegeben/fonbern von 
dem Subjeete ſelbſt hervorgebracht wird.” ' 

Ich Habe mich Bis jetzt darauf eingeſchraͤnkt, en Begriff ber 
Anmuth aus ber griechifchen Fabel zur entwickeln und, wie üch 
hoffe, ohne ihr Gewalt anzurhun. Jetzt ſey mirerlaubt, zu ver⸗ 
ſuchen, was ſich auf dem Weg der philoſophiſ/ en Unterſuchung 
darüber ausmachen läßt, und ob es auch hier wie. in fo vielen 
andern Fllen, wahr iſt, Daß fi die philoſphirende Vernunft 
weniger Eutdeckungen ruͤhmen kann, bie fr Sinn nicht ſchon 
bunkel geahnt, and die Poefle nicht geffenbart haͤtte. 

Venns/ ohne ihren Gartel und ohne⸗le Graien, zepehfen- 
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tert. und das Ideal der Schönheit, fe wie Iehtere aus den Haͤn⸗ 
Den der bloßen Natur kommen Tann, unbd odne die Ein- 
wirkung eines empfindenden Geiſtes, durch die plafti- 
aan Reäfte erzeugt wird. Mit Recht ſtellt die Fabel für dieſe 
Schönheit eine eigene Göttergeftalt zur Repraͤſentantin anf, denn 
Son das natuͤrliche Gefühl unterichekdet fie auf das ftrensfte 
von beriehigen, bie ben Einfluß eines empfindenben Selftes 
ihren Urfprung verbaaft. 

Es fey mir erlaubt, diefe von bee bloßen Natur, nad dem 
Gefetz der Nothwendigkeit gebildete Schönheit, zum Unterſchied 
von der, welche fih nach Freiheitsbedingungen richtet, die Schön: 
heit bes Baues (aehitettonifhe Schönheit) zu benen- 
wen. Mit diefem Namen will ich alfo denjenigen Theil ber 
menſchlichen Schönheit begeichnet haben, ber nicht bloß durch 
Naturkraͤfte ausgeführt worden (mas won jeder Erſcheinung 
gilt), fondern der auch une allein durch Naturkraͤfte 
beſtimmt if. 

Ein gluͤckliches Verhaͤltniß der Glieder, fließende Umriſſe, 
ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein feiner und freier 
Bus, eine wohlklingende Stimme u. f. f. find Vorzüge, bie 
man bloß der Natur und dem Gld zum verdanken hat: der 
Natur, weltche die Anlage dazu hergab und ſelbſt entwidelte; 
dem Glaͤck, welches bad Bildungsgeſchaͤft ber Natur vor jeder 
Einwirkung feindiicher Kräfte beſchuͤtzte. 

Diefe Venus ſteigt ſchon ganz vol len det aus dem Schaume 
des Meeres empor: vollendet, denn fie iſt ein beſchloſenes, 
ftreng abgewogenes Wert ber Nothwenbdigkeit, und «ld ſolches 
keinrt Varietaͤt, keiner Erweiterung faͤhig. Da fie nämlich 


nichts Anberes iſt, als ein ſchoͤner Vortrag bei Zwecke, welche 


Die Natur mit dene Menſchen beabſichtet, und daher jede ihrer 
Egenfchaften dutch den Vegehf, der ihe zum Grunde liest, 
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voßfonmen entſchieden ift, ſo kaum fie — ber. Anlage nach — 
als ganz gegeben beurtheilt: werben, obgleich Diefe erſt unter 
geitbedingungen zur Entwidlung kommt. 

Die architektonifhe Schönheit der menfchlihen Bildung. nf 

‚son ber techniſchen Volltommenheit derfelben wohl unterfchieben 
werben: Unter ber lestern bat man das Spſtem der 
werde felbit zu-verftehen, fo wie fie.fich unter einander zu. ef 
nem oberften Endzweck vereinigen; unter ber erſtern hingegen bloß 
‚eine Eigenfhaft der Darftellung biefer Zwede, fo wie 
fie fich dem anfchauenden Vermögen in der Erſcheinung offen⸗ 
baren, Wenn man alfo von ber Schönheit ſpricht, fo wird 
weder der materielle Werth dieſer Zwecke, noch die formale 
Kunftmäßigleit ihrer Verbindung dabei in Betrachtung gegogen. 
Das anfchauende Vermögen hält fich einzig aur au die Urt des 
Erfcheinens, ohne auf die logiſche Befchaffenheit feines Objects 
die geringfte Nädfiht zu nehmen. Ob alſo gleich die architek⸗ 
tonifhe Schönheit des menfchlichen Baues durch den Begriff, 
der demielben zum Grunde liegt, und durch die Zwecke bedingt 
äft, welche die Natur mit ihm beabfichtet, fo ifolirt doch das 
Afthetifche Urtheil fie völlig von dieſen Zwecken, und nichts, als | 
was der Erfheinung unmittelber und eigenthuͤmlich angehört, 
wird in die Vorftellung der Schönheit aufgenommen. 

Man Tann daher auch nicht fagen, daß die Würde ber 
Menfchheit die Schönheitdes menfchlihen Baues echöhe Su 
unſer Urtheil über die leßtere kann die VBorftellung der erſtern 
zwar einfließen, aber alsdann hört es zugleich auf, ein rein⸗ 
aͤſthetiſches Urtheil zu ſeyn. Die Technik der menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt iſt allerdings ein Ausdruck feiner Beſtimmung, und als 
ein ſolcher darf und ſoll ſie uns mit Achtung erfuͤllen. Aber 
dieſe Technik wird nicht dem Sinn, ſondern dem Verſtande 
vorgeſtellt; ſie kann nur ge dacht werden, nicht er ſchein en. 





Die architetoniſche Schönheit Hingegen kann nie ein Ausdruck 


feuer Beſtimmung fepn, da fie fih an ein ganz andres Ver⸗ 
mögen. wenbet, als dasjenige ift, welches über jene Beftim: 
mung zu entſcheiden Bat. 
Wenn daher dem Menfchen, vorzugsweiſe vor allen übrigen 
‚ technischen Bildungen der Natur, Schönheit beigelegt wird, fo 
iſt dieß nur in fo fern wahr, als er ſchon in der. bloßen Er⸗ 
ſcheinung biefen Vorzug behauptet, ohne daß man fich dabei 
feiner Menfchheit zu erinnern braucht. Denn da dieſes Letzte 
nicht. anders als vermittelſt eines Begriffs geſchehen koͤnnte, fo 
würde nicht der Sim, ſondern der Verftand über die Schön: 
beit Michter ſeyn, welches einen Widerfpruch einfchließt. Die 
Wuͤrde feiner firtlihen Bekimmung kann alfo der Menſch nicht 
in Anfchlag: bringen, feinen Vorzug ald Intelligenz; kann er 
wicht geltend machen, wenn er ben Preis der Schönheit bes 
Baupten will; hier iſt er nichts als ein Ding im Raume, nichts 
als Erfcheinung unter Erfcheinungen. Auf feinen Rang in der 
Hernweit wird in der Sinnenwelt nicht: geachtet, und wenn 
es in biefer bie erfte Stelle behaupten foll, fo kann er fie nur 
bem, was in ihm Natur ift, zu verdanfen haben, 
Aber eben diefe feine Natur ift, wie wir wien, durch die 
ee feiner Menſchheit beftimmt worden, und fo ift es denn 
mittelbar auch feine architektoniſche Schönheit: Wenn er fich 
alſo vor allen Sinnenwefen um ihn her durch hoͤhere Schönheit 
unterfcheibet, fo iſt er dafür unftreitig feiner menfchlichen Be⸗ 
ſtimmung verpflichtet, welche den. Grund enthält, warum er 
ſich von den übrigen Sinnenweien überhaupt nur unterſcheidet. 
her nicht darum iſt die menfhliche Bildung ſchoͤn, weil fie 
ein Ausdruck diefer-höhern Beſtimmung ift; denn wäre dieſes, 
f6 wuͤrde die nämliche Bildung aufhören Ichön zu ſeyn, fobald 
fe eine niedrigere -Beflimmung ausbrüdte, ſo wuͤrde auch das 


Gegentheil diefer Bilbung ſchoͤn ſeyn, ſobald man nur nee 
men könnte, daß es jene höhere Beſtinimung ausbrüdte. Bes 
fest aber, man koͤnnte bei einer fhönen Menfchengeftalt ganz 
umb gar vergeffen, was fie ausbrädt; man könnte ihr, ohne fie 
in ber Erfcheinung zu verändern, ben rohen Inſtinct eines Ri- 
gers nnterfchieben, fo würde dad Urtheil der Augen vollkom⸗ 
men dasfelbe bleiben, und ber Sinn würde den Tiger fir das 
fhönfte Wert des Schöpfers erklären. 

Die Beftimmung des Menſchen, als einer Intelligenz, Hat 

alſo an der Schönheit feined Baues nur in fo fern einen Au⸗ 
theil, ale ihre Darftellung, b. i. the Ausbrud in der Erſchei⸗ 
nung, zugleich mit den Bedingungen zufammentrifft, unter 
welchen Das Schöne ſich inder Sinnenwelt erzeugt. Die Schöns 
heit felbft nämlich muß jederzeit ein freier Natureffect bleiben, 
und die Bernunftidee, welche die Technik des menſchlichen Baues 
beftimmte, kann ihm nie Schönheit ertheilen, fondern bloß 
geſtatten. 

Man koͤnnte mir zwar einwenden, daß überhaupt Alles, 
was in der Erſcheinung ſich darſtellt, durch Naturkraͤfte ae: 
geführt werde, und daß dieſes alfo Fein ausſchließendes Merk 
mal des Schönen ſeyn könne. Es ift wahr, alle techuifchen 
Bildungen find hervorgebracht durch Natur, aber buch Natur 
find fie nicht techniſch, wenigſtens werben fie nicht fo beur: 
theilt. Techniſch find fie nur burch den Werfianb, und ihre 
technifche Volllommenheit bat alfo fchon Eriftenz im Verſtande, 
ehe fie in die Sinnenwelt hinuͤbertritt und zur Erfchelmmg 
wird. Schoͤnheit hingegen hat das ganz Eigenthuͤmliche, daß ſie 
in ber Sinnenwelt nicht bloß dargeſtellt wird, fonbern auch im 

s berfelben zuerſt entipringt; daß die Natur fte nicht bloß aus⸗ 
beit, ſondern auch erſchafft. Sie ift durchaus nur eine Eis 
genſchaft des Sinnlichen, unb auch ber Kuͤnſtler, der fie beab⸗ 
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ſtet, kann fie aur in fo weit erreichen, als er den Sein 
unterhält, daß er die Natur gebildet habe, 

Die Technik bed menſchlichen Baues zu beurtheilen, muß 
man bie Vorſtellung ber Zwecke, denen fie gemäß iſt, zu Huͤlfe 
nehmen; dieß bat man gar nicht nöthig, um die Schönheit 
dieſes Baues zu beumtheilen. Der GSiun allein ift bier ein 
wi competenter Michter, und bieß koͤnnte er nicht fepm, 
wenn nicht die Sinnenmelt (die fein einziges Object iſt) alle 
Bedingungen ber Schönheit enthielte, und alfo zu Erzeugung 
derſelben volllommen hinreichend waͤre. Mittelbar freilich 
iſt die Schoͤnheit des Menſchen in dem Begriff ſeiner Menſch⸗ 
beit gegruͤndet, weil feine ganze ſinnliche Natur in dieſem Bes 
griffe gegraindet iſt, aber der Sinn, weiß man, hält fi nur 
an das Unmittelbare, und für ähm iſt es alſo gerade fo 
viel, als wenn fie ein ganz unabhaͤngiger Natureffect wäre, 

Nach dem Bisherigen follte es num ſcheinen, als wenn bie 
Schönheit fir die Vernunft durchaus kein Intereſſe ‚haben 
Route, ba fie bloß in der Sinnenwelt entfpringt, und fih auch 
wur an das finnliche Eefenntnifvermögen wendet. Denn nach⸗ 
dem wie von dem Begriff derfelben, als frembartig, abgefondert 
haben, was bie Vorftellung ber Vollkommenheit in 
urſer Urtheil über die Schönheit zu miſchen kaum unterlaffen 
kann, fo ſcheint diefer nichts mehr übrig zu bleiben, wodurch fie 
der Gegenftand eines versänftigen Wohlgefallens ſeyn koͤunte. 
Nichtodeſtoweniger tft es eben fo ausgemacht, daß bad Schöne 
der Werunnft gefällt, ale es entfihieben ift, daß es auf 
feiner ſolchen Eigenſchaft des Objects beruht, die nur durch 
Bernunft zu entdeden wäre. 

Um biefen anſcheinenden Wiberiprach aufzuldfen, muß man 
6 erinnern, daß es zweierlei Arten gibt, wodurch Erfcheinuns 
gm Objerte ber Vernunft werben und Ideen audbrüden können, 
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Es ift nicht immer nöthig, daß die Vernunft diefe Ideen aus 
den Crfcheinungen herauszieht; fie Fann fie au in diefefbenr 
bineinlegen. In beiden Fällen wird die Erſcheinung einem 
Vernunftbegriff adäquat ſeyn, nur mit dein Unterfchled, daß in 
dem erſten Falk die Vernunſt ihn ſchon objectiv darin finder, 
und ihn gleihfam von dem Begenftand nur empfängt, weil der 
Begriff geſetzt werden muß, um bie-Befchaffenheit und oft ſelbſt 
um die Möglichkeit des Objects zu erklaͤren; daß fie hingegen 
in dem zweiten Fall das, was unabhängig von ihrem Begriff 
in der Erfcheinung gegeben ift, felbftthätig zu einem Ausdruck 
desſelben macht, und alfo etwas bloß Sinnliches uͤberſinnlich 
behandelt. Dort ift alfo die Idee mit dem Segenftande objertiv 
nothwendig, bier hingegen hoͤchſtens ſubjectiv nothwendig vers 
knuͤpft. Ich brauche nicht zu ſagen, daß ich jenes von der 
Vollkommenheit, dieſes von der Schoͤnheit verſtehe. 

Da es alſo in dem zweiten Fall in Anſehung des ſinnlichen 
Objeets ganz und gar zufällig iſt, ob es eine Vernunft gibt, 
bie mit der Vorftellung besfelben eine ihrer Ideen verbindet, 
folglich die objective Befchaffenheit des Gegenſtandes von biefer 
Idee als völlig unabhängig muß betrachtet werden, fo-thut man 
ganz recht, dad Schöne, obje ctiv, auf lauter Naturbedingums 
gen einzufchränten, und es für einen bloßen Effect der Sinnen⸗ 
welt zu erflären. Weil aber doch — auf der andern Seite — bie 
Vernunft von diefem Effect der bloßen Sinnenmwelt einen trans 
feendenten Gebrauch macht, und ihm dadurch, daß fie ihm eine 
höhere Bedeutung leiht, gleichfam ihren Stempel aufdruͤckt, fo 
bat man ebenfalls recht, das Schöne, ſubjectiv, in bie 
intelligible Welt zu verfegen. Die Schönheit ift daher als bie 
Bürgerin zweier Welten anzuſehen, beren einer fie durch Ge⸗ 
burt, der andern buch Adoption angehört; fie empfängt 
ihre Exiſtenz in der finnlihen Natur, und erlangt im ber 


— das Buͤrgerrecht. Hieraus erklaͤrt ſich auch, wie 

es zugeht, Daß der Geſchmack, als ein Beurtheilungsvermoͤgen 
des Schoͤnen, zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit in die Mitte 
teitt, und dieſe beiden einander verſchmaͤhenden Naturen zw 
einer gluͤcklichen Eintracht verbindet — wie er dem Materiels 
len die Achtung der Vernunft, wie er dem Nationalen die 
Suheisung der Ginne erwirbt — wie er Anfchauungen zu 
dIdeen adelt, und felbft bie Sinnenwelt gewiſſermaßen is =” 
Reich der Freiheit verwandelt. 

Wiewohl es aber — in Anfehung bes Gegenſtandes ſelbſt _ 
fällig iſt, ob die Vernunft mit der Vorftellung desfelben eine 
ieer-Jbeen verbindet, fo ift es doch — für das vorftellende 
Subject — nothwendig, mit einer folhen Vorftellung eine folde 
Pee zu verknüpfen. Diefe Idee und das ihe correfpondirende 
finnlihe Merkmal au dem Dbiecte muͤſſen mit einander im 
einem folchen Verhältnis ſtehen, daß die Vernunft durch ihre 
eigenen unveränderlichen Gefeße zu diefer Handlung genoͤthigt 
wird. In der Vernunft felbft muß alfo der Grund liegen, - 
warum fie ausfchließend nur mit einer gewiſſen Erfheinung 
der Dinge eine beftimmte Idee verknüpft, und in dem Objecte 
muß wieder ber Grund liegen, warum es ausſchließend nur 
dieſe Idee und Feine andere hervorruft. Was für eine Idee 
das num fep, die die Vernunft in das Schöne hineintraͤgt, und 
durch welche objective Cigenfchaft der ſchoͤne Gegenftand fähig 
fen, diefer Idee zum Symbol zu dienen — dieß ift eine viel zu 
wichtige Frage, um hier bloß im Voruͤbergehen beantwortet zu 
werden, und deren Erörterung ich alfo auf eine Analptik des 
Schönen verfpare. 

Die architeftonifhe Schönheit des Menſchen ift alfo, auf 
die Met, wie ich eben erwähnte, der Tinnlihe Ausdrud 
eines Verunnftbegriffs; aber fie-ift es in Teinem ans 
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been Siune und mit Teinem größern Rechte, als üb 
jede fchöne Bildung der Natur. Dem Grade nach überkek 
fie zwar alle anderen Schönheiten, aber der Art nach ſteht 
in der nämlichen Reihe mit denfelben, da anch fie von 
Subjecte nichts, ald was ſinnlich ift, offenbart, und. erſt in Fe: 
Vorftellung eine überfinulihe Bedeutung empfängt. ) De 
die Darftellung ber Zwecke am Menfchen ſchoͤner ausgefallen 
ift, als bei audern organifchen Bildungen, ift ald eine Gum ſt 
anzufehen, welche die Vernunft, ale Geſetzgeberin des menſch⸗ 
lichen Baues, der Natur als Ausrichterin ihrer-Gefehe exzeigte. 
Die Vernunft verfolgt zwar bei der Technik des Menſchen ihre 
Zwecke mit fteenger Nothwendigkeit, aber glüdlichermeife treffese 
ihre Forderungen mit der Nothwenbigkeit der Natur zu ſam⸗ 
men, fo daß bie legtere den Anfang ber erftern vollzieht, in⸗ 
dem fie bloß nach ihrer eigenen Neigung handelt. 

Dieſes kann aber nur vor der architeftonifchen Schöns 
beit des Menfchen gelten, wo die Naturnothwendigfeit durch 








% Denn — um ed noch einmal zu wiederholen — in der bloßen 
Anſchauung wird Alled, mad an der Schönheit objectiv if, 
gegeben. Da aber dad, wad dem Menfchen den Vorzug vor allen 
übrigen Sinnenweſen gibt, in der bloßen Anſchauung nicht vo % 
tommt, fe kann eine Eigenſchaft, die fih ſchon in der bloßen 
Anſchauung offenbart, diefen Borzug nicht fihrbar machen. Seine _ 
Höhere Beſtimmung, die allein diefen Vorzug begründet. wird alfe 
durch feine Schoͤnheit nicht ausgedruͤckt, und die Vorftellung vom 
jener kann daher nie ein Singrediend von diefer abgeben, nie in 
dad aͤſthetiſche Ursheil mit aufgenommen werden. Nicht der Ge 
danke feibft, deſſen Auddrud die menſchliche Bildung If, bloß die 
Wirkungen dedfelben in der Erfcheinung offenbaren ſich dem Ginn, 
Zu dem überfinniihen Grund diefer Wirkungen erhebt der bloße 
Sinn fid) eben fo wenig, als (wenn man mir dieß Beiſpiel vers 
Hatten will, ald der bloß finnliche Menſch zu ber Idee der ober 
ren Welturſache Hinaufpsigs, wenn er feine Triebe befriedigt. 
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Nothwendigkeit bes fie beftimmenden teleologiſchen Grundes 
terftüßt wird. Hier allein konnte die Schönheit gegen bie 
chnik des Baued berechnet werden, welches abernicht mehr 
att findet, fobald die Nothwendigfeit nur einfeitig iſt und die 
erfinnliche Urfache, welche die Erfcheinung beftimmt, ſich zu⸗ 
fig verändert, Fuͤr die architeftonifhe Schönheit des Men: 
F pen forgt alfo die Natur allein, weilihr hier, gleich in ber 









” erften Anlage, die Vollziehung alles deffen, was der Menfch zur 


„ Erfüllung feiner Zwede bedarf, einmal für immer von dem 

ſchaffenden Verftand übergeben wurde, und fie alfo in 
diefem ihrem organifhen Geſchaͤft Feine Neuerung zu be: 
fürchten hat. 

Der Menfch aber ift zugleih eine Perfon, ein Wefen alſo, 

| welches felbft Urfache, und zwar abfolut leßte Urfache feiner Zu⸗ 
flände ſeyn, welches fih nach Gründen, die es aus fich felbft 
nimmt, verändern Fann. Die Urt feines Erfcheinend ift ab: 
haͤngig von der Art feines Empfindens und Wollens, alfo von 
Zuftänden, die er felbft in feiner Freiheit, und nicht die Natur 
nach ihrer Nothwendigkeit beftimmt. 

Wäre der Menfch bloß ein Sinnenwefen, fo wuͤrde die Na: 
tur zugleich die Geſetzee geben und die Fälle ber Anwendung 
beftimmen; jeßt theilt fie das Regiment mit der Freiheit, umd 
obgleich ihre Gefege Beftand haben, fo it ed nunmehr doc ber 
Beift, der über die Faͤlle entfcheidet. 

Das Gebiet des Geiſtes erftredt fih fo weit, als die 
Natur lebendig iſt, und endigt nicht eher, ald mo dag or- 
ganifche Reben fich in die formlofe Maffe verliert und bie ani⸗ 
malifchen Kräfte aufhören. Es iſt befannt, daß alle bewegenden 
Kräfte im Menfhen unter einander zufammenhängen, und fo 
laͤßt fich eimfehen, mie der Geift — auch nur ale Princip der 
milfürlihen Bewegung betrachtet — feine Wirkungen durch 

Schillers fimmtl, Werke. XI. 22 
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bad ganze Spſtem derfelben fortplanzen lann. Nicht bloß bie 
Werkzeuge des Willens, auch dielenigen, über welde ber Alle 
nicht unmittelbar zu gebieten bat, erfahren wenigſtens mittelbar 
feinen Einfluß. Der Seift beſtimmt fie nit bloß abſichtlich 
wenn er handelt, fondern auch unabfihllic, wenn er empfindet. | 
Die Natur für ſich allein fann, wie aus dem Dbigen Her 
ift, nur für die Schönheit derjenigen Crfcheinungen forgen „ die 
fie felbft uneingeſchraͤnkt nah dem Gefeß der Nothwendigkeit 
zu beftimmen bat. Aber mit ber Willkür teittder Zufall | 
in ihre Schöpfung ein, und obgleich die Veränderungen, welche 
fie unter dem Megiment der Freiheit erleidet, wach feinen au⸗ 
‚dern als ihren eigenen Gefeßen erfolgen, fo erfolgen fie doch 
nicht mehr aus diefen Geſetzen. Da es jebt auf ben Geiſt 
ankommt, welchen Gebrauch er von feinen Werkzeugen machen | 
wi, fo kann die Natur über denjenigen Theil der Schönheit, | 
welcher von dieſem Gebrauche abhängt, nichts mehr zu gebieten, | 
amd alfo auch nichts mehr zu verantworten haben, | 
Und fo würde denn der Menſch in Gefahr fhweben, gerade | 
da, wo er fi dur den Gebrauch feiner Freiheit zu den rei: 
nen Inteligenzen erhebt, als Erfcheinung zu finfen, und im 
dem Urtheile des Gefhmads zu verlieren, was er vor dem 
Nichterftuhle der Vernunft gewinnt... Die durch fein Handeln 
erfüllte Beſtimmung wuͤrde ihm einen Vorzug koſten, den 
die in feinem Bau bloß angefündigte Beſtimmung beguͤn⸗ 
fligte ; und wenn gleich diefer Vorzug nur finnlich ift, fo haben 
wir doch gefunden, daß ihm die Vernunft eine höhere Bedens 
tung ertheilt. Eines fo groben Widerſpruchs macht ſich bie, 
Webereinftimmung liebende,, Natur nicht fhuldig, und was in 
dem Neiche der Vernunft harmoniſch ift, wird ſi ic; durch keinen 
Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 
Indem alſo die Perſon oder das freie Principium im Men⸗ 
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ſhen es auf fih nimmt, dad Soiel der Erſcheinungen gu ber 
fimmen, und dur feine Dazwiſchenkunft der Natur die Macht 
entzieht, die Schönheit ihres Werks zu befabiigen, fü tritt es 


felbſt an die Stelle ber Natur, ımb übernimmt (wenn mir 
dieſer Ausbrad erlaubt iſt) mit ben Rechten berfelben einen 
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Deil ihrer Verpftichtumgen. Indem ber Geiſt die ihm unter⸗ 
georbnete Sinnlichkeit in fein Schickſal verwickelt und von feinen 
Zuftänden abhängen laͤßt, macht ex ſich gewiſſermaßen felbit zur 
Erſcheinung und bekennt fi als einen Unterthan bes Gefetzes, 
welches am alle Erfcheinungen ergeht. Um feiner felbft willen 
macht er fich verbindlich, die von ihm abhängende Natur auch 
noch in feinem Dienfte Natur bleiben zu laffen, und fie ihrer 
feäbern Pflicht nie entgegen zu behandeln. Ich nenne bie 
Schoͤnheit eine Pflicht der Erſcheinungen, weit das Ihr ent⸗ 
ſprechende Beduͤrfniß im Subjecte in der Vermmft felbit ges 
gründet, und daher allgemein und nothiwendig if. Ich nenne 
he eine frühere Prlicht, weil der Sinn ſchon geurtheilt hat, ehe 
ber Verſtand fein Geſchaͤft beginnt. 

Die Freiheit regiert alfo jent die Schönheit. Die Natur 
gab die Schönheit des Baues, die Seele gibt die Schönheit 
des Spiele, Und nun willen wir auh, was wir unter Anz - 
muth und Gragie zu verfichen haben. Anmuth ift die Schön: 
beit der Geſtalt unter dem Einfluß der Freiheit; die Schönheit 
derjenigen Erfcheinungen, die die Perfon beftimmt. Die archi⸗ 
teftonifhe Schönheit macht dem Urheber der Ratur, Anmuth 
und Grazie machen ihrem Belißer Ehre. Jene ift ein Talent, 
biefe ein perfönliche 8 Verdienſt. 

Anmugtttann nur der Bewegung zufommen, denn eine 
Veränd m Gemuͤth kann ſich nur als Bewegung in der 
Ginnenwelt fenbaren. Dieß hindert aber nicht, daß nicht 
auch fefte und ruhende Zuͤge Anmuth zeigen koͤnnten. Dieſe 
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feften Züge waren urſpruͤnglich nichts ald Bewegungen, bie | 
endlich bei oftmaliger Erneuerung habituell wurden, und blei- | 
bende Spuren eindrädten. *) | | 
ber nicht alle Bewegungen am Menfchen find ber Sragie 
fähig. Grazie ift immer nur die Schönheit der durch Frei⸗ 
hbeitbewegtenGeftalt, und Bewegungen, die bloß der 
Raturangebhören, EFönnen nie diefen Namen verdienen. 
Es ift zwar an dem, daß ein lebhafter Geift ſich zulegt bei- 
nahe aller Bewegungen feines Körpers bemaͤchtigt, aber wenn 
die Kette ſehr lang wird, wodurch fih ein ſchoͤner Zug an 





*) Daher nimmt Some den Begriff der Anmuth viel zu eng am, . 
wenn er (Srundfäge d. Kritik. U. 59. Neuefte Ausgabe) fagt: 
„daß, wenn die anmuthigſte Derfon in Ruhe ſey, und fich weder | 
bewege noch fpreche, wir die Eigenichaft der Unmuth, wie die Farbe 
im Finftern, aud den Augen verlieren.” Nein, wir verlieren fie 
nicht aus den Augen, fo lange wir an der fchlafenden Perfon die 
Züge wahrnehmen, die ein wohlwollender, fanfter Geift gebildet hat; 
und gerade der fchäpbarfie Theil der Grazie bleibt uͤbrig, derjenige 
naͤmlich, der fih aus Gebärden zu Zuͤgen verfeftete, und alfe 
die Fertigkeit ded Gemuͤths In fchönen Empfindungen an den 
Tag legt. Wenn aber der Herr Berichtiger ded Home’fchen 
Werks feinen Autor durc die Bemerfung zurecht zu weifen glaubte 
«fiebe in demfelben Band Seite 559): „daß ſich die Anmuth nicht 
bloß auf yoillkürlihe Bewegungen einfchränfe, daß eine ſchlafende 
Perſon nicht aufnöre reizend zu ſeyn,“ und warum? „weil wähs 
zend dieſes Zuftandes die unmwillfürlichen , fanften und eben deßwegen 
deſto anmuthigern Bewegungen erit recht fichtbar werden,” fo hebt 
er den Begriff der Grazie ganz auf, den Home bloß zu fehr einſchraͤnkte. 
Unwilltürliche Bewegungen im Schlafe, wenn ed nicht mechanifche 
Wiederholungen von willfürlichen find, Fünnen nie anmuthig feyn, 
weit entfernt, daß fie ed vorzugsweiſe fenn Ed ; und wenn 
eine fchlafende Perfon reizend, iſt, fo iſt ſie eögfeinedwegd durch 
die Bewegungen, die fie macht, fondern durch ihre Züge, die von 
vorhergegangenen Bewegungen jeugen. .. 
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moraliſche Empfindungen anfchließt, fo wird er eine Ligenfchaft 
des Baues, und läßt fih Faum mehr zur Grazie zählen. End⸗ 
ih bildet fih der Geift fogar feinen Körper, und der Bau 
ſelbſt muß dem Spiele folgen, fo daß ſich die Anmuth zulent 
mit felten in architeftonifche Schönheit verwandelt. 

So wie ein feindfeliger, mit fih uneiniget Geiſt felbft die 
erhabenfte Schönheit des Baues zu Grund richtet, daß man 
unter den unwuͤrdigen Händen der Freiheit das herrliche Mei: 
ſterſtuͤckk der Natur zuletzt nicht mehr erkennen kann, fo fieht man 
auch zumeilen das heitere und in ſich harmoniſche Gemäth ber 
durch Hinderniſſe gefeflelten Technik zu Hülfe kommen, die Na⸗ 


tur in Freiheit fegen, und die noch eingewickelte gebrüdte 


Geſtalt mit göttliher Slorie auseinander breiten. Die 
plaftifche Natur des Menfchen hat unendlich viele Huͤlfsmittel 
in ſich feldft, ihr Verfiumniß herein zu bringen und ihre Feh⸗ 
lee zu verbeſſern, ſobald nur der fittliche Geift fie in Ihrem 
Bildungswerk unterftägen, oder auch manchmal nur nicht be= 
anruhigen will, 

Da auch dieverfefteten Bewegungen (in Süge über: 
gegangene Gebärden) von. der Anmuth nicht ausgefchloffen find, 
fo könnte es das Anſehen haben, als ob überhaupt auch bie 
Schoͤnheit der anfheinenden oder nahgeahmten Be: 
wegungen (die flammichten oder gefchlängelten Linien) gleich 
ſalls mit dazu gerechnet werden müßte, wie Mendelfohn 
auch wirklich behauptet.*) Uber dadurch würde der Begriff ber 
Anmuth zu dem Begriff der Schönheit überhaupt erweitert; 
denn alle Schönheit ift zuletzt bloß eine @igenfchaft der wahren 
der anfcheinenden (objeetiven oder fubjectiven) Bewegung, 
wie ich in eier Zergliederung bes Schönen zu bemeifen hoffe, 


*) Philoſ. Schriften. I. 90. 
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Aauuth Tonnen aber nur ſolche Bewegunges zeigen, bie * 
gleich einer Empfindung entſprechen. 
Die Perſon — men weiß, was ich damit andeuten wil — 


ſchreibt dem Körper die Bewegungen entweder durch ihren 
Willen vor, wenn fie eine vorgeftellte Wirkung in der Sinnen⸗ 


welt realifiren wid, und in dieſem Gall beißen die Bewegun⸗ 
gen willkürlich oder abgezwedt; ober ſolche erfolgen, ohne 
den Willen der Perſon, nach einem Gefe der Nothwendigkeit — 
aber auf Veranlaſſung einer Empfindung ;_bdiefe nenne ich ſp m⸗ 
path etifche Bewegungen. Ob bie letztern gleich unwillkuͤrlich 
und in einer Empfindung gegruͤndet find, fo darf man fie doch 
wit denjenigen nicht verwechſeln, welche das finnlühe Gefühle | 
vermögen und der Naturtrieb beſtimmt: denn der Naturtrieb 
ik tein freies Princip, und mas er verrichtet, das iſt Feine 
Haudlung der Perfon. Unter den ſpmpathetiſchen Bewegungen, 
von benen hier die Rede ift, will id alfo nur biejenigen ver= 
ftanden haben, welche der moralifhen Empfindung, ober ber 
moralifchen Gefinnung zur Begleitung dienen. 

Die Trage entiteht nun, welche von dieſen beiden Arten 
ber in ber Perſon gegrümdeten Bewegungen iſt der Anmut 
fähig ? | Ä 

Was man beim Bhilofophiren nothwendis von einander 
trennen muß, iſt darum nicht immer auch in der Wirklichkeit 
getrennt. So findet man abgezweckte Bewegungen ſelten ohne 
ſympathetiſche, weil ber. Wille als Die Urſache von jenen ich 
nach moraliſchen Empfindungen beſtimmt, and welchen di eſe 
eutſpringen. Indem eine Perſon ſpricht, ſehen wir zugleich Ihre 
Die, ihre Geſichtszuͤge, ihre Hände, ja oft den ganzen Körper 
mitfpreden, und ber mimiſche Theil der Muterbaltung. 
wird nicht felten für den beredteften geachtet. Aber auch ſelbſt 
eine abgeswedte Bewegung Tann zugleich als eine ſpmpathetiſche 
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_ apsichen fen, waub bief sefäteht-alddenn, wenn fih etwas 
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uUnwillkuͤrliches in das Willtärliche derfelben mit einmifcht. 


Die Art und Welle nämlich, wie eine willkuͤrliche Bewegung 
vollzogen wird, ift Durch ihren Zweck nicht fo genau beftimmt, 
daß es nicht mehrere Arten geben follte, nad denen fie kann 
verrichtet werben. Dasienige nun, was durch den Willen oder 
den Zweck babei unbeſtimmt gelaflen ift, kann durch den Em⸗ 
pindungszuftand der Perfon fompathetifh beſtimmt werden, 
und alfo zu einem Ausdruck desfelben dienen. Indem ich mei⸗ 
um Arm ausfirede, um einen Segenftand in Empfang zu 
nehmen, fo führe ich einen Zweck aus, und bie Bewegung, bie 


. I made, wird durch die Abſicht, die ich damit erreichen will, 


vorgeihhrieben. Aber welchen Weg ich meinen Arm zu dem 
Gegenſtand nehmen, und wie weit ich meinen übrigen Körper 
will nachfolgen laſſen; wie gefchwind oder langſam, und mit 
tie viel oder wenig Kraftaufwand ich die Bewegung verrichten 
will, in dieſe genaue Berechnung laſſe ich mid in dem Augens 
bit nicht ein, und der Natur in mir wird alfo hier etwas 
nheim gefteht. Auf irgend eine Art und Weile muß aber 
doch diefes, durch ben bloßen Zweck nicht Beſtimmte, entfchie: 
den werden, und bier alfo Faun meine Art zu empfinden ben 
Ansſchlag geben, nnd burch den Ton, den fie angibt, die Art 
md Weile der Bewegung beftimmen. Der Antheil nun, den 
der Empfindungszuftand der Perfon an einer willkuͤrlichen Be⸗ 
wegung dat, ift dad Unwillkuͤrliche an berfelben, und er ift 


«uch das, worin man bie Grazie zu ſuchen bat. 


Eine wil lkuͤrliche Bewegung, wenn fie fi nicht zugleich 
mit einer fpmnpathetifchen verbindet, ober was chen fo viel fagt, 
nicht wit etwas Unwilltärtihem, das in dem moralifchen 
npfindungszuftand der Perfon feinen Grund hat, vermifcht, 
Tann niemals Grazie zeigen, mozu immer ein Suftand im 
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Gemuͤth als Urſache erfordert wird. Die willkuͤrliche Bewegung 
erfolgt auf eine Handlung des Gemuͤths, welche alſo ver⸗ 


gangen iſt, wenn die Bewegung geſchieht. 


Die ſympathetiſche Bewegung hingegen begleitet bie 
Handlung ded Gemuͤths und den Empfindungszuftend des⸗ 
felben, durch den es zu diefer Handlung vermocht wird, und 
muß daher mit beiden ald gleichlaufend betrachtet werben, 
Es erhellt ſchon daraus, daß die erfte, die nicht von ber 
GSefinnung der Perfon unmittelbar augfließt, auch Feine Dar: 
ftellung derfelben feyn Tann. Denn zwifhen die Gefinnung 
und die Bewegung felbft tritt der Eutſchluß, der, für fi 
betrachtet, etwas ganz Gleichguͤltiges iſt; die Bewegung ift 
Wirkung ded Entfchluffes und des Zweckes, nicht aber der 
Derfon und der Gefinnung. 

Die wiltürlihe Bewegung ift mit der ihr vorangehenden 
Gefinnung zufällig, die begleitende hingegen nothyendig baut 
verbunden. Jene verhält fich zum Gemuth, wie das conven⸗ 


tionelle Sprachzeichen zu Dem Gedanken, den ed ausdruͤckt; die 


ſympathetiſche oder begleitende hingegen wie der leibeuſchafeliche 
Laut zu der Leidenſchaft. Jene iſt daher nicht ihrer Natur, 
ſondern bloß ihrem Gebrauch nach, Darſtellung des Geiſtes. 
Alſo Tann man auch nicht wohl ſagen, daß der Geiſt in einer 
willkuͤrlichen Bewegung ſich offenbare, da fie nur die Materie 
bes Willens (den Zweck), nicht aber die Form bes Wil- 


lens (die Sefinnung) ausdridt. Don ber letztern kann une 


nur die begleitende Bewegung belehren. *) 


*) Wenn fi eine Wegebenheit vor einer zahlreichen Gefellfchaft ereigs 
net, fo kann eb fi) treffen, daß jeder Anweſende von der Geſinnung 
der handelnden Perſonen feine eigene Meinung bat; fe zufällig And 
willkuͤrliche Bewegungen mit Ihrer moraliſchen Urſache verbunden, 
Wenn Pingegen einem aus dieſer Geſellſchaft ein ſehr gellebter 
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Daher wird man aus den Reden eines Menſchen zwar ab⸗ 
nehmen koͤnnen, fuͤr was er will gehalten ſeyn, aber 
dad, was er wirklich iſt, muß man aus dem mimiſchen 
Bortrag feiner Worte und aus feinen Gebärden, alfo aus Be- 
wegungen, die er nicht will, zu erratben ſuchen. Crfährt 
man aber, daß ein Menſch auch ſeine Geſichtszuͤge wollen 
Tann, fo traut man feinem Geficht, vom dem Augenblid biefer 
Entdedung an, nicht mehr, und läßt jene auch nicht mehr für 
einen Ausdruck feiner Gefinnungen gelten. 

Fun mag zwar ein Menih durch Kunft und Studium es 
zulegt wirklich dahin bringen, daß er auch die begleitenden 
Bewegungen feinem Willen unterwirft, und gleich einem ge= 
ſchickten Tafchenfpieler, welche Geftalt er will, auf den mimi⸗ 
fhen Spiegel feiner Seele fallen Laffen kann. Aber an einem 
ſolchen Menſchen tft darin auch Alles Lige, und alle Natur 
wird von der Kunft verfhlungen. Grazie hingegen muß jeder: 
zeit Natur, d. i. unwillkuͤrlich ſeyn (menigftens fo fcheinen), 
und das Subject Telbit darf nie fo ausfehen, als wenn ed um 
feine Anmuth wäßte, 

Daraus erficht man auch beiläufig, was man von ber nach⸗ 
geahmten oder gelernten Anmuth (die ich die theatralifche 
und die Tanzmeiftergrazie nennen möchte) zu halten habe, 
Sie ift ein wuͤrdiges Gegenftäd zu derjenigen Schönheit, 
bie am Putztiſch aus Karmin und Bleiweiß,. falfchen Loden, 


Freund oder ein fehr verhaßter Feind unerwartet in die Augen fiele, " 
fo würde der unzweideutige Ausdruck feined Gefichtd die Empfins 
dungen feined Herzend fchnell und befiimmt an den Tag legen, 
und dad Urtheil der ganzen Gefellfchaft über den gegenwärtigen 
- Empfindungdzuftand dieſes Menſchen würde wahrſcheinlich völlig 
einſtimmig fen: denn der Ausdruck iſt Hier mit feiner Urfache Im 
Semuͤth durch Naturnothwendigkeit verbunden, | 
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fausses gorges und Wallfiſchrippen hervorgeht, und verhält ſich 
ungefähr eben fo zu der wahren Anmuth, wie die Toiletten 
Schönheit fi zu ber architektoniſchen verhaͤlt. ) Auf 


*) Ich Pin eben fe weit entfernt, bei diefer Bufammenfiellung dem 


% 


Zanzmetfter fein Berdienft um die wahre Grazie, ald dem Schaus 
fpieter feinen Anſpruch darauf abzuftreiten. Der Tanzmeifter kommt 
der wahren Anmuth unftreitig zu Hülfe, Indem er dem Willen bie 
Herrſchaft über feine Werkzeuge verfchafft, und die Sinderniffe hin⸗ 


wegräumt, welche die Maffe und Shwertraft dem Spiel der 


lebendigen Kräfte entgegenſetzen. Cr kann dieß nicht anderd aid 
nach Regeln verrichten, welche den Körper In einer heilfamen 
Zucht erhalten, und, fo lange die Trägäelt widerſirebt, ſteif, d. i. 
zwingend ſeyn und auch fo audfehen Dürfen. Entlaͤßt ex aber dem 
Lehrling aus feiner Schule, fo muß die Regel bei diefem ihren Dienf 
ſchon geleiftet Haben, daß ſie ihn nicht In die Welt zu begleiten 
braucht: Eurz, dad Werk der Regel muß in Natur übergehen. 


Die Geringſchaͤtzung, mit der ich von der theatralifchen Orazie 
rede, gilt nur der nachgeahmten, und diefe nehme ich keinen 
Anſtand, auf der Schaubühne, wie im Leben zu verwerfen. Ich 
betenne, daß mir der Schaufpieler nicht gefällt, der feine Srazie, 
geſetzt, daß Ihm die Nachahmung auch noch fo fehr gelungen ſey, an 
der Tollette fiudirt Hat. Die Forderungen, die wir an den Schaue 
fpieler machen, find: 13 Wahrheit der Darfiellung und 2) Schoͤn⸗ 
heit der Darſtellung. Nun behaupte ih, daB ber Schaufpleler, 
was die Wabrheit der Darkellung betrifft, Alles 
durch Kunf und nichtd durch Natur hesvorhringen müffe, well er 
fonft gar nicht Kuͤnſtler I; umd Ich werde Ihn bewundern, wenn Ih 
hoͤre oder fehe, daß er, der einen wütbenden Guelfo meiſterhaſt 
fptefte, ein Menſch von ſauftem Charakter iſt; auf der andern Gelte 
hingegen behaupte Ich, daß er, wat die Anmuth der Dar⸗ 
ellung betrifft, der Kunſt gar nichtö zu banken haben härfe, 
und daß hier Alled an ihm freimilliged Werk der Natur ſeyn muͤſſe. 
Wenn ed mir bei der Wahrheit feined Spield beifällt, daß ihm dieſer 
Charakter nicht natürlich if, fo werde Ich ihn nur um fo höher 
ſchaͤzen; wenn ed mis bei der Schönheit feines Spiels beifällt, daß 
ibm biefe anmuthigen Bemegungen nicht natürlich ind, ſe merke ich 


J 
| 


— — Rund 7 


—— ⸗ —ñ — — — —— u — 


ar 


einen ungeäbten Sinn koͤnnen beibe völlig denfelben Effert mm 
den, wie das Original, das fie nahahmen; und iſt die Kunſt 
seh, ſo kann fie auch zuweilen ben Kammer beirigen. Aber 
and irgend einem Zuge blickt endlich doch der Zwang und die 
Mſicht hervor, und dann if Gleichguͤltigkeit, wo nicht gar 
Berachtung und Ekel, die unwermeidliche Folge. Sobald wir 
merken, daß die architektoniſche Schönheit gemacht iſt, fo 
feben wir gerade fo viel von ber Menfchheit (als Erfcheinung) 
verſchmunden, ald aus einem fremden Naturgebiet zu ber: 
felben gefchlagen worden ift — und wie follten wir, bie wir 
niht einmel Wegwerfung eines zufäligen Vorzugs verzeihen, 
mit Vergnuͤgen, ia auch nur mit Sleichgältigfeit einen Tauſch 
betrachten, wobei ein Theil der Menfchheit für gemeine Na⸗ 
tur iſt hingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir auch 
die Wirkung verzeihen könnten, ben Betrug nicht verachten? 
— Sobald wir merken, daß die Anmuth erfünftelt ift, To 
fliegt ſich ploͤtzlich unſer Herz, und zuräd flieht Die ihr ent⸗ 
gegenmallende Seele. Aus Geiſt fehen wir plöglih Materie 
geworben, und ein Wolkenbild aus einer himmliſchen Juno. 
Dbgleih aber die Anmuth etwas Unwillkuͤrliches ſeyn oder 
feinen muß, fo ſuchen wir fie doch nur bei Bewegungen, bie, 


mich nicht enthalten Können, über den Menfchen zu rͤrnen, ber 
Hier don Künftler zu Hülfe nehmen mußte. Die Urfache iſt, weil 
das Weſen der Grazie mir ihrer Natürlichkeit verfchwindet, und weil 
die Grazie doch eine Forderung if, bie wir und an den bloßen 
Menſchen zu machen berechtigt glauben, Was werde ich aber nun 
dem mimifchen Künftier anzworten, der gern wiſſen möchte, wie er, 
da er fie nicht erlernen darf, zu der Grazie kommen foll? Er fol, 
it meine Meinung, juerft dafür forgen, daß bie Denfchheit in ihm 

ſelbſt zur Seltigung komme, und dann foll ex hingehen und (wenn 
ed fonfi fein Beruf I) fie auf der Erpaukläne repräfentisen. 
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mehr ober weniger, von dem Willen abhängen. Man legt 
zwar. auch einer gewiſſen Gebärdenfprache Grazie bei, und 
fpriht von einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden 
Erröthen, welches doch beides fompathetifche Bewegungen find, 
worüber nicht ber Wille, fondern die Empfindung enticheibet. 
Allein nicht zu rechnen, daß jenes doch in unferer Gewalt ift, 
und daß noch gezweifelt werden kann, ob diefes auch eigentlich 
zur Anmuth gehöre, fo find doch bei weitem die mehrern Zälle, 
in welchen ſich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet der will- 
fürlihen Bewegungen. Man fordert Anmuth von der Rede 
und vom Gefang, von dem willkuͤrlichen Spiele der Augen 
und des Mundes, von den Bewegungen ber Hände und der 
Arme bei jedem freien Gebrauch derfelben, von dem Gange, 
von der Haltung des Körperd und der Stellung, von dem 
ganzen Bezeigen eines Menfchen, infofern es in feiner Gewalt 
iſt. Von denjenigen Bewegungen am Menfchen, Die der Na⸗ 
turtrieb oder ein herrgewordener Affect auf feine eigene 
Hand ausführt, und die alfo auch ihrem Urfprung nach finnlich 
find, verlangen wir etivad ganz Anderes als Anmuth, wie ſich 
nachher entdeden wird, Dergleihen Bewegungen gehören ber 
PRatur und nicht der Perfon an, aus der doch allein alle 
Grazie quellen muß, 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenfchaft ift, die wir von 
willfirlihen Bewegungen fordern, und wenn auf der andern 
Seite von der Anmuth felbft doch alles Willfürliche verbannt 
fepn muß, fo werden wir fie in demjenigen, was bei abſicht⸗ 
lichen Bewegungen unabfihtlich, zugleich aber einer moralifchen 
Urfahe im Gemüth entfprechend ift, aufzufuchen haben. 

Dadurch wird übrigens bloß die Gattung von Bewegungen 
bezeichnet, unter welcher man die Grazie zu fuchen hat; aber 
eine Bewegung Tann alle diefe Eigenſchaften haben, ohne. deß⸗ 





wegen anmuthig zu fepn, Sie iſt dadurch * ſpre 
(mimiſch). 

.ESprechend (im weiteſten Sinne) nenne ich jede Erſcheinung 
am Koͤrper, die einen Gemuͤthszuſtand begleitet und ausdruͤckt. 
In dieſer Bedeutung find alſo alle fpmpathetifhen Bewegungen 
ſprechend, felbft diejenigen, welche bloßen Affectionen der Sinn: 
lichkeit zur Begleitung dienen. 

Auch thieriihe Bildungen ſprechen, indem ihr Aeußeres 
das Innere offenbart. Hier aber fpricht bloß die Natur, 
nie die Freiheit. In der permanenten Geftalt und in ben 
feften architektoniſchen Zuͤgen des Thieres Eindigt die Natur 
ihren Zweck, in den mimifchen Zügen das erwachte oder ge: 
ſtillte Bedärfniß an. Der Ming der Nothwendigfeit geht 
durch Das Thler wie durch die Pflanze, ohne duch eine Perfon 
unterbrochen zu werden. Die Individualität feines Daſeyns 
ft nur die befondere Vorſtellung eines allgemeinen Natur: 
begriffs; die Eigenthuͤmlichkeit feines gegenwärtigen Zuſtandes 
bloß Beifpiel einer Ausführung des Naturzwecks unter be: 
ſtimmten Narurbedingungen. 


Sprehend im engern Sinn fft nur die menfhlihe Bil: 
dung, und dieſe auch nur in denjenigen ihrer Erfcheinungen, 
die feinen moralifhen Empfindungszuftand begleiten und dem⸗ 
felden zum Ausdrud dienen. 


Nur in diefen Erſcheinungen: denn in allen andern fteht 
der Menſch in gleiher Reihe mit den übrigen Sinnenweſen. 
In feiner permanenten Geftalt und in feinen architeftonifchen 
Zügen legt bloß die Natur, wie beim Thier und allen organi- 
fhen Wefen, ihre Abficht vor. Die Abfiht der Natur mit 
ihm kann zwar viel weiter gehen, als bei diefen, und die Ver⸗ 
bindung der Mittel zur Erreichung derfelben Eunftreicher und 


2” 
verwickelter ſeyn; dieß Mies kommt bloß auf Rechnung Bir 
Natur, und kann ihm ſelbſt zu keinem Vorzug gereichen. 

Bei dem Thiere und der Pflanze gibt die Natur nicht bloß 
Die Beſtimmung an, fonbem führt fie auch allein aus. 
Dem Menſchen aber gibt fie bloß die Beſtimmung, und uͤber⸗ 
laͤßt ihm ſelbſt die Erfüllung berielten Died allein macht 
ihn zum Menſchen. ü 

Der Menih allein hat als Perfon unter allen befaunten 
Weſen das Vorrecht, In den Ring der Nothwendigkeit, ber 
fir bloße Naturweſen ungerreißbar ift, durch feinen Willen zu 
greifen und eine ganz friſche Reihe von Erſcheinungen in fi 
ſelbſt anzufangen. Der Yet, durch den er biefes wirkt, heißt 
vorzugsweiſe eine Handin ng, und diejenigen feiner — 
tungen, die aus einer ſolchen Handlung herfließen, aus⸗ 
ſchließungsweiſe feine Thaten. Er kann alſo, daß er eine 
Perſon ift, bloß durch feine Thaten beweiſen. 

Die Bildung des Chiers druͤckt nicht nur den Begriff 
feiner Beſtimmung, ſondern auch das Verhaͤltniß feines gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtandes zu dieſer Beſtimmung aus. Da nun bei 
dem Thiere die Natur die Beſtimmung zugleich gibt und er⸗ 
fünt, fo Tann die Bildung des Thiers nie etwas Anderes als 
das Werk der Natur ausdruͤcken. 

Da die Natur dem Menſchen zwar die Beſtimmung gibt, 
aber die Erfüllung derfelden in feinen Willen ftellt, fo 
kann dad gegenwärtige Verhältniß feines Suftandes zu feiner 
Beftimmung nicht Werk der Natur, fondern muß fein eigenes 
Wert ſeyn. Der Ausdruck dieſes Verhaͤltniſſes in feiner Bil: 
dung gehört alfo nicht der Natur, fondern ihm felbft an, das 
iſt, es iſt ein perſoͤnlicher Ausdruck. Wenn wir alfo aus dem 
architektoniſchen Theil feiner Bildung erfahren, was die Natur 
mit ihm beabfichtet hat, fo erfahren wir aus bem mimiſchen 
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Theil derfelben, was er felbft zur Crfällung dieſer Abfiche 
gethan hat. | 

Bei ber Seftalt des Menſchen begnügen wir uns alfo nicht 
damit, daß fie und bloß den allgemeinen Begriff der Dienfchheit, 
oder was etwa die Natur zu Erfüllung desfelben an diefem 
Sudividuum wirkte, vor Augen ftelle, denn das würde er mit 
jeder tehnifhen Bildung gemein haben. Wir erwarten nod 
son feiner Geftalt, daß fie ung fogleich offenbare, in wie weit 
er in feiner Freiheit dem Naturzweck entgegen Fam, d. i. daß 
fie Charakter zeige. In dem erften Fall fieht man wohl, daß 
die Natur es mit ihm auf einen Menſchen anlegte; aber 
nur aus dem zweiten ergibt fih, ober es wirklich geworben ift. 

Die Bildung eines Menfchen ift alfo nur in fo weit feine 
Bildung, als fie mimifch ift; aber auch fo weitfie mimiſch 
ift, iſt fie fein. Denn, wenn gleich der größere Theil dieſer 
mimifhen Züge, ja, wenn gleich alle bloßer Ausdrud ber 
Sinnlichkeit wären, und ihm alfo fhon als bloßem Thiere zu= 
fommen Fönnten, fo war er beftimmt und fähig, die Sinnlichkeit 
durch feine Freiheit eimufchränten. Die Gegenwart folder 
Züge beweist alfo den Nichtgebrauch jener Fähigkeit, und bie 
Nichterfüllung jener Beftimmung tft alfo eben fo gewiß mora⸗ 
liſch fprechend, als die Unterlaffung einer Handlung, welde die 
Pflicht gebietet, eine Handlung iſt. 

Don den fprechenden Sügen, die immer ein Ausdrud der 
Seele find, muß man die ſtummen Züge unterfcheiden, die bloß 
die plaftifhe Natur, infofern fie von jedem Einfluß der Seele 
unabhängig wirft, in die menfchlihe Bildung zeichnet. Ich 
nenne diefe Züge ſt umm, weil fie ald unverftändliche Chiffern 
der Natur von dem Charakter fchweigen. Sie zeigen bloß die 
Eigenthämlichfeit der Natur im Vortrag der Gattung und 
seihen oft für fi allein fchon hin, das Individuum au 
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unterfheiden, aber von der Perfon koͤnnen fie nie etwas offen- 
baren. Zür den Phpfiognomen find diefe ftunimen Züge keines⸗ 
wegs bedeutungsleer, weil der Phpſiognom nicht bloß wiffen will, 
was ber Menfch felbft aus fih gemacht, fondern auch, was die 
Natur fuͤr und gegen ihn gethan hat. 

Es iſt nicht ſo leicht, die Graͤnzen anzugeben, wo die ſtum⸗ 
men Zuͤge aufhoͤren und die ſprechenden beginnen. Die gleich⸗ 
foͤrmig wirkende Bildungskraft und der geſetzloſe Affect ſtreiten 
unaufhoͤrlich um ihr Gebiet; und was die Natur mit uner⸗ 
miüdeter ſtiller Chätigkeit erbaute, wird oft wieder umgeriffen 
von der Freiheit, die gleich einem auffchwellenden Strome über 
ihre Ufer tritt. Ein reger Geiſt verfchafft ſich auf alle kir- 
perlihen Bewegungen Einfluß, und kommt zulekt mittelbar da⸗ 
Hin, auch felbft die feften Formen der Natur, die dem Willen 
unerreichbar find, buch die Macht des fpmpathetifchen Spiels 
zu verändern. An einem folden Menfchen wird endlih Alles 
Charakterzug, wiewir an manchen Köpfen finden, die ein langes 
Leben, außerordentlihe Schickſale und ein thätiger Geift völlig 
durhgearbeitet haben. Der plaftifhen Natur gehört an- 
folhen Kormen nur das Generiſche, die ganze Indivi— 
Dualität der Ausführung aber der Perſon an; daher fagt 
man fehr richtig, daß an einer folhen Geftalt Alles Seele ſey. 

Dagegen zeigen ung jene zugeftußten Zöglinge der Negel 
‚ le zwar die Sinnlichkeit zur Ruhe bringen, aber die Menfch: 
heit nicht weden Fann) in ihrer flachen und ausdrucksloſen 
Bildung überall nichts, als den Finger ber Natur. Die ge: 
ſchaͤftloſe Seele ift ein befcheidener Gaft in ihrem Körper und 
ein friebliher ftiler Nachbar der ſich felbft überlaffenen Bil: 


dungskraft. Kein anftrengender Gedanke, Feine Leidenſchaft 


greift in den ruhigen Tact des phpfifchen Lebens; nie wird der 
Bau durch das Spiel in Gefahr gefegt, nie die Vegetation 
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durch die Freiheit beunruhigt. Da die tiefe Ruhe des Geiſtes 
keine betraͤchtliche Conſumtion der Kraͤfte verurſacht, ſo wird 
die Ausgabe nie die Einnahme uͤberſteigen, vielmehr die thie⸗ 
riſche Oekonomie immer Ueberſchuß haben. Fuͤr den ſchmalen 
Gehalt von Gluͤckſeligkeit, den ſie ihm auswirft, macht der Geiſt 
den puͤnktlichen Hausverwalter der Natur, und ſein ganzer 
Ruhm iſt, ihr Buch in Ordnung zu halten. Geleiſtet wird alſo 
werden, was die Organiſation immer leiſten kann, und floriren 
wird das Geſchaͤft der Ernaͤhrung und Zeugung. Ein ſo gluͤck⸗ 
liches Einverſtaͤndniß zwiſchen der Naturnothwendigkeit und der 
Freiheit kann der architektoniſchen Schoͤnheit nicht anders als 
guͤnſtig ſeyn, und hier iſt es auch, wo fie in ihrer ganzen Rein— 
heit kann beobachtet werden. Aber die allgemeinen Naturkraͤfte 
fuͤhren, wie man weiß, einen ewigen Krieg mit den beſondern, 
oder den organiſchen, und die kunſtreichſte Technik wird endlich 
von der Cohaͤſion und Schwerkraft bezwungen. Daher 
bat auch die Schoͤnheit des Baues, als bloßes Natur 
product, ihre beſtimmten Perioden der Bluͤthe, der Reife und 
des Verfalles, die dag Spiel zwar befchleunigen, aber niemals 
verzögern kann; und ihr gewöhnliches Ende ift, daß die Maffe 
allmählich über die Form Meifter wird, und der lebendige Bil- 
dungstrieb in dem aufgefpeiherten Stoff fich fein eigenes 
Grab bereitet. *) 


*) Daher man auch mehrentheifd finden wird, daß ſolche Schönheiten 
des Baued fich fehon im mittlern Alter durch Dbefität fehr merklich“ 
vergröbern, daß anftatt jener kaum angedeuteten zarten Lineamente 
der Haut, fih Gruben einfenten und wurftförmige Falten aufmwers 
fen, daß dad Gewicht unvermerkt auf die Form Einfluß befommt, 
und das reizende mannichfache Epiel fhöner Linien auf der Ober⸗ 
fläche fih in einem gleichförmig fchwellenden Polfter von Fette vers 
Hert. Die Natur nimmt wieder, was fie gegeben hat. 
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des Geiſtes iſt, fo iſt eine ſolche ſtumme Bildung Dach sm 





Ich bemerke beilaͤufig, daß etwas Aehnlicheß zuwellen mie dem 


Genie vorgeht, weiches uͤberhaupt in feinem Urſprunge, wies el 


nen Wirkungen, mit der architettonifchen Schönpeit Vieles gemein 


bat. Wie diefe, fo ift auch jened ein bIoßed Naturerzeugni$; 


und nach der verfehrten Denkart der Menfchen, die, was nach Eeiner 
Vorſchrift nachzuahmen und durd) fein MWerbienft zu erringen ifl, ger 
zade am hoͤchſten fchägen, wird die Schoͤnbeit mehr ald der Reiz, das 
Genie mehr ald erworbene Kraft des Geies bewundert. Beide 
Bünftlinge der Natur werden bei allen ihren Unarten (wos 
duch fie nicht felten ein Gegenftand verdienter Verachtung find) als 
ein gewiffer Gehurtäadel, als eine höhere Kafte betrachtet, weil ihre 
Vorzüge von Naturbedingungen abhängig find, und Lager über alle 
Wahl hinaus Ilcgen. 

Aber wie ed der architektoniſchen Schönheit ergeht, wenn fie nicht 
zeitig dafür Sorge trägt, fih an der Grazie eine Stuͤtze und eine 
Stellvertreterin heranzuziehen, eben fo ergeht ed auch dem Genie, 
wenn es fi) durch Grundfäge, Geſchmack und Wiſſenſchaft zu närlen 
verabſaͤumt. War feine ganze Musflattung eine lebhafte und bluͤ⸗ 
bende Einbildungskraft (und die Natur kann nicht wohl andere ald 
finnfiche Vorzüge ertbeilen), fo mag ed bei Zeiten darauf denten, ſich 
diefed zweideutigen Geſchenks durch den einzigen Gebrauch zu vers 
ſichern, wodurch Nasurgaben Beſitzungen ded Geified werden Hinz 
nen: dadurch, meine ich, daß ed der Materie Form ertheilt; ben 
der Geift kann nichts, ald wad Form if, fein eigen nennen. Durch 
teine verhältnißmäßige Kraft der Vernunft beherrſcht, wird die mild 
aufgefchoffene, üppige Naturkraft über die Freihelt ded Ders 
flanded hinauswachſen, und ſie eben fo erfiiden, wie hei der archi⸗ 
‚teftonifchen Schönpelt die Maffe endlich die Form umterbrädt, 

Die Erfahrung, denke ich, Uefert blepon zeihlih Belege, be⸗ 
fonderd an denjenigen Dichtesgenien, die fruͤher beruͤhmt werden, 
ald ſie muͤndig find, und wo, wie bei mancher Schönhelt, dab 
garye Talent oft bie Jugend Ik. Iſt aber der Zurze Frühling 
vorbei, und fragt man nach ben Früchten, die er hoffen lleß, fo 
find ed fchwammige und oft werfrüppelte Geburten, die ein miße 
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Ganzen charalteriſtiſch; und zwar aus eben dem Grunde, 
warum eine ſinnlich ſprechende es iſt. Der Geiſt naͤmlich ſoll 
thaͤtig ſeyn und ſoll moraliſch empfinden, und alſo zeugt es 
von feiner Schuld, wenn feine Bildung davon Feine Spuren 
aufweist. Wenn und alſo ‚gleich der reine und ſchoͤne Ausdruck 
feiner Beſtimmung in der Architektur feiner Seftalt mit. Wohl⸗ 
gefallen und mit Ehrfurcht gegen die hoͤchſte Vernunft, als ihre 
Urfache, erfüllt, fo werben beide Empfindungen nur fo lange un⸗ 
gemifcht ‚bleiben, -ald er und bloße Naturerzeugung iſt. Den: 
en wir ihn uns aber als moralifche Perſon, fo find wir berech⸗ 
tigt, einen Ausdruck derfelben in feiner Geſtalt zu erwarten, 
und fhlägt diefe Erwartung fehl, fo wird Verachtung unaus⸗ 
Deiblich erfolgen. Bloß organifche Weſen find ung ehrwuͤrdig 
als Geſchoͤpfe; der Menfch aber Zaun es uns nur als 
Schöpfer (d. i. als Selbſturheber feines Zuſtandes) ſeyn. Er 
ſoll nicht bloß, wie die uͤbrigen Sinnenweſen, die Strahlen 
fremder Vernunft zuruͤckwerfen, wenn es gleich die göttliche 
wäre, ſondern er fol, gleich einem Sonnenkörper, von feinem 
eigenen Lichte glänzen. 

Eine fprechende Bildung wird alfo von dem Menfchen ge= 
ferdert, fobald man fih feiner fittlihen Beſtimmung bewußt 





gelelteser blinter Bildungstrieb erjeugte, Gerade da, wo man 
erwarten Tann, daß der Stoff fi, zur Form veredelt und der bils 
dende Geift in der Anfchaunng Ideen niedergelegt habe, find fie, 
wie jeted andere Maturprobuct, der Materie anheim gefallen, und 
die wielverfprechenden Meteore erfcheinen ald ganı gewöhnliche 
Lichter — wo nicht gar ald noch etwad weniger. Denn bie poes 
tifirende Einbildungdfraft finkt zuweilen auch ganz zu dem Stoff 
zuruͤck, aus dem fie fich loſgewickelt hatte, und verſchmaͤht ed nicht, 
ber Natur bei einem aman folldern Wildungdwerk zu dies 
nen, wenn ed Ihr mit der poetiſchen Zeugung nicht recht mehr ges 
fingen will, 


wird; aber es muß zugleich eine Bildung ſeyn, bie zu feinem 
Vortheil fpricht, d. i. die eine feiner Beitimmung gemäße Em⸗ 
»findungsart, eine meralifhe Fertigkeit ausdrädt. Diefe An: 
forderung macht die Vernunft an die Menfchenbildung. 

Der Menfh ift aber als Ericheinung zugleih Gegenſtand 
des Sinnes, Wo dag moralifche Gefühl Vefriedigung fin- 
det, da will das Afthetifche nicht verkürzt feyn, und bie 
Webereinftimmung mit einer Idee darf in der Erfheinung Fein 
Dpfer Eoften. So ftreng alfo auch immer die Vernunft einen 
Ausdrud der Sittlichleit fordert, fo unnachläßlich fordert das 
Auge Schönheit. Da diefe beiden Forderungen an dasfelbe Ob: 
ject, obgleich von verfchiedenen Inftanzen der Beurtheilung, er⸗ 
geben, fo muß auch durch eine und diefelbe Urſache für beider 
Befriedigung geforgt feyn. Diejenige Gemüthgverfaffung des Men- 
fchen, wodurch er am fähigften wird, feine Beftimmung als mo: 
ralifhe Perfon zu erfüllen, muß einen ſolchen Ausdrud geftat- 
ten, der ihm auch, ale bloßer Erſcheinung, am vortheilhsfteften 
ft. Mit andern Worten: feine fittliche Fertigkeit muß fid 
burh Grazie offenbaren. 

Hier ift ed nun, wo die große Schwierigkeit eintritt. Schon 
aus dem Begriff moralifch fprechender Bewegungen ergibt fich, daß 
fie eine moralifhe Urſache haben müffen, die über die Sinnen: 
welt hinaus liegt; eben fo ergibt fih aus dem Begriffe der 
Schönheit, daß fie Feine andern als finnlihe Urfachen habe, 
und ein völlig freier Natureffect feyn oder doc fo erſcheinen 
muͤſſe. Wenn aber der leute Grund moraliſch fprechender Be: 
wegungen nothwendig außerhalb, der legte Grund ber 
Schönheit eben fo nothwendig innerhalb der Sinnenwelt 
liegt, fo fcheint die Srazie, welche Beides verbinden fol, einen 
sffenbaren Widerſpruch zu enthalten, 

Um ihn zu heben, wird man alfo annehmen muͤſſen, „daß 
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He moralifche Urſache im Gemuͤthe, die der Srazie zum Grunde 
liegt, in der von ihr abhängenden Sinnlichkeit gerade denjeni⸗ 
gen Zuftand nothwendig hervorbringe, der die Naturbedin- 
gungen des Schönen in fih enthält.” Das Schöne ſetzt 
nämlich, wie fi) von allem Sinnlichen verfteht, gewiſſe Bebin-: 
gungen, und, infofern es das Schöne ift, auch bloß finnliche 
Bedingungen voraus. Daß nun der Geift (nach einem Geſetz, 
das wir nicht ergründen koͤnnen) durch den Zuftand, worin er 
fih felbft befindet, der ihn begleitenden Natur den ihrigen vor: 
fhreibt, und daß der Zuftand moralifcher Fertigkeit in ihm ge: 
rade derjenige ift, durch den die finnlichen Bedingungen bes 
Schönen in Erfüllung gebracht werden, dadurd macht er das 
Schöne möglich, und das allein ift feine Handlung. Daß 
aber wirklich Schönheit daraus wird, das fit Folge jener finn- 
lihen Bedingungen, alfo freie Naturwirfung. Weil aber 
die Natur bei willkuͤrlichen Bewegungen, wo fie als Mittel 
behandelt wird, um einen Zweck audzuführen, nicht wirklich frei 
beißen kann, und weil fie bei den unwilllürlihen DBewe: 
gungen, die das Moralifhe ausdrüden, wiederum nicht frei 
beißen kann, fo ift die Freiheit, mit ber fie fih in ihrer Ab: 
bängigfeit von dem Willen deffen ungeachtet änfert, eine Zu: 
laffung von Seiten des Geiſtes. Man kann alfo fagen. daß 
die Grazie eine Gunſt ſey, die das Sittlihe dem Sinnlichen 
erzeigt, fo wie die architektoniſche Schönheit als die Einwil: 
ligung der Natur zu ihrer technifhen Form kann betrachtet 
werden, 

Man erlaube mir dieß durch eine bilbliche Vorſtellung zu ers 
laͤutern. Wenn ein monarchifher Staat auf eine folche Art ver: 
Weltet wird, daß, obgleich Alles nad) eines Einzigen Willen geht, 
der einzelne Bürger fich doch überreden Eann, daß er nach fel- 
nem eigenen Sinne lebe und bloß feiner Neigung gehorche, ſo 
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nennt man bieß eine liberale Regierung. Man wiirde aber 
großes Bedenken tragen, ihr diefen Namen su geben, wenn 
entweder der Negent feinen Willen gegen die Neigung des 
Bürgers, oder der Bürger feine Neigung gegen der Willen des 
Megenten behauptete; denn in dem erften Tall wäre bie Re⸗ 
gierung nicht liberal, in dem zweiten wäre fie gar nicht 
Regierung. 

Es ift nicht cher, die Anwendung davon auf die menſch⸗ 
lie Bildung unter dem Regiment des Geiftes zu machen. 
Wenn fih der Seit in der von ihm abhaͤngenden ſinnlichen 
Ratur auf eine ſolcht Art äußert, daß fie feinen Willen aufs 
treueſte ausrichtet, und feine Empfindungen auf bag ſpre⸗ 
chendſte ausdruͤckt, ohne body gegen die Anforderungen zu ver⸗ 
ftoßen, welche der Stun an fie ald an Erfcheinungen macht, fo- 
wird dasjenige entfliehen, was man Anmuth nennt. Man wuͤrde 
aber gleich weit entfernt ſeyn, es Anmuth zu nennen, wenn 
entweder der Geiſt ſich in der Sinnlichkeit durch Zwang offen⸗ 
barte, oder wenn dem freien Effect der Sinnlichkeit der Aus⸗ 
drud des Seiftes fehlte. Denn in dem erften Zall wäre Teine 
Schönheit vorhanden, in dem zweiten wäre es keine Schön 
heit ded Spiels. 

Es ift alfo immer mur ber überfinnliche Grund im Ge: 
müthe, der die Orazie fprechend, und immer nur ein bloß finn- 
licher Grund in ber Natur, der fie ſchoͤn macht. Es läßt ſich 
eben fo wenig fagen, daß der Geiſt die Schönheit erzeuge, als 
man, im angeführten Fall, von dem Herrfcher fagen kann, daß 
er Sreigeit hervorbringe; denn Freiheit kann man einem 
zwar laffen, aber nit geben. 

Sp wie aber doch der Grund, warum ein Bolt unter dem 
Zwang eines fremden Willens fich frei fühlt, größtentheild in 
ber Seflunung des Herrfchers liegt, und eine entgegengefegte 
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Beutart des lektern jener Freihrit nicht ſehr günfig ſeyn 
würde; eben fo maffen wir auch die Schönheit ber freien Be⸗ 
wegungen in ber ſittlichen Beichaffenheit des fie dictirenden 
Geiſtes aufſuchen. Und num entfteht die Frage, was dieß wohl 
für eine perſoͤnliche Beſchaffenheit feyn mag, die den 
finulihen Werkzeugen des Willens die größere Freiheit ver- 
ftattet, und was fiir moralifhe Empfindungen fi am beften 
mit der. Schönheit im Ausdrud vertragen? 


So virl. leuchtet ein, daß fich weder Der Wille bei ber abficht» 
lichen, noch ber Affect bei der fompathetifchen Bewegung gegen 
die won: ihm abhaͤngende Natur als eine Gewalt verhalten 
darfe, wenn ſie ihm mit Schönheit gehorchen fol, Schon bad 
allge meine Gefühl der Menſchen macht die Leichtigkeit zum 
Hanptcharakter der Grazie, und was angeltrengt wird, kann 
niemals Leichtigkeit zeigen, Eben fo leuchtet. ein, daß auf der 
andern Seite bie Natur ſich gegen dem Geift nicht als Gewalt 
verhalten daͤrfe, wenn ein. ſchoͤn moraliſcher Ausdruck ſtatt 
haben ſoll; denn mo die bloße Natur herrſcht, da muß bie 
Menſchheit verſchwinden. 


Es laſſen ſich in Allem dreierlei Verhaͤltniſſe denken, in 
welchen der Menſch zu ſich ſelbſt, d. i. ſein ſinnlicher Theil zu 
ſeinem vernünftigen, ſtehen kann. Unter dieſen haben wir das⸗ 
jenige aufzuſuchen, welches ihn in ber Erſcheinung am beſten 
Heidet und deiſen Darſtellung Schönheit iſt. 

Der Menſch unterdruͤckt entweder die Forderungen ſeiner 
ſiunlichen Natur, um ſich den hoͤhern Forderungen feiner ver: 
aänftigen gemäß zu verhalten; oder er Fehrt es um und ordnet 
Ser vernünftigen Theil feines Weſens dem finnlichen unter, 
und folgt alfo bloß dem Stoße, womit ihn die Naturnothwen⸗ 
bigkeit gleich den andern Erfcheinungen forttreibt; ober die 
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Triebe bes letztern fegen fih mit ben Geſetzen bes erſtern im 
Harmonie, und der Menſch iſt einig mit fi ſelbſt. 


Wenn fih der Menfch feiner reinen Selbſtſtaͤndigkeit be⸗ 
wußt wird, fo ftößt er Alles von fih, was finnlih ift, und 
nur durch diefe Abfonderung von dem Stoffe gelangt er zum 
Gefühl feiner rationalen Freiheit. Dazu aber wird, weil bie 
Sinnlichkeit hartnädigund Eraftuoll widerfteht, von feiner Seite 
eine merflihe Gewalt und große Unftrengung erfordert, ohne 
welche es ihm unmöglich wäre, die Begierde von fih zu halten 
und ben nahdrüdlich fprebenden Inſtinct zum Schweigen zu 
bringen. Der fo geftimmte Geift läßt fich die von ihm ab- 
hängende Natur, fowohl da, wo fie im Dienft feines Willens 
handelt, als da, wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfahren, 
daß er ihe Herr ift. Unter feiner firengen Zucht wird alfo 
die Sinnlichkeit unterbrüdt erfcheinen, und der innere Wider: 
ftand wird fi von außen duch Zwang verrathen. Eine foldhe 
Verfaſſung des Gemuͤths kann alfo der Schönheit nicht günftig 
feyn, welche die Natur nicht anders als in ihrer Freiheit ber- 
vorbringt, und es wird daher auch nicht Grazie ſeyn können, 
wodurch die mit dem Stoffe Fämpfende moralifche Sreipeit fih 
kenntlich macht. 


Wenn hingegen der Menfh, unterjoht vom Bedirfuif, 
ben Naturtrieb ungebunden über fih herrſchen läßt, fo ver: 
fhwindet mit feiner innern Selbftftändigfeit auch jede Spur 
derfelben in feiner Geſtalt. Nur die Thierheit redet aus dem 
fhwimmenden, erfterbenden Auge, aus dem lüftern geöffneten 
Munde, aus der erfticdten bebenden Stimme, aus dem karzen 
geichwinden Athem, aus dem Zittern der Glieder, aus dem 
ganzen erichlaffenden Bau. Nachgelaffen bat aller Widerftand 
der moralifhen Kraft, und die Natur in ihm iſt in volle Frei: 
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heit gefegt. Uber eben diefer gänzlihe Nachlaß ber Selbſt⸗ | 


thätigkeit, der im Moment des finnlihen Verlangens, und 
nod mehr im Genuß zu erfolgen pflegt, ſetzt augenblicklich 
die rohe Materie in Freiheit, die durch dag Gleichgewicht der 
thätigen und leidenden Kräfte bisher gebunden war. Die todten 
Naturkraͤfte fangen an, über die lebendigen der Organifation 
die Oberhand zu befommen, die Form von der Mafle, bie 
Menfchheit von gemeiner Natur unterdrädt zu werden, Das 
feeleftrahlende Auge wird matt, oder quillt auch gläfern 
nnd ftier aus feiner Höhlung hervor, der feine Jncarnat der 
Wangen verdidt fih zu einer groben und gleichförmigen 
Züncherfarbe, der Mund wird zur bloßen Deffnung, denn feine 
Form iſt nicht mehr Folge der wirkenden, fondern der nad: 
laflenden Kräfte, die Stimme und der feufzende Athem find 
nichts als Hauche, wodurd die beihwerte Bruft fih erleichtern 
will, und bie nun bloß ein mechanifches Bedürfniß, Feine Seele 
verrathen. Mit einem Worte: bei der Freiheit, welche die 
‘Sinnlichkeit fih felbft nimmt, ift an Feine Schönheit zu 
denfen. Die Freiheit der Formen, die der firtliche Wille bloß 
eingefhränft hatte, überwältigt der grobe Stoff, wels 
her ſtets fo viel Feld gewinnt, ald dem Willen entriffen wird. 

Ein Menfh in diefem Zuftand empört nicht bloß den 
moralifhen Sinn, der den Ausdrud der Menfchheit un⸗ 
nachlaͤßlich fordert; auch der dfthetifche Sinn, der ſich nicht 
mit dem bloßen Stoffe befriedigt, fondern in der Form ein 
freies: Vergnügen fucht, wird ſich mit Efel von einem folden 
Anblit abwenden, bei welchem nur die Begierde ihre Ned 
nung finden Fann, 


Das erfte diefer Verhältniffe zwifchen beiden Naturen im 


Menfhen erinnert an eine Monarchie, mo die firenge Auf: 
fiht des Herrſchers jede freie Negung im Saum hält; das 
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zweite an- eine wilde Dchlofratie, wo ber Bürger durch 


Aufkundigung des Gehorſams gegen: ben rechtmäßigen Ober= 
herrn fo wentg frei, als die menfchliche Bildung durch Unter=- 
druͤckung der moralifhen Selbftthätigkeit fchön wird, vielmehr 


nur dem brutalern Defpotismus der unterfien Claſſen, wie: 


hier die Form der Maffe, anheimfällt. So wie die Fre i⸗ 
heit zwifchen dem: gefeßlichen Drum: und der Anarchie mitte 


inne liegt, fo werden wir jetzt auch die Schönheit zwiſchen 


ber Würde, als dent Ausdruck des herrfchenden Geiſtes, 
und ber Wolluft, ald dem Ausdruck des herrfchenden Trie⸗ 
bes, in der Mitte finden. 

Wenn nämlich weder bie Über die Sinnlichkeit herr— 
fdende Vernunft, noch die Aber die Vernunft 
herrſchende Sinnlichkeit fi mit Schönheit des Aus⸗ 
drucks vertragen, fo wird: (demm- es ‚gibt feinen vierten Fa), 
fo. wird derjenige Zuftand des Gemuͤths, wo Vernunft 
und Sinnlihfeit — Pflicht und Neigmg gufammen- 
flinmen, die Bedingung fepn, unter der die Schönheit des 
Spiels: erfolgt. 

Um ein Object der Neigung werben zu Eönnen, muß bee: 
Gehorſam gegen die Vernunft einen Grund des Bergnuͤgens 
abgeben, denn nur durch Luft und Schmerz wird der Trieb 
in Bewegung gefeht. In der’ gewöhnlichen Erfahrung ift es 

‚zwar umgekehrt, und das Vergnügen iſt der Grund, warum 
man vernünftig handelt. Daß die Moral felbft endlich auf⸗ 
gehört hat, diefe Sprache zu reben, hat man dem unſterblichen 
Verfaſſer der Kritik zu verdunfen, dem der Ruhm gebührt, 
die gefunde Vernunft aus der philofophirenden wieder bers- 
geftellt zu haben. 

Aber fo wie die Grundſaͤtze dieſes Weltweiſen vom ihm ſelbſt 
und auch von Andern pflegen vorgeftellt zu werben, fo iſt bie 
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Mergung eine ſehr zweideutige Gefährtin des Sittengefühls, und 
dad: Vergnügen eine bedentliche Sugabe zu moralifchen Beſtim⸗ 
mungen, Wenn der Gluͤckſeligkeitstrieb auch Feine blinde Herr⸗ 
ſchaft über den Menſchen behauptet, fo wird er doc) bei dem 
fittlichen Wahlgeſchaͤfte gern mitfprechen wollen; und fo der 
Meinheit des Willens fehaden, der immer nur dem Geſetze 
und nie dem Triebe folgen fol. Um alfo völlig ficher zu 
fepn; daß die Neigung nicht mit beftimmte, fieht man fie lieber 
im Krieg, als im Cinverfländnig mit dem Vernunftgeſetze, 
weil es gar zu leicht ſeyn kann, daß ihre Fürfprache allein ihm 
feine Macht über den Willen verfchaffte. Dent dba es beim 
Sittlichhandeln nicht anf die Geſetzmaͤßigke it der Thaten, 
fondern einzig nur auf die Pflihtmäßigkeit ber Geſin⸗ 
nungen ankommt, fo legt man mit Recht Feinen Werth auf die 
Betrachtung, daß es für die erfte gewöhnlich vortheilhafter fen, 
wenn fich die Neigung auf Seiten der Pflicht befindet, So viel 
ſcheint alfo- wohl gewiß zu fen, daß der Beifall der Sinnlich⸗ 
feit, wenn er bie Pflihtmäßigkeit des Willens auch nicht ver⸗ 
daͤchtig macht, doch wenigfteng nicht im Stand ift, fie zu ver: 
bürgen: Der finnlihe Ausdruck dieſes Beifalls in ber Ornzie 
wird alſo für die Sirtlichkeit der Handlung, bei der er anges 
troffen wird, nie ein hinreichendes und gültiges Zeugniß ab» 
legen, und aus dem fchönen Vortrag einer Gefinnung oder 
Handlung wird man nie ihren moralifhen Werth erfahren. 

Bis hieher glaube ich mit den Rigoriften der Moral volls 
kommen einftimmig zu ſeyn; aber ich hoffe dadurch noch zum 
Latitudinarier zu werben, daß ich die Anfprüche der Sinne 
lichkeit, die im Felde der reinen Vernunft und bei der more 
liſchen Sefeßgebung völlig zuruͤckgewieſen find, im Felde der 
@rfcheinung und bei der wirklichen Ausübung der Sittenpfficht 
noch zu behanpten verſuche. 
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So gewiß ih nämlich überzeugt bin — und eben darum, 
weil ih es bin — daß der Antheil der Neigung an einer 


freien Handlung für die reine Pflihtmäfigkeit diefer Handlung 


nichts beweiet, fo glaube ih eben dar aus folgern zu koͤnnen, 
daß die ſittliche Volllommenheit des Menſchen gerade nur aus 
diefem Antheil feiner Neigung an feinem moralifhen Handeln 
erhellen fann. Der Menſch namlich ift nicht dazu beſtimmt, 
einzelne fittlihe Handlungen zu verrichten, fondern ein fittliches 
Helen zu ſeyn. Nicht Tugenden, fondern die Tugend 
ift feine Vorfchrift, und Tugend ift nichts Underes, „ale eine 
Neigung zu der Pflicht.” Wie fehr alfo auch Handlungen aus 
Neigung, und Handlungen aus Pfliht in objectivem Sinne 
einander entgegenftehen, fo ift dieß doch in fubjectivem Sinne 
nicht alſo, und der Menfh darf nicht nur, fondern ſoll Luft 
und Pflicht in Verbindung bringen; er fol feiner Vernunft 
mit Freuden geboren. Nicht um fie wie eine Laft wegzu⸗ 
werfen, oder wie eine grobe Hülle von üch abzuftreifen, nein, 
um fi aufs innigfte mit feinem höhern Selbft zu vereinbaren, 
ift feiner reinen Seifternatur eine finnlihe beigefellt. Dadurch 
fhon, daß fie ihn zum vernünftig finnlihen Wefen, d. i. zum 
Menſchen machte, Findigte ihm die Natur bie Verpflichtung 
an, nicht zu trennen, was fie verbunden hat, auch In ben reinften 
Yenferungen feines göttlichen Theiles den finnlichen nicht Hinter 
fich zu laffen, und den Triumph des einen nicht auf Unterdruͤckung 
des andern zu gründen. Erſt alsdann, wenn fie aus feinerge: 
fammten Menſchheitals die vereinigteWirkung beider drin: 
eipien hervorquillt, wenn ſieihmzur Naturgewordeniſt, 
ift feine ſittliche Denkart geborgen ; denn fo lange der fittliche Geiſt 
noch Gewalt anwendet, fo muß der Naturtrieb ihm noch Macht 
entgegen zu ſetzen haben. Derbloßniedergemorfene Feind kann 
wieder aufſtehen, aber berverföhnteift wahrhaft uͤberwunden. 


In der Kant'ſchen Moralphilofophie ift die Idee der Pflicht 
mit einer Härte vorgetragen, die alle Grazien davon zuruͤck⸗ 
fchrett, und einen ſchwachen Verſtand leicht verfuchen koͤnnte, 
auf dem Wege einer finftern und moͤnchiſchen Aſcetik die mo⸗ 
raliſche Vollkommenheit zu ſuchen. Wie fehr fib auch ber 
große Weltweile gegen diefe Mipdeutung gu verwahren fuchte, 
die feinem heitern und freien Geift unter allen gerade bie em: 
pörendfte feyn muß, fo hat er, daͤucht mir, doch felbft durch 
die ftrenge und grelle Entgegenfekung beider auf den Willen 
des Menfhen wirfenden Principien einen ftarfen (obgleich bei 
feiner Abſicht vielleicht kaum zu vermeidenden) Anlaß dazu ge= 
geben. Weber die Sache felbft Fan, nach den von ihm gefuͤhr⸗ 
ten Beweijen, unter denfenden Köpfen, die uͤberzeugt ſeyn 
wollen, Fein Streit mehr ſeyn, und ich wüßte faum, mie 
man nicht Fieber fein ganzes Menfchfeyn aufgeben, als tiber 
diefe Angelegenheit ein anderes Reſultat von der Vernunft er: 
halten wollte. Aber fo rein er bei Unterfuhung ber 
Wahrheit zu Werfe ging, und fo fehr fih Hier Alles aus bloß 
objeetiven Gründen erklärt, fo feheint ihn doch in Darftel- 
lung der gefundenen Wahrheit eine mehr fubjective Marime 
geleitet zu haben, die, wie ich glaube, ans den Zeitumftanden 
nicht fchwer zu erklären ift. 

So wie er nämlich die Moral feiner Zeit, im Spitem und 
in der Ausübung, vor fich fand, fo mußte ihn auf der einen 
Seite ein grober Materialismus in den moralifhen Principien 
empören, den die unmürdige Gefälligfeit der Philofophen dem 
ſchlaffen Zeitcharafter zum Kopfkiſſen untergelegt hatte. Auf ber 
andern Seite mußte ein nicht weniger bedenftiher Perfec- 
tionsgrundfap, der, um eine abitracte Idee von allgemei- 
ner Weltvollfommenbeit zu realifiren, über die Wahl der Mittel 
nicht ſehr verlegen war, feine Aufmerkfamfeit erregen, Er rich: 
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tete alſo dahin, wo bie Gefahr am meiſten erklaͤrt ud die Re⸗ 
form am bringendften war, die ftärkfte Kraft feiner Gruͤnde, 
und machte es fi zum Geſetze, bie Sinnlichkeit ſowohl da, wo 
die mit frecher Stirn dem Sittengefühl Hohn ſpricht, als in 
der impoſanten Hülle moralifch löblicher Suede, worein beſon⸗ 
ders ein gewiſſer enthufiaflischer Orbensgeift fie zu verſtecken 
weiß, ohne Nachſicht zu verfolgen. Er hatte nicht die Un wif: 
fenheit zu belehren, fondern Die Verkehrtheit zurecht: 
zuweiſen. Exfhütterung forderte die Eur, nicht Einſchmeich⸗ 
ung und Meberredung. und je härter der Abflich ‚mar, den der 
Grundfaß der Wahrheit mit den herrſchenden Marimen machte, 
defto mehr Eonnte er hoffen, Nachdenken darüber zu erregen. 
Er war ber Drako feiner Zeit, weil fie ihm eines Solons 
noch nicht werth und empfänglich ſchien. Aus dem Sauctua⸗ 
rium der reinen Vernunft brachte er das fremde und Doch 
‚wieder fo befannte Moralgeſetz, ſtellte es im feiner ganzen 
Heiligfeit aus vor dem entwirdigten Jahrhundert, und fragte 
wenig darnach, ob es Augen gibt, die feinen Glanz nicht ver: 
fragen. 


bet, daß er nur für die Knecht e forgte? Weil oft ſehr un⸗ 
seine Neigungen. den Namen der Tugend nfurpiren, mußte 
darum auch der uneigennügige Affect in der edelften Brust ver: 
Dächtig gemacht werden? Weil der moralifhe Weichling bem 
Gefeß der Vernunft gern eine Lasität geben möchte, die es 
zum Spielwerk feiner Eonvenienz; maht, mußte ihm darum 
eine Rigidität beigelegt werben, bie die kraftvollſte Aeußerung 
moralifcher Freiheit nur in eine rühmlichere Art ven Knecht⸗ 
fhaft verwandelt? Denn hat wohl der wahrhaft fittliche Menſch 
eine fretere Wahl zwifhen Selbftachtung und Selbftvermerfung, 
als der Sinnenfflave zwifhen Vergnügen und Schmerz? Iſt 


Womit aber hatten es dieKinder des Hanfes verſchul⸗ 
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dort etwa weniger Zwang für ben reinen Willen ald bier für 
‚ben serborbenen? Mußte fhon durch die imperative Form 
Bes Moralgefepes die Menfchheit angeklagt und erniedriget wer⸗ 
den, ‚und das erhabenſte Document ihrer Größe zugleich bie 
Urkunde ihrer -Sebrechlichleit feyn? War es wohl bei diefer 
imperativen Form zu vermeiden, daß eine Vorſchrift, die fi 
der Menſch ald Vernunftweſen felbit gibt, die deßwegen allein 
für ihn bindend, und dadurch allein mit feinem Freiheitsge⸗ 
fühle verträglich ift, nicht den Schein eines fremben und poſi⸗ 
tiven Gefehes annahm — einen Schein, der durch feinen ra⸗ 
dical en⸗Hang, demſelben entgegen zu handeln (wie man. ihm 
Schuld gibt), ſchwerlich vermindert werben bürfte!”) 

Es iſt für moraliſche Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, 
Empfindungen gegen fih zu haben, die der Menſch ohne Er- 
zöthen fich geftehen darf. Wie follen fich aber die Empfindun⸗ 
gen ber Schönheit und Freiheit mit dem auſteren Geift eines 
Seſetzes vertragen, das ihn mehr durch Furcht ald durch Zu⸗ 
nerficht leitet, das ihn, den die Natur doch vereinigte, 
ſtets zu vereinzeln firebt, und nur dadurch, daß es ihm 
Mißtrauen gegen den einen Theil feines Weſens erwedt, fich 
der Hersfchaft über. den andern verſichert. Die menſchliche Na⸗ 
tur ift ein verbundeneres Ganze. in der Wirklichkeit, als es dem 
Philoſophen, der nur durch Trennen was vermag, erlaubt if, 
He exicheinen zu laſſen. Nimmermehr kann die Vernunft Af⸗ 
ſecte als ihrer unwerth verwerfen, die das Herz mit Freudig⸗ 
leit belennt, und ber Menſch da, wo er moraliih geſunken 
waͤre, nicht wohl in feiner eigenen Achtung fteigen. Wäre die 


2) Siehe dad Glaubensbekenntniß des W. d. N. von der menſchlichen 
Natur in feiner neueſten Schuift: Die Offenbarus In den 
BDrönzen der Bernunft, rer Abſchuitt. 


finnlihe Natur im Sittlihen immer nur die unterdruͤckte vayl 
nie die mit wirkende Partei, wie könnte fie dad ganze Feueı 
ihrer Gefühle zir einem Triumph hergeben, der über fie ſelbfl 
gefeiert wird? Wie Fönnte fie eine fo lebhafte Theilnehmerin 
an dem Selbftbemwußtfenn des reinen Geiltes ſeyn, wenn fie 
fih nicht endlich fo innig an ihn anfchließen könnte, dag ſelbſt 
ber analytifhe Verftand fie nicht ohne Gewaltthaͤtigkeit mehr 
von ihm trennen kann? 

Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zuſammen⸗ 
Hang mit dem Vermögen der Empfindungen ald mit dem ber 
Erfenntnif, und es wäre in manden Fällen fhlinnm, wenn er 
fi bei der reinen Bernunft erft orientiren müßte. Es erweckt 
mir fein autes Vorurtheil für einen Menfhen, wenn er der 
Stimme des Triebes fo wenig trauen darf, daß er gezwungen 
ift, ihn jedesmal erft vor dem Grundfabe der Moral abzuhoͤ⸗ 
ren: vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er fich demfelben, 
ohne Gefahr, durch ihn mißgeleitet zu werden, mit einer ge⸗ 
wiffen Sicherheit vertraut. Denn das beweist, daß beide Prin- 
eipien in ihm fih ſchon in derjenigen Webereinftimmung befin- 
den, welche dag Siegel der vollendeten Menſchheit und dasjenige 
tft, was man unter einer [hönen Seele verfteht. 

Gine fhöne Seele nennt man es, wenn fich das ſittliche 
Gefühl aller Empfindungen des Menfchen endlich bie zu dem 
Grad verfichert hat, daß es dem Affect die Leitung des Willens 
ohne Scheu überlaffen darf, und nie Gefahr läuft, mit den 
Entſcheidungen desfelben im Widerſpruch zu ftehen. Daher find 
dei einer fhönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht fittlih, fondern der ganze Charafter ift ed. Man kann 
ihr auch Feine einzige Darunter zum Verdienſt anrechnen, weil 
eine Befriedigung des Triebe nie verdienftlich heißen kann. 
Die Ihöne Seele hat Fein anderes Verdienſt, als daß fie iſt. 
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einer: Leichtigkait, ald wenn bloß der Inftinct aus ihr 
handelte, uͤbt fie Der Menſchheit peinlichfte Pflichten aus; und. . 
4 das heldenmůthigſte Opfer; bad fie dem Maturtriebe abgewinnt, 
ni fäte: be eine freiwillige Wirkung eben: biefes Triebes in die 
n Basen: Daher weiß ſie ſeibſt auch niemals. um bie Schoͤnheit 
ihres Handeins, und ei faͤlt ihr nicht mehr ein, daß man an⸗ 
dors haudein und empfinden Könnte; Dagegen ein ſchulgerechter 
Zögling der Sittenregel, fo wie das Wort bed Meifters ihn 
fordert,. jeden Augenblick bereit ſeyn wird, vom. Verhaͤltniß 
feines Hanblungen zum: Gefeh bie firengfle Rechnung abzu⸗ 
4 legem Dus Leben des Letztern wird einer. Zeichnung gleichen, 
worte man Die-Degel durch harte Striche angebeutet fieht, 
mb am ber eBenfalls ein Lehrling die Principien der Nunft 
ci lernen könnte, Uber in einem fchönen Leben find, wie in 
| einem Tizianiſchen Gemaͤlbe, alle jene ſchneidenden Graͤnz⸗ 
‚linien verſchwunden, und doch tritt Die ganze Geſtalt nur deſto 
wahrer, lebendiger, harmoniſcher hervor. 

a: einer ſchoͤnen Seele iſt es alſo, wo Sinnlichkeit mb 
Bernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, und Grazie iſt ihr 
Ausdbruch in der Erſcheinung. Nur im Dienſt einer ſchoͤnen 
Seele kann die Natur zugleich Freiheit befigen und ihre Form 

bewahren, da fie exftere unter ber Herrſchaft eines ſtrengen Ge⸗ 





muͤths, beßbere unter der Anarchie ber. Sinnlichkeit einbuͤßt. Eine 
ſchoͤne Seele gießt: auch über eine Bildung, der es an architekto⸗ 
niſcher Schönheit mangelt, eine unwiderſtehliche Grazie aus, unb 
oft ſſeht man fie ſelbſt über Gebrechen ber Natur triumphiren. 
Alle Bewegungen, die von ihr audgehen, merben leicht, fanft und 
dennech.belebt feyn. Heiter und frei: mirb das Auge ftrahlen, und 
Empfindung wird in bemfelben glänzen, Bon der Sanftmuth bed 
Herzens wird ber Mund eine Grazie erhalten, die keine Verftel: 
kung erhinfteln kann. Keine Spannung wird in den Mienen, 
Schillers fimmil, Werke. XL, 24 
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fein Zwang in ben willfürlichen Bewegungen zu bemerken feyn, 
denn die Seele weiß von feinem. Muſik wird die Stimme fepn, 
und mit dem reinen Strom ihrer Miodulstionen das Herz be⸗ 
wegen, Die architeftonifhe Schönheit Faun Wohlgefallen, kann 
Bewunderung, kann Erftaunen erregen; aber nur bie Anmuth 
wird hinreißen. Die Schönheit hat Anbeter; Liebhaber 
hat nur die Grazie: denn wir huldigen dem Schöpfer und lie: 
ben den Menfchen. 

Man wird, im Ganzen genommen, bie Anmuth mehr bei 
dem weiblichen Geſchlecht (die Schönheit vielleicht mehr bei 
dem männlichen) finden, wovon die Urfache nicht weit zu fu: 
hen ift. Zur Anmuth muß fowohl ber Eörperlihe Bau als 
ber Sharafter beitragen; jener durch feine Biegſamkeit, Ein 
drüde anzunehmen und ins Spiel gefept zu werben, biefer 
durch die fittliche Harmonie ber Gefühle, In beiden war die 
Natur dem Weibe günftiger ald dem Manne. 

Der zärtere weiblihe Bau empfängt jeden Eindruck fchneller, 
und läßt ihn fehneller wieder verſchwinden. Zelte Conſtitutionen 
fommen nur durch einen Sturm in Bewegung, und wenn 
ſtarke Musleln angezogen werden, fo können fie die Leichtig: 
keit nicht zeigen, die zur Grazie erfordert wird, Was in einem 
weiblihen Gefiht noch ſchoͤne Empfindſamkeit ift, wuͤrde in 
einem männlichen fchon Leiden ausbrüden. Die zarte Fiber 
des Weibes neigt fih wie dünnes Schilfrohr unter dem leife: 
ſten Hauch des Affects. Im leichten und lieblihen Wellen 
gleitet die Seele über das fprechende Angefiht, das fich bald 
wieder zu einem ruhigen Spiegel ebuet. 

Auch der Beitrag, den die Seele zu ber Grazie geben muß, 
ann bei dem Weibe leichter als bei dem Manne erfüllt wer: 
den. Selten wird fid) der weibliche Charakter zu der hoͤchſten 
Idee fittliher Reinheit erheben, und es felten weiter ald zu af- 
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fertionirten Handlungen bringen. Er wird ber Sinnlich⸗ 


fett oft mit heroiſcher Stärke, aber nur burc die Sinnlich⸗ 


keit widerfichen. Weil nun bie Sittlichkteit des Weibes ge⸗ 
: wöhnlich auf Seiten der Neigung ift, fo wird es fih in der 
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Erſcheinung eben ſo ausnehmen, als wenn die Neigung auf 


Seiten der Sittlichkeit waͤre. Anmuth wird alſo der Ausdruck 


der weiblichen Tugend ſeyn, der ſehr oft der maͤnnlichen 
fehlen duͤrfte. 


Wünrde. 


So wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchoͤnen Seele iſt, 
ſo iſt Wuͤrde der Ausdruck einer erhabenen Geſinnung. 

Es iſt dem Menſchen zwar. aufgegeben, eine innige Webers 
einftimmung zwiſchen feinen beiden Naturen zu ftiften, immer 
ein harmonirendes Ganze zu fenn, und mit feiner vollftimmie 
gen ganzen Menfchheit zu handeln. Aber biefe Charakter 
fhönheit, Die reiffte Frucht feiner Humanltät, ift bloß eine 
‘ee, welcher gemäß zu werden, er mit anhaltender Wache 
ſamkeit ftreben, aber die er bei allee Anftrengung nie gang 
erreichen Fanın. 

Der Grund, warıım er es nicht kann, fft Die unveränder- 
lihe Einrichtung feiner Natur; es fi nd die phufifhen Bedin- 
gungen feines Daſeyns feldft, die ihn daran verhindern. 

Um nämlich feine Griftenz in der Sinnenwelt, die von Na⸗ 
turbedingungen abhängt, fiher zu ftellen, mußte der Menſch, 
ner als ein Weſen, das fih nach Willkuͤr verändern Tann, 
für feine Erhaltung felbft zu forgen hat, zu Handlungen ver- 
moht werben, wodurch jene phufifchen Bedingungen feines Das 
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fems erfält, und wenn fie aufgehoben rd, wieder hergeftelit 
werben Finnen. Obgleich aber die Matur diefe Sorge, bie fie 
in ihren vegetabllifihen Erzengungen ganz allein über fi nimmt; 
ihm ſelbſt ergeben mußte, fo darfte doch die Befriebigumg 
eines fo dringenden Bedhrfniffed, mo es fein und ſeines Ge | 
ſchlechts ganzes Dafeyu gilt, feiner ungewiſſen Cinficht nicht 
anvertraut werben. Sie zog alfa biefe Augelegenhett, bie dem 
Inhalte nah in ihr Gebiet gehört, auch der Form nach 
in basfelbe, indem fie in die Beſtimmungen der Willfir Noth⸗ 
wendigkeit legte. So entftand der Raturtrieb, ber nichts An⸗ 
deres ift, als eine Naturnothwendigteit durch das Medium 
der Empfindung. 

Der Naturtrieb beſtuͤrmt das Empfindungsvermoͤgen durch 
die gedoppelte Macht: von Schmerz und Vergnuͤgen: durch 
Schmerz wo er Befriedigung fordert, Busch Vergnügen, wo ex 
fie findet. 

Da einer Naturnothwendigleit nichts abzudingen if, fe 
muß auch der Menſch, feiner Kreiheit ungeachtet, empfinden, 
was die Natur ihn empfinden laffen will, und je nachdem bie 
Empfindung Schmerz oder Luft ift, fo muß bei ihm eben fü 
unabänderlih Verabſcheuung oder Begierbe erfolgen. In bie: 
ſem Punkte fieht er dem Thiere vollfommen gleich, und der 
ſtarkmuͤthigſte Stoiker fühlt den Hunger eben fo empfindlich und 
verabicheut ihm eben fo lebhaft, ala ber Wurm zu feinen Füßen. 

Sept aber fängt der große Unterfchled an. Auf die Begierde 
und Verabfhenung erföigt bei dem Thiere chen fo nothwendig 
Handlung, ald Begierde auf Empfindung, und Empfindung auf 
den dußern Cinbrud erfolgte. Es ift bier eine ftetig fort: 
laufende Kette, wo jeder Ming nothwendig in den andern 
greift. Bei dem Menfchen ift noch eine Inſtanz mehr, nämlich 
ber Wille, der als ein überfinnliches Vermoͤgen weder dem 





bee. Natur, noch dem der Barmunft, fo unterworfen iſt, 
ihm wicht velfemmen freie Wahl bliebe, ſich entweber 
dieſem aber nach jenem zu wichten. Das Thier uf 
‚sen Schmerz 108 zu ſeyn; dee Menſch kann Sich ent: 
ſchließen, ihn zu behalten, 

Der. Witte des Menschen fi ein erhabener Begriff, auch 
daun, wenn man auf feinen merulifchen Gebrauch nicht achtet. 
Schon der bloße Wille erhebt den Menſchen über die Thier⸗ 
Weit; ber. imoralifche erhebt ihn zur Gottheit. Er muß aber 
jene zuvor verlaſſen haben, ehe er ſich diefer nähern kann; 
daher iſt es Fein ‚geringer Schritt zur moralifhen Freiheit des 
Willens, durch Brehimg der Naturnothwendigkeit in ſich, auch 
in gleichguͤltigen Dingen, ben bloßen Willen zu üben, 

Die Gefehgebung der Natur hat Beſtand bis zum Willen, 
wo fie ſich endigt und bie vernünftige anfängt, Der Mille 
ſteht hier zwiſchen beiden Gerichtebarfeiten, und es Tonmt gang 
anf ihn felbft an, von welcher er das Gefes empfangen will; 
aber er ſteht nicht in gleichem Verhaͤltniß gegen beide, Als 
Naturlraft ift er gegen die eine, wie gegen die andere frei; 
das heißt, ex muß fich weder zu Diefer noch zu jener fchlagen. 
Er tft aber nicht frei als moraliſche Kraft, bas heißt, er foll 
ſich zu der vermirfftigen ſchlagen. Gebunden ift er an keine, 
aber verbunden if er dem Geſetz der Vernunft. Er ge: 
Bucht alſo feine Freiheit mirklih, wenn er gleich der Der: 
nunft widerfprechend handelt; aber er gebraucht fie uUnwuͤr⸗ 
dig, weil er ungeachtet feiner Freihelt doch nur innerhalb 
der Natur ſtehen bleibt umd zu ber Operation des bloßen 
Kriebes gar Leine Mealität hinzuthut; denn aus Begierde 
wollen, heißt nur umftändlicher begehren. *) 
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*) Man lefe über diefe Materie, die aller Auſmerkſamleit würbige 
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Die Geſetgebung ber Natur durch den Trieb kann mit ber 
Seſetzgebung ber Vernunft aus Principien in Streit gerathen, 
wenn der Trieb zu feiner Befriedigung eine Handlung forbert, 
Die dem moraliihen Grundſatz zumwiderläuft. In diefem Fall 
iſt es unwandelbare Pflicht für den Willen, ‚die Forderung 
der Natur dem Ausfpruch der Vernunft nachzufeben, da Natur: 
gefeße nur bedingungsweiſe, Vernunftgeſetze aber ſchlechterdings 
und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nachdruck ihre Rechte, und 
da fie niemals willkuͤrlich fordert, fo nimmt fie, unbefriedigt, 
auch Feine Forderung zuräd. Weil von der erften Urſache at, 
woduch fie in Bewegung gebracht wird, bie zu dem Willen, 
wo ihre Gefeßgebung aufhört, Alles in ihr fireng nothwendig 
iſt, fo Kann fie ruͤkwaͤrts nicht nachgeben, ſondern muß 
vorwärts gegen den Willen drängen, beidem bie Befriedigung 
ihres Bebürfniffes fteht. Zuweilen fcheint es zwar, als ob fle 
fh ihren Weg verkürzte, und, ohne zuvor ihr Gefuch vor dem 
Willen zu bringen, unmittelbare Gaufalität für die Handlung 
hätte, durch die ihrem Bebürfniffe abgeholfen wird. Im einem 
ſolchen Zalle, wo der Menfh dem Triebe nicht bloß freien 
Lauf ließe, fondern mo der Trieb diefen Lauf felbft nähme, 
würde der Menſch auch nur Thier ſeyn; Aber es iſt ſehr zu 
zweifeln, ob dieſes jemals fein Fall feun kann, und wenn er 
e8 wirklich wäre, ob dieſe blinde Macht feines Triebes nicht 
ein Verbrechen feines Willens iſt. 

Das Begehrungsvermoͤgen dringt alſo auf Befriedigung, 
und der Wille wird aufgefordert, ihm dieſe zu verſchaffen. 
Aber der Wille ſoll ſeine Beſtimmungsgruͤnde von der Vernunft 


Theorie des Willend im zweiten Theil der Reinbold' ſchen 
Briefe 
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empfangen und nur nach bemienigen, was biele erlaubt oder 
vorſchreibt, feine Entſchließung fallen. Wendet fi nun ber 
Wille wirtliih an die Vernunft, ehe er das Verlangen bed 
Friebes genehmigt, fo handelt er fittlich; entfcheidet ex aber 
unmittelbar, fo handelt ex finnlich. *) 

So oft alfo die Natur eine Forderung macht, und den 
Willen duch die blinde Gewalt des Affeets überrafhen will, 
Tommt es dieſem zu, ihr fo lange Stillftand zu gebieten, big 
Die Vernunft geiprochen ‚hat. Db der Ausſpruch der Vernunft 
für oder gegen das Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, 
Das ift, was er jeßt noch nicht willen kann: eben deßwegen 
aber muß er diefes Verfahren in jedem Affeet ohne Unterfchieb 
beobachten, und der Natur in jedem Zalle, wo fie der an⸗ 
fangende Theil ift, die unmittelbare Saufalität verfagen, 
Dadurch allein, daß er die Gewalt der Begierde bricht, die 
mit Vorfchnelligkeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz 
des Willens lieber ganz vorbeigeben möchte, zeigt der Menfch 
feine Selbftftändigfeit, und beweist fih als ein moralifches 
Wefen, welches nie bloß begehrten oder bloß verabfcheuen, ſondern 
feine VBerabfheuung und Begierde jederzeit wollen muß. 

Aber fchon bie bloße Anfrage bei der Vernunft ift eine 
Beeinträchtigung der Natur, die in ihrer eigenen Sache com⸗ 
yetente Richterin ift, und ihre Ausfprüce Feiner neuen und 
auswärtigen Inftanz unterworfen ſehen will. Jener Willendact, 
ber die Angelegenheit bes Begehrungsvermögeng vor das fittliche 


*) Man darf aber diefe Anfrage des Willend bei der Vernunft 
nicht mit derjenigen verwechfeln, wo fie über die Mittel zu 
Befriedigung einer Begierde erkennen fol. Hier if niht davon 
die Rede, wie die Vefriedigung gu eriangen, fondern ob fie 
zu geflatten Ik. Mur das Lepte gehört ind Getiet der Mes 
ralitaͤt; dad Erſte gehört zur Klugheit. 


Sorum bringt, tft alfo im eigentlichen Sinn matu zuibeg. 
weil er das Nothwendige wieder zufaͤllig macht, und Gelege 
ber Beruunft die Enticheibung in einer Sache anheim ſtellt, um 
wur Gefege der Natur ſprechen koͤnnen, und auch wirklich ıgu=- 
fprohen haben. Denn fo wenig die reine Bernunft in iger 
moralifchen Geſetzgehung darauf Rüdlicht nimmt, wie Jen Size 
wohl ihre Enticheidungen aufschmen moͤchte, eben fo menigrihiiet 
fih die Natur in ihrer Geſetzgebung darnach, "wie fie 28 einer 
reinen Vernunft recht machen möchte. In :jeber mom veiden 
gilt eine andere Nothwendigleit, die aber Teine (pn wurde, 
wenn es ber einen erlaubt wäre, willlirlihe Mendnderungerz 
in der andern zu treffen. Daber kann auch der tapferſte Geiſt 
bei allem Widerſtande, den er ‚gegen die Simwlichleit audabt, 
nicht bie Empfindung feldft, nicht die Begierde felbft unter⸗ 
drüden, fondern ihr bloß den Einfluß auf iſeine Wilensbeſtim⸗ 
mungen verweigern; entwaffnen kaun er den Teich durch 
moralifche Mittel, aber nur durch untärliche ihn be fänttigen. 
Er kann durch feine ſelbſtſtaͤrdige Kraft zwar verhindern, daß 
Naturgefetze für feinen Willen nicht zwingend werden, aber au 
diefen Geſetzen felbft kann er fchlechterdings nichts veraͤnderu. 

In Afferten alſo, „wo die Natur (der Trieb) zu erſt han⸗ 
beit und den Willen entweder gu zu umgehen ober ihn 
gewaltfam auf ihre Seite zu ziehen ſſtrebt, kann ſich die 
Sittlichkeit des Charakters nicht anders als durch Wid er ſtand 
offenbaren, und daß der Trieb die Freiheit des Willens nicht 
einfchränfe, nur durch Einſchraͤnkung des Triebes verhindern.” 
Bebereinfiimmung mit dem Vernunftgeſetz iſt alfo im Afferte 
nicht anders möglich, als durch einen Widerfpruh mit den 
Eorderungen der Natur. Und da die Natur ihre Forderungen 
aus fittlihen Gründen ‚nie zuruͤcknimmt, folglich auf ihrer 
Seite Alles fich gleich bleibt, mie auch der Wille ſich in infebung 


ägxer ‚verhalten nmg, fo iſt hier keine Zuſammenſtimmung 
amifſchen Neigung und Pflicht, zwiſchen Vernunft und Siunlich⸗ 
Seit möglich, fo kann der Menſch hier nicht mit feiner ganzen 
harmonirenden Natur, ſondern ausſchließungsweiſe nur.mit feiner 
»ersähnftigen handeln. Er handelt alfo in dieſen Faͤllen auch nicht 
Arv raliſch ſchoͤn, ‚weil an der Schönheit der Handlung auch 
Die Neigung notbwendig Theil ‚nehmen muß, die hier vielmehr 
wiberfireitet. Er handelt aber moralifdh groß, weil alles 
Bas, und das allein groß ift, was von einer Ueberlegenheit bee 
| hoͤhern Vermögens über das ſinnliche Zeugniß gibt. 
) Die ſchoͤne Seele muß ſich alſo im Affect in eine erhabene 
| verwandeln, und Das iſt der untruͤgliche Probierftein, wodurch 
Ä man fie von bem guten. Gergen ober ber Temperaments: 
tugend unterſcheiden kaun. Iſt bei einem Menfchen die 
Neigung nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil bie 
Gerechtigkeit ſich gluͤcklicherweiſe auf Seiten ber Neigung - be: 
findet, fo wird der Naturtzieb im Affect eine volllommene 
Zwangagewalt über den Willen ausüben, und, wo ein Opfer 
nöthig ift, fo wird es die Sittlichkeit und nicht die Sinnlichkeit 
‚bringen, War es hingegen bie Vernunſt ſelbſt, bie, wie bei 
einem fchönen Charakter der Gall ift, die Neigungen in Pflicht 
nmahm, und der Sinnlichkeit dag Steuer nur anvertraute, 
fo wird fie es in demſelben Dioment zuruͤcknehmen, als der 
Trieb feine Vollmacht mißbrauchen will, .Die Temperaments⸗ 
tugend ſinkt alfo im Affect zum bloßen Naturproduct ‚herab; 
die ſchoͤne Seele geht ins Heroiſche über und erhebt ſich ‚zur 
zeinen Zutelligen;. 
Beherrſchung der Triebe duch die moraliihe Kraft iſt 
Beiftesfreipeit, und Wuͤrde heißt ihr Ausdrud in ber 
Erſcheinung. 
Streng ‚genommen iſt die moraliſche Kraft im Menſchen 
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feiner Darſtellung fähig, da dag Meberfinntiche nie verfinntächt 
werden kann. Uber mittelbar Tann fie durch finnlihe Zeichen 
dem Verſtande vorgeftchht werden, wie bei der Würde der 
menfhlihen Bildung wirflich der Fall iſt. 

Der aufgeregte Naturtrieb wird eben fo, wie das Herz in ſei⸗ 
nen moralifchen Rührungen, von Bewegungen im Körper be= 
gleitet, die theils dem Willen zuvoreilen, theils, als bloß ſpin⸗ 
pathetifche, feiner Herrichaft gar nicht unterworfen find. Denn 
da weder Empfindung, noch Begierde und Verabfcheuung in bee 
Willkuͤr des Menfchen liegen, fo kann er denjenigen Bewegungen, 
welche damit unmittelbar zufammenhängen, nicht zu gebieten 
haben. Aber der Trieb bleibt nicht bei der bloßen Begierde ſtehen; 
vorfchnel und dringend ftrebt er, fein Object zu verwirklichen, 
und wird, wenn ihm von dem felbftftändigen Geifte nicht nach⸗ 
druͤcklich widerftanden wird, felbft folhe Handlungen anfieipi- 
ren, worüber der Wille allein zu fagen haben ſoll. Deun der 
Erhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nach der gefeßgebenden Ge⸗ 
walt im Gebiete des Willens, und fein Beftreben ift, eben fo un⸗ 
gebunden über den Menfchen wie über das Thier zu fchalten. 

Man finder alfo Bewegungen von zweierlei Art und Urſprung 
in. jebem Affecte, den der Erhaltungstrieb in dem Menfchen ent⸗ 
zündet : erſtlich folhe, welche unmittelbar von der Empfindung 
ausgehen, und daher ganz unwillkärlich find; zweitens folde, 
welche der Art nah willfürlich feyn follten und könnten, die aber 
der blinde Naturtrieb der Freiheit abgewinnt. Die erften be= 
ziehen ſich auf den Affect felbit,, und find daher nothwendig mit 
demfelben verbunden; die zweiten entfprechen mehr ber Urſache 
und dem Gegenftande des Affects, daher fie anch zufällig und 
veränderlich find, und nicht für unträgliche Zeichen desfelben gels 
ten fnnen. Weil aber beide, fobald das Object beftimmt if, 
dem Naturtriebe gleich nothwendig find, fo gehören auch beide 





basu, um den Ausdruck des Affects zu einem vollſtaͤndigen und 
übereinfilmumenden Ganzen zu machen.*) 

Wenn nun der Wille Selbfiftändigkeit genug befißt, dem 
yorgreifenden Naturtriebe Schranten zu feßen, und gegen die 
ungeftüme Macht desfelben feine Gerechtfame zu behaupten, fo 
bleiben zwar alle jene Erfcheinungen in Kraft, die der aufgeregte 
Raturtrieb in feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle Diejenigen 
werben fehlen, bie er in einer fremden Gerichtsbarkeit eigens 
mächtig hatte an fich reißen wollen. Die Erſcheinungen ſtimmen 
alfo nicht mehr überein, aber eben in ihrem Widerfpruch liegt 
ber Ausdruck der moralifhen Kraft. 

Geſetzt, wir erbliden an einem Menfchen Zeichen des qual- 
vollſten Affects aus der Elafle jener erften ganz unmwillfürlichen 
Bewegungen. ber indem feine Adern auflaufen, feine Muskeln 


krampfhaft angefpannt werben, feine Stimme erftit, feine Bruft 


emporgetrieben, fein Unterleib einwärts gepreßt iſt, find feine 
willkuͤrlichen Bewegungen fanft, feine Gefichtszüge frei, und es 


iſt heiter um Aug und Stirn. Wäre der Menſch bloß ein 


Sinnenwefen, fo würden alle feine Süge, da fie dieſelbe gemein- 
fihaftlihe Quelle hätten, mit einanber uͤbereinſtimmend feyn, 
und alfo in dem gegenwärtigen Fall alle ohne Unterſchied Leiden 
aussräden muͤſſen. Da aber Züge der Ruhe unter die Züge 
des Schmerzens gemiſcht find, einerlei Urfache aber nicht 
entsegengefebte Wirkungen haben Tann, fo beweist diefer Wider: 


") Findet man nur die Bereegungen der zweiten Art ohne bie der erfiern, 
fo zeigt diefed an, daß die Perfon den Affect will, und die Natur ihn 
verweigert. Findet man die Bewegungen ber erfien Art ohne tie der 
zweiten, fo beweist dieß, daß die Natur in den Affect wirklich verfept 
if, aber Die Perſon ihn verbietet. Den erften Fall fieht man alle 
Tage bei affeetirten Perſonen und fchlechten Komoͤdianten; den jwels 
sen Fall deſto ſeltener und nur bei ſtarken Gemüthern. 

6 


ſyruch der Züge bad Daſeyn nud deu Einf einer. Kraft, abe 
von dem Leiden unabhängig and den GCindruden übenlegen -Afk; 
anter denen wir das Sinnliche erliegen fehen. Und auf vieſe 
Art nun wird die Ruhe im Leiden, als worin die Wurbe 
rigentlich beſteht, obgleich nur mittelbar Auch einen Wernuufte 
ſchluß, Darftellung der Intelligenz im Menſchen mb Ausbdraick 
feiner moraliſchen Freiheit”) 

Aber nicht bloß beim Leiden im engern Sinn, wo dieſes 
Wort :nur ſchmerzhafte Mührungen. bebentet, ſandern überhaupt 
bei jebem ftarfen Intereſſe bed Begehrungsvermägend-umaß ber 
Geift feine Freiheit beweifen, :alfo Wurde der Aubruck ſeyn. 
Der angenehme Affect erfordert fie nicht meniger als der yein- 
Jiche, meil die Natur in beiden Tällen gern deu Meiſter Rplelen 
möchte, und von dem Willen -gezügelt:werben fol, Die dee 
bezieht fih auf die Form und nicht auf den Inhalt Dei 
Alerts; daher es gefchehen kann, daß. oft, dem Anhalt wach, 
dobenamurbige Affeete, wenn ber Menſch ;fich ihnen blindlings 
&berläßt, aus Mangel der Würde, ind Gemeine uub Miebrige 
fallen; daß hingegen nicht felten verwerfliche Affecte ſich ſoger 
dem Erhabenen nähe, $obald fie nur in ihrer Form Hexrfiheft 
des Geiſtes über feine Empfindungen zeigen. 

Bei dee Würde alfo führt fich der Geiſt in dem Kicrer 
als Herrſcher auf, denn hier hat er feine Selbſtſtaͤndiglett 
gesen ben gebieterifihen Trieb zu behaupten, der ohne Ihe gu 
Handlungen fhreitet, und fich feinem Joche gern entziehen 
möchte. Bei der Aumush hingegen zegiert er. mit Libe ral i⸗ 
tät, weil er es bier ift, der die Natur in Handlung fett, 
and feinen Widerftand zu beflegen findet. Nachſicht verdient 


*) Zn einer Anterfuchung über yatbeilfche Darftellungen iſt aiim Sritten 
Stuͤck der Thalla umfiändticher davon ‚gehandelt werden, 


— 


döex nur der Geherſam, und: Strenge kann near. bie Wid er 
feguug rechtfertigen, 

Anmuth liegt alte in der Freiheit ber willtärlihes 
Bewegungen; Bürbeinder Beherrfhung der unwill⸗ 
Fürkichen. Die Uummih läßt der Natur, ba wo fie bie Ber 
fehle Be @eiftes ausrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; 
He Wuͤrde hingegen unterwirft fie da, wo fie herrſchen will, 
dem Seiſt. Ueberall, wo ber Trieb anfängt zu handeln und 
fi berandeimmt, in bad Amt des Willens zu greifen, be: 
darf ber. Wille feine Yndulgenz, fondern muß durch bes 
mchdruͤcktichſten Wiberſtand feine Selbitftändigkeit (Autonomie) 


.beweifen. Wo hingegen ber Wille anfängt, und bie Sinu⸗ 


Ihleit ihm folgt, da darf er eine Strenge, fondern muß 
Moulgenz beweiſen. Died iſt mit wenigen Werten das Belek 
füs Das Verhaͤltniß beider Naturen im: Menſchen, fo wie es 
in ber Erſcheimmg ſich darſtellt. 

Wuͤrde wird. daher. mehr im Leiden (nd9os), Anmuth mehr 
im. Betragen (H9os) gefsrdert und gezeigt; denn nur im 
Leiden kann fich die Freiheit bed Gemuͤths, und nur im Han⸗ 
deln die Freiheit des Körpers offenbaren, 

Da bie Würde ein Ausdruck des Widerſtandes ift, den ber 
ſelbſtſtaͤndige Geift dem Naturtriebe leiſtet, biefer alfo ala eine 
Gewaltmmf augefehen werden, welche Widerftand nöthig macht, 
16 it fie de, mo keine ſolche Gewalt zu bekämpfen ift, lächerlich, 
mb mo keine mehr zu befämpfen feyn follte, veraͤchtlich. 
Man lacht über deu Komoͤdianten (weh Standes und Wuͤrden 
er auch ſep), der auch bei gleichguͤltigen Berrichtungen eine 
gewiſſe Dignität affeetist. Man verachtet die Heine Seele, bie 
ſich file die Ausuͤbung einer gemeinen Pflicht, die oft nur Unter- 
laſſung einer Nieherträchtigkeit ift, mit Würbe bezahlt macht. 

Ueberhaupt iſt es nicht eigentlich Würde, fondern Anmuth, 


was man von ber Ungend fordert. Die Wirbe gibt fich bei 
der Tugend von felbit, die ſchon ihrem Inhalt nach Herrſchaft 
des Menſchen über feine Triebe vorausſetzt. Weit cher wird 
fi bei Ausuͤbung fittlicher Pflichten die Sinnlichkeit in einem 
Zufland des Zwangs und der Unterdruͤckung befinden, ba be- 
fonders, wo fie ein fchmerzhaftes Opfer bringt. Da aber das 
Ideal volllommener Menſchheit keinen Widerftreit, ſondern Zu⸗ 
ſammenſtimmung zwiſchen dem Sittlichen und Sinnlichen for⸗ 
dert, ſo vertraͤgt es ſich nicht wohl mit der Wuͤrde, die, als 
ein Ausdruck jenes Widerſtreits zwiſchen beiden, entweder die 
beſondern Schranken des Subiects oder die allgemeinen ber 
Menfchheit fihtbar macht. 

Iſt das Erfte, und liegt es bloß an dem Unvermoͤgen des 
Subjects, daB bei einer Handlung Neigung und Pflicht nicht 
zufammenftimmen, fo wird diefe Handlung jeberzeit fo viel an 
fihtliher Schäßung verlieren, als ſich Kampf in ihre Aus⸗ 
Übung, alſo Würde in ihren Vortrag mifcht. Denn unfer 
moralifhes Urtheil bringt jedes Individnum unter ben Maß: 
ftab der Gattung, und dem Menfchen werden Feine andern 
als die Schranfen der Menfchheit vergeben. 

ft abee das Zweite, und kann eine Handlung der Pflicht 
mit den Forderungen der Natur nicht in Harmonie gebracht 
werden, ohne den Begriff der menfchlichen Natur aufzuheben, 
fo ift der Widerftand der Neigung nothwendig, und es tft bloß 
der Anblick des Kampfes, der uns von der Möglichkeit des 
Sieges überführen Tann. Mir erwarten hier alfo einen Aus⸗ 
drud des Widerſtreits in der Erfcheinung, und werden ung nie 
überreden laffen, da an eine Tugend zu glauben, wo wir nicht 
einmal Menfchheit fehen. Wo alfo die fittliche Pflicht eine 
Handlung gebietet, die das Sinnliche nothwendig leiden macht, 
da Mt Ernft und fein Spiel, da wuͤrde und die Leichtigkeit in 
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der Ausübung vielmehr empoͤren, als befriebigen; ba Fans alſo 
nicht Anmuth, Sondern Würde der Ausdruck ſeyn. Ueberhaupt 
gilt hiex das Geſetz, daß ber Menih Alles mit Anmuth thun 
muͤſſe, was er innerhalb feiner Menſchheit verrichten Tann, und 
Alles mit Würde, welches zu verrichten er über feine Menſch⸗ 
beit hinausgehen muß. 

So wie wir Aumuth von der ‘Tugend fordern, fo fordern 
wir Würde von der Neigung. Der Neigung ift die Anmuth 
fo natürlich, ald der Tugend die Wurde, da fie ſchon ihrem 
Inhalt nach finnlih, der Naturfreibeit günftig und aller Anz: 
ſpannung feind ift. Auch dem rohen Menfchen fehlt es nicht 
an einem gewiffen Srade von Anmuth, wenn ihn die Liebe 
oder ein ähnlicher Affect befeelt; und wo finder man mehr Anz 
muth, als bei Kindern, die doch ganz unter finnlicher Leitung 
fichen ? Weit mehr Gefahr ift da, daß die Neigung den Zus 
fland des Leidens endlich zum herefchenden mache, die Selbft: 
thätigkeit des Geiftes erſticke, und eine allgemeine Erſchlaffung 
berbeiführe. Um fich alfo bei einem edeln Gefühl in Achtung 
zu feßen, die ihe nur allein ein fittlicher Urſprung ver: 
ſchaffen kann, muß die Neigung fich jederzeit mit Würde ver: 
binden. Daher fordert der Liebende Würde von dem Gegen- 
flaud feiner Leidenfhaft. Würde allein ift ipm Buͤrge, daß 
niht das Beduͤrfniß zu ihm nöthigte, fondern daß bie 
Greiheit ihn wählte — daß man ihn nicht als Sache 
begehrt, fondern als Perſon hochſchaͤtzt. 

Man fordert Anmuth von dem, der verpflichtet, und Würde 
von dem, der verpflichtet wird. Der Erfte foll, um ſich eines 
kraͤnkenden Vortheils über den Andern zu begeben, die Hand: 
lung feines- uninterefjirten Entfcehluffes durch den Antheil, den 
er die Neigung baran nehmen läßt, zu einer affectionirten 
Handlung herunterfegen, und ſich dadurch den Schein des ge= 
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winnenden Theils geben. Der: Aubere fell, un burch bie 
bängigfeit, in bie er tritt, die Menſchheit (deren heiliges Palla⸗ 
dinm- Freigeit iſt) nicht in feiner Perſon zu entehren, das bloße 
Aufahren des Triebes zu einer Handlung feines Willend er⸗ 
heben, und auf diefe Art, indem er eine Gunft empfängt, eine 
erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Aumuth ruͤgen und mit Wuͤrde 
bekennen. Kehrt man es um, fo wird os bad Anuſehen haben; 
als ob der eine Theil feinen Vortheil gu ſehr, der andere feinen 
Nachtheil zu wenig empfaͤnde. 

Will der Starke geliebt ſeyn, fo mag er feine Ucberlegenhett 
durch Grazie mildern. Will der Schwache geachtet ſeyn, fo 

mag er feiner Unmacht durch Würde aufbelfen. Man it ſonſt 
der Meinung, daß auf den Chrom Wuͤrde gehoͤre, und bekaunt⸗ 
li lieben bie, welche darauf fißen, im ihren Mithen, Beicht⸗ 
vätern und Parlamenten — die Anmuth. Uber was in einene 
pelitifchen Reiche gut und loͤblich ſeyn mag, tft es nicht Immer 
in einem Reiche des Geſchmacks. In diefes Reich tritt auch 
der König. — fobald er von feinem- Throne herabſteigt (deme 
Throne haben ihre Privilegien), umb auch ber kriechende Höfling 
begibt fih unter feine heilige Freiheit, fobalb er fih zum Men- 
fen auftichtet. Alsdann aber möchte Erfterem zu rathen fepn, 
mit dem Weberfiuß des Andern feinen Mangel zu evfegen, und 
ihm fo viel an Würbe abzugeben, als er ſelbſt an Grazie nie 
thig hat. 

Da Würde und Anmuth ihre verfchiebenen Gebiete haben, 
worin fie fich äußern, fo fchließen fie einander in derſelben 
Perſon, ja in demfelben Zuftand einer Perſon nicht aus; viel⸗ 
mehr ift ed nur die Anmuth, von der die Würbe ihre Bes 
glanbigung, und nur die Würde, von der die Aumuth ihren 
Werth empfängt, 
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Wurde alteln bewridt zwar überall, wo wir fie antreffen, 
eine gewiſſe Einfchräntung der Begierden und Neigungen. Ob 
es «ber nicht vielmehr Stumpfheit Des Empfindungevermögene 
(Härte) ſey, mas wir fiir Beherrſchung halten, und ob es wirk⸗ 
lich moralifhe Selbftthätigkeit und nicht vielmehr Uebergewicht 
eines andern Affects, alfo abfihtlihe Anſpannung ſey, mas 
beu Ausbruch des Gegenwärtigen im Saume hält, das kann 
nur die damit verbundene Anmuth außer Zweifel ſetzen. Die 
Anmuth naͤmlich zeugt von einem ruhigen, in ſich harmoniſchen 
Gemuͤth und von einem empfindenden Herzen. 

Eben fo beweist auch die Anmuth ſchon für ſich allein eine 
Empfänglichteit bes Gefühlvermögeng, und eine Lebereinftim: 
mung der Empfindungen. Daß es aber nicht Schlaffheit des 
Geiſtes ſepy, was dem Sinn -fo viel Freiheit läßt, und das 
Herz jedem Eindrud öffnet, und daß es das Sitrliche fey, was 
die Empfindungen in dieſe Uebereinſtimmung brachte, das kann 
uns wiederum nur die damit verbundene Würde verbürgen. 
In der Würde nämlich legitimiert fih das Subject als eine 
ſelbſtſtaͤndige Kraft; und indem ber Wille die Licenz ber 
unmillfärlichen Bewegungen bandigt, gibt er zu erfennen, 
daß er die Freiheit der willtürlichen bloß zuläßt. 

Sind Anmuth und Würde, jene noch durch architektoniſche 
Schönheit, diefe duch Kraft unterftügt, in berfelben Perſon 
vereinigt, fo ift der Ausdrud der Menfchheit in ihr vollen: 
det, und fie ſteht da, gerechtfertigt in der Geifterwelt, und 
freigefprochen in der Erfcheinung. Beide Geſetzgebungen berüb: 
zen einander hier fo nahe, daß ihre Graͤnzen zufammengießen. 
Mit gemildertem Glanze fteist in bem Lächeln des Mundes, in 
bem fanftbelebten Blick, in der heitern Stirn die Vernunft: 
freiheit anf, und mit erhabenem Abſchied geht bie Natur: 


nothwendigkeit in der edeln Majeftät des Angeſichts unten, 
Echillers ſaͤmmtl. Werte. XI. . 3 





Nach diefem Sheal menſchlicher Shönkeit Ab die Autiken 
gebildet, und man erlennt es in der göttlichen Geſtalt einer 
diobe, im Belvederiſchen Apoll, in vem Borghefifihen geflügelten 
Genius, und in der Muſe des Barberiniſchen Palaſtes ) 





®) Mit dem felnen und großen Sinn, Ber tum eigen iſt, yat Wins 
&eimann (Weichichte der Bund. Mixer Thheil. S. 440 feig, 
Wiener Aurdgabe) dieſe babe Schönheit, walche aus der Vecbin⸗ 
dung der Örazie mit der Würde hervorgeht, aufgefaßt und beſchrie⸗ 
den. Aber was er vereinigt fand, nahm und gab er auch nur für 
Eind, und er biteb bei dem Sieben, was der biede Sinn ihn Ichrte, 
ehne zu umterficchen, ob ed nicht wielielche nach zu Scheiben ty. Er 
nerwirzt beu Vegriff der Stazie, ba er Düge, die offenbar nur der 
Würde zukommen, in diefen Begriff mis aufnimmt. Grazie und 
Wuͤrde find aber wefentlich verfchleden, und man thut Unrecht, das 
zu einer Eigenfchaft der Grazie zu machen, was vielmehr eine 
Einfhräntung derſelben if. Was Winkelmann die hote 
himmliſche Grazie nenst, iſt nichts anders, als Schoͤnheit uud Gras 
zie mit uͤberwiegender Würde. „Die himmliſche Grajie, ſagt er, 
„ſcheint ſich allgenligfam, und bietet ſich nicht an, ſondern will gefucht 
„werden; fie iſt zu erhaben, um ſich ſehr ſinnkich zu‘ machen. &Ae 
„berſchließt in füh Die Bewegungen der Gerle und uägert ſich der 
„fellgen Stile der göttlichen Natur. — NMarch fie,‘ ſagt er an class 
andern Dirt, „wagte fi der Kinpler der Nische in dad Reich uns 
„körperlicher Ideen, und erreichte dad Geheimniß, die Todes; 
„angſt mir der hoichſten Schoͤnheit zu verbinden;” ces 
würde ſchwer ſeyn, hlerin einen Siun gu finden, wenn es icht aus 
genfcheinlich wäre, daß bier nur die Wuͤrde gemeint IR) „ar wurde 
‚ein Schöpfer reiner Geifter, die Leine Begierden der Sinne er⸗ 
„weden, denn fie fcheinen nicht zur Leldenfchaft gebildet zu feyn, 
„ſondern diefelbe nur angenommen zu haben. — Anderswo heißt es: 
„Die Seele äußerte fi) nur unter einer ftillen Flaͤche des Waſſert, 
„umd trat wlemald mit YUngefim hervor. In MWarfieiling dei Reis 
„dens bleibt die größte Pein verfchloffen, und die Freude ſchwebt 
„wie eine fanfte Luft, die Faum tie Blätter rührt, auf dem Se⸗ 
„ſichte einer Leukothea.“ 
Alle dieſe Zuͤge kommen ber Würde und nicht der Grazie gu, 
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Mo Sch Emagie und Maͤrde vereinigen, ba werben wir abe 
wechfelnd angezogen und zurüdgeftoßen ; angezogen als Geiſter, 
zunsittgeftegen ale ſiunliche Netuxen. 

In der Mirhe naalich wird und sin Beiipiel ber Unter 
sehaung bes Ginulichen unter das Sittliche vorgehalten, wels 
“on nachzuahnen für uns Goſctz, zugleich abex für unfer 
nhoſiſches Dermdgen Abemkeigenh it. Der Miderſtreit zwiſchen 
ben Bedbuͤrfniſs der Matur und der Ferderung des Geſetzes, 
deren Guͤltigkeit wir doch eingeſtehen, ſpannt die Sinnlichleit 
an, mb erwedt das Gefühl, welches Acht un g geuenut wird 
mub uns Der Wuͤrde umgerisennlid ill, * 

An Der Anunth hingegen, wis in der Schoͤnheit überhaupt, 
ficht die Bermmmft ihre Forderung in her Sinnlichkeit erfüllt, 
und uͤheeneſcheud tritt ihr. eine ihrer Ideen in ber Erſcheinung 
emgegen. Bäche nuerwarteie Zuſammenſtimmung des Zufällis 
gen der Natur mit dem Nothwendigen der Vernunft, erwedt 
ein Gefühl froben Beifall (Wohlgefallen), welches aufs 
laͤſend für den Siuu, für ben Geiſt aber belebend und be: 
ſchrigend iſt, und cine Angehnus Des ſinnlichen Objects 
wu erfolgen. Diefe Siusichung neunen wir Wehlwollen — 





dem dia Erssie verfchlieht ſich nicht, ſondern kommt entgegen; die 
Gaaua ads ic finnlich, vnd IR auch wicht erbaben, fendern fchön. 
her die Wuͤrde if ch, was Die Natur in ipren Aeußerungen zurüds 
Säit, us den Zügen, auch in ber Todesangſt und in dem bitterfien 
Beiden eines Laekoon, Rube gebletet. 

So me werfällt in Daufeiben Tehler, was aber bei dieſem Schrift⸗ 
ſteller weniger zu vermundern Ik. Auch ar ulmme Züge der Wuͤrde 
sanie Siaie mit anf, ob eg gleich Aumuth und Würde ausdruͤcklich 
von einander unserichelde, Gene Mesbachtungen find gewöhnlich 
richtig, und bie nähen Megeln, die er fich daraus bildet, wahr; 
aber weiter Taf man ihm auch nicht folgen. Grundfäge der Kritik, 

A. Ay Mae und Wuͤrde. 
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Liebe; ein Gefähl, das von Anmuth und Schoͤnheit unzer⸗ 
trennlich iſt. 

Bei dem Reiz (nit dem Liebreiz, fondern dem Wolluft⸗ 
zei, Stimulus) wird dem Sinn ein ſinnlicher Stoff vorgehalten, 
der ihm Ontlebigung von einem Beduͤrfniß, d. i. Luft, vers 
fpricht. Der Sinn ift alfo beftzebt, fi mir dem Sinnlichen 
zu vereinbaren, und Begierde entſteht; ein Gefühl, das 
enfpannend fir den Sinn, für ben Seiſt hingegen erihlaf- 
fend ift. 

Don der Achtung kann man fagen, fie beugt ſich vor 
ihrem Gegenſtande; von der Liebe, fie neigt fich zu dem 
ihrigen; von der Begierde, fie Kürzt auf dem ihrigen. Bei 


der Achtung ift das Object die Vernunft und das Subject die - 


finnlihe Natur. *) Bei der Liebe ift dad Object ſinnlich, und 
das Subject die moralifhe Natur, Bei der Begierde ſind 
Dbjeet und Subject finnlic. 


+) Man darfdie Achtung nicht mit der Soch ach tung verwechſeln. 
Achtung (nach ihrem reinen Begriff) gebt wur auf dad Berbältniß 
der finnlichen Natur zu den Forderungen reiner praktifcher Vernunft 
überhaupt, ohne Rüdficht auf eine wirkliche Erfüllung, „Dad Ges 
fuͤhl der Unangemeffenpeit zu Erreihung einer dee, die für und 
Geſetz iſt, Heißt Achtung.” (Kants Krit. der Urtgellöfrafl.) Das 
ber tft Achtung Feine angenehme, eher druͤckende Empfindung, Sie 
iſt ein Gefühl ded Abftanded des empirifhen Willend von dem reinen. 
— Es kann daher auch nicht befrembdlich ſeyn, daß ich die finnliche 
Natur zum Subject der Achtung made, obgleich diefe nur auf 
reine Bernunft gebt; denn die Unangemeffenheit zu Erreichung 
ded GSeſetzes kann nur in der Sinnlichkeit ſtegen. 

Bochachtung hingegen geht fchen auf die wirkliche Erfüllung des 
Geſetzes, und wird nicht für dad Geſetz, ſondern für die Perſon, 
die demfelben gemäß handelt, empfunden. Daher bat fie etwas 
Ergöbended, weil die Erfüllung des Geſetzes Vernunftweſen ers 
freuen muß, Adtung tif Zwang, Bochachtung ſchon ein freieres 
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Die Liebe allein ift alſo eine freie Empfindung, benn ihre reine 
Quelle firdmt hervor aus dem Sig der Freiheit, aus unfrer 
göttlihen Natur, Es ift bier nicht das Kleine und Niedrige, 
was fi mit bem Großen und Hohen mißt, nicht ber Sim, 
der an dem Vernunftgefeß ſchwindelnd hinaufſieht; es iſt das 
aAbſolut Broße ſelbſt, was in der Anmuth und Schoͤnheit 
ſich nachgeahmt und in der Sittlichleit fich befriedigt findet; es 
iſt der Geſetzgeber felbft, der Sott in und, ber mit feinem 
eigenen Bilde in der Sinnenwelt fpielt. Daher ift bad Gemuͤth 
anfgeböst in ber Liebe, da es angefpannt ift in der Achtung; 
denn hier ift nichts, das ihm Schranten feßte, da das abfolut 
Große nichts über fih hat, und die Sinnlichkeit, von der bier 
allein die Einfhräufung kommen Eönnte, in der Anmuth und 
Schönheit mit den Ideen des Seiftes zufammenftimmt. Liebe 
{ft ein SHerabfteigen, da die Achtung ein Hinaufklimmen ift. 
Daher kann der Schlimme nichts lieben, ob er gleih Vieles 
abten muß; daher Tann der Gute wenig achten, was er nicht 
zugleich mit Liebe umfinge. Der reine Geiſt kann nur lieben, 
nicht achten; der Sinn kann nur achten, aber nicht lieben. 

Wenn der fhulbbewußte Menfch in ewiger Furcht fchwebt, 
dem Geſetzgeber in ihm felbft, in der Sinnenmwelt zu begegnen, 
und in Allem, was groß und Ihön und trefflich ift, feinen 
Seind erblidt, fo kennt die fchöne Seele Fein ſuͤßeres Gluͤck, 
als das Heilige im fih außer fi nachgeahmt oder verwirklicht 
zu ſehen, und in der Sinnenwelt ihren unfterblichen Freund 


zu umermen. Liebe ift zugleih das Großmuͤthigſte und das 


Selbftfüchtigftie in der Natur: das erfte, denn fie empfängt 


Gefuͤhl. Aber dad rührt von der Liebe her, die ein Ingrediens ber 
Hochachtung autmacht, Achten muß auch der Nichtswuͤrdige dad 
Bute; aber um denjenigen hochzuachten, der ed gethan bat, müßte 
er aufhören, ein Nichtöwürbiger zu ſeyn. 
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wvon ihrem Gegenftende nit, ſondern gibt ihm Alles, ba ber 
reine Seiſt mar geben,’ wicht empfangen kann; bad zwelle 
denn es iſt immer nur ihr eigenes Selbſt, was fie iu heem 
Segenſtande fticht und fehänt, 

Mer eben barum, weil ber Liebende von bem Schr 
nur empfängt, was er Ihmt felber gab, To bezegnet es m 
öfters, daß er ihm gibt, was er wiht von ihm enpſiug. Ber | 
Kupere Sinn glaubt zu ſehen, mad nur der Innere anſchautz 
ber fenrige Wunſch wird zum Glauben, und der eigene Ueberfuuß 
des Liebenden verbirgt die Armuth des Seliebten. Daher ik | 
die Liebe fo leicht der Taͤuſchung andgefeht, und Dee Wh 
und Begierde felten begegnet. Go Tange der innere Sinn den 
Außern exaltirt, fü lange dauert auch bie felige Dezanberumg 
ber platunifihen Liebe, ber zur Wonne ber Unſterblichen une 
die Dauer fehle, Gobatd aber der Imere Sinn dem Aubern 
feine Anſchamungen nicht mehr unterſchiedt, fo Frite der Aufewe 
wieder in feine Rechte und fordert, was ihm zukemmt — 
Stoff. Das Fener, welches bie himmltſche Wenns entpimbere, 
wird von ber irdiſchen benmpt, und ber Naturtrieb rät feime 
lange Vernachlaͤſfigung nicht felten durch eine befle maume- 
fihrimttere Herrſchaft. Da der Sinn nie getäuft wird, ſo 
macht er biefen Vorteil niit geobem Uebrrmuih gegen feinem 
eblern Nebenbuhler geltend, und iſt kuͤhn genug zu behaupte, 
daß er gehalten habe, was bie Begeiſterung ſchuldig blieb. | 

Die Wuͤrde hindert, daß die Liebe nicht zur Begierde wird. | 
Die Anmuth verhuͤtet, daß die Achtung nicht Furcht wird 

Wahre Schoͤnheit, wahre Anmuth foll niemals Degierbe 
erregen. Wo dieſe ſich einmiſcht, da muß es entweder dem 
Gegenſtand au Würde, oder dem Betrachter an Sittlichkeit 
der Empfindungen mangeln. | 

Wahre Größe fol niemals Furcht erregen, Wo biefe eintritt, | 

Be | 
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be kann man gewiß ſeyn, daß es entweder Dem Gegenftand au 
Gefchmack und am Grazie oder dem Betrachter an einem guͤn⸗ 
fligen Zeugnis feines Gewiſſens fehlt. 

Teiz, Anmuth und Grazie werben zwar gemöhnlicz a⸗ 


geichbedeutend gebraucht; fie find es aber wicht, oder ſollten 


eb bock nicht feun, ba: ber Begriff, den fie ausdruͤcken, mehre⸗ 
wer Beſtinnrungen faͤhig tt, bie eine verfihiedene Bezeichnung 
Bi 


ES sibteine beicbeude und eine beruhigende Grazie. 
Die erſte grängt au den Siumenzeis, und das Wohlgefallen 
am derſelben kann, wenn es wicht durch Würde zurädgehalten 
wird, leicht in Verlangen ausarten. Diefe kann Reiz genauut 
werden. Ein abgeſpannter Menſch kann fich wicht Durch 
innere. Kraft in Bewegung ſetzen, fondern muß Stoff von 
außen. empfangen, uns durch leichte lchnigen ber Phantafie 
und ſchnelle Mebergänge vom Empfinden zum Handeln feine 
verisene Schweltraft wieder herzuftellen fuchen. Diefes er 
langt: er im Umgang mit. einer reizenben Berfon, bie das 
flagnirende Meer ſeiner Eibildungskraft buch Gefpräch und 
Anblick ia Schwung bringt. 

Die berakigeude Grazie graͤnzt naher an die Würde, da fie 
ſich durch Maͤßigung unruhiger Beivegungen äußert. Zu ihr 
wenbet. ſich der angeſpannte Menſch, und ber milde Sturm 
des Gemuͤths löst ſich auf au ihrem friedeathmenden Buſen. 
Dieſe kann Anmuth genannt werden. Mit dem Reize ver⸗ 
bindet ſich gern der lachende Scher; und der Stachel des 
Spottes; mit ber Anmuth das Mitleid und die Liebe. Der 
entnervte Soliman. fehmachtet zuletzt in dem Ketten einer 
Moxolane, wenn fi der braufende Geiſt eines Othello an der 
ſauſten Bruſt einer Desdemona zur Ruhe wiegt. 

Auch bie. Würde: bat ihre verſchiedenen Abſtufungen, und 


wird da, wo. fie fich der Anmuth und. Schönheit nähert, zum 
Edeln, urd, wo fie an das Furchtbare grängt, zur Hoßeit. 

Der höcfte Grad der Anmuth ift das Bezaubernde; 
der hoͤchſte Grad der Würde die Majeſtaͤt. Bei dem Be 
saubernden verlieren wir ung gleichſam ſelbſt, und fließen bias 
‚über in den Gegenſtand. Der hoͤchſte Genuß der Freiheit 
graͤnzt an den völligen Verluſt derfelben, und die Trunfenheit 
des Geiſtes an den Taumel der Sinnenluft. Die Majeftät 
hingegen hält ung ein Geſetz vor, das uns nöthigt, im und 
felbft zu fhauen. Wir fchlagen bie Augen vor dem gegen 
wärtigen Gott zu Boden, vergeffen Alles außer uns, und 
empfinden nichts ale die ſchwere Buͤrde unferes eignen Dafepne. 

Maieftät hat nur das Heilige. Kann ein Menſch uns 
biefes repräfentiren, fo bat er Majeftät, und wenn auch unfse _ 
Kniee nicht nachfolgen, fo wird doch unſer Geiſt vor ihm nieder: 
fallen. Uber er richtet fich ſchnell wieder auf, fobald nur bie 
Heinfte Spur men ſchlicher Schuld an dem Gegenftand feiner 
Anbetung fihtbar wird ; denn nichts, was nur vergleihunge: 
weife groß ift, darf unfern Muth darniederfelagen.: 

Die bloße Macht, fey fie auch noch fo furchtbar und grängen- 
los, kann nie Majeſtaͤt verleihen. Macht imponirt nur dem 
Sinnenweſen, die Majeftät muß ‚dem Geifte feine Greigeit 
nehmen. Ein Menfh, der mir das Todesurtheil fchreiben 
kann, hat darum noch Feine Majeftät für mich, fobald ich ſelbſt 
nur bin, was ich ſeyn fol. Sein Vortheil über mich if 
ans, fobald ich will, Wer mir aber in feiner Perſon dem rei 
nen Willen darftellt, vor dem werbe ich mich, wenn's möglich 
ift, auch noch in künftigen Welten beugen. 

Anmuth und Würde flchen in einem fo hohen Werth, um 
die Eitelkeit und Thorheit nicht "zur Nahabmung zu reizen. 
Aber es gibt dazu nur einen Weg, naͤmlich Nachahmung 
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ber Geftunumgen, deren Audbrud fie find. Alles Andere ift 
Nachaͤffung, und wird fi ale ſolche durch Uebertreibung 
bald. kenntlich machen. 

So wie aus der Affection des Erhabenen Schwulſt, aus 
der Affection bed Edeln das Koftbare entſteht, ſo wird aus 
der affectirten Annuth Ziererei, und aus der affectirten 
Würde ſteife Feterlihfeit und Gravitaͤt. 

+ Die Achte Anmuth gibt bloß nach und kommt entgegen; 
bie. falſche hingegen gerflieht. Die wahre Anmuth ſchont 
bloß die Werkzeuge der willtürlihen Bewegung, und will der 
Freiheit der Natur nicht unnöthiger Weile zu nahe treten; 
bie falihe Aumuth hat.gar nicht das Herz, bie Werkzeuge des 
Willens gehörig zu gebrauchen, und um ja nicht ind Harte 
und Schwerfällige zu fallen, opfert fie lieber etwas von dem 
Zweck der Bewegung auf, oder fuht ihn durch Umſchweife 
zu erceihen. Wenn ber unbehuülflihe Tänzer bei einer 
Menuett fo viel Kraft aufwendet, als ob er ein Muͤhlrad zu 
jichen hätte, und mit Händen und Füßen fo fcharfe Een 
ſchneidet, ald wenn es hier um eine geometeifche Genauigkeit 
zu thun wäre, fo wird der affectirte Tänzer fo ſchwach 
auftreten, ald ob er den Fußboden fürchtete, und mit Händen 
und Füßen nichts als Schlangenlinien befchreiben, wenn er 
auch daruͤber nicht von ber Stelle kommen follte. Das andere 
Geſchlecht, welches vorzugsweife im Beſitz der wahren Aumuth 
iſt, macht fih auch der falſchen am meilten ſchuldig; aber 
nirgends beleidigt diefe mehr, als wo fie ber Begierde zum 
Angel dient. Aus dem Laͤcheiln der wahren Grazie wird dann 
die wibrigfte Grimaſſe; das ſchoͤne Spiel der Augen, fo be: 
jeubernd, wenn wahre Empfindung daraus fpricht, wird zur 
Verdrehung; die ſchmelzend mobulirende Stimme, fo unwiber: 
Aeblih in einem wahren Wunde, wird zu einem ſtudirten 


Heerwlteenben Hang, mb’bie zuge RUHE weiblicher Netzun gen 
zu einer betruͤglichen Toilertenkunſt. 

Wenn man auf Theatern und Ballſaͤlen Gelegenheit bat, 
bie affestirte Aunımth zu beobachten, fo Tan man oft im den 
Eabinetten der Miriſter und in den Stubierzimmern ber Ge⸗ 
lehrten (auf hohen Schwien beſonders) bie falfche Wuͤrde fius 
diren, Wenn die wahre Werbe zufrieden ik, den Affert au 
ſeiner Herrſchaft zu binbern, ımd dem Naturtrich biof ba, wo 
er den Meifter ſpielen will, in den unwillkuͤrlichen Bewegungen 
Schranken fegt, fo regiert die falſche Winde auch bie will⸗ 
kuͤrlichen mit einem eifernen Scepter, unterbrädt die moralifchen 
Bewegungen, die der wahren Würde heilig ſind, fo gut ald bie 
finnlichen, und löfcht das ganze mimiſche Spiel berßedie in den Se⸗ 
ſichts zuͤgen aus. Sie iſt nicht bloß ſtreng gegen die wiberſtrebende, 
ſondern hart gegen die unterwuͤrfige Natur, und ſucht ihre laͤcher⸗ 
liche Größe in Unterjechung, und, wo dieß nicht angehen will, in 
Verbergung derſelben. Nicht andere, als wenn fie Allem, mad 
Natur heißt, einen unverſoͤhnlichen Haß gelobt hätte, ſteckt fie den 
Leib in lange faltige Gewänder, bie den ganzen Gliederbau des 
Menſchen verbergen, beſchraͤnkt den Gebrauch der Glieder Bun 
einen läfligen Apparat unmäger Zierrath, und fchneibet foger bie 
Haure ab, um dad Geſchenk der Natur durch ein Machwerk 
der Kunſt zu erfeßen. Wenn bie wahre Wirde, bie ſich nie 
der Natur, wur ber rohen Natur fchämt, auch da, wo fie au 
fich hält, noch ſtets frei und offen bleibt; wenn in ben Augen 
Empfinbung ftrabit, und ber heitere fitlle Geift auf der beraaten 
Stirn ruht, fo legt Die Eravität die ihrige in Falten, wish 
verfchloffen und myſterioͤs, und bewacht forgfältig wie ein Ke⸗ 
mödtant ihre Züge. Alle ihre Geſichtsmuskeln find angefpaunt, 
aller wahre naturliche Ausdruck verſchwindet, und ber ganze 

Menſch iſt wie ein verſtegelter Brief. Uber bie falſche Wuͤrde 


hat wicht immer Unrecht, das mimifhe Spiel ihrer Zuͤge im 


fharfer Zucht zu halten, weil es vielleicht mehr ausſagen 
Tönnte, ald man laut machen will, eine Vorſicht, welche die 
‚wahre Würde freilich nicht nöthig bat. Diefe wird die Natur 








herrſcht die Natur nur defto me innen, indem 


| nur beherrſchen, nie verbergen; bei der falfchen hingegen 


fie außen bezwungen ik, *) 


*) Indeſſen gibt ed auch eine Felerlich keit im guten Sinne, wovon 


vie Kunft Gebrauch machen Tann. Diefe entſteht nicht aus der 
Anmaßung, fih wichtig zu machen, fondern fie Hat die Abſicht, dab 
SGemuͤth auferwad Wichtiged vorzubereiten. Da, wo ein 
großer und tefer Eindruck geſchehen fell, und ed dem Dichter 
Barum zu tun if, daß nicht? davon verloren Hehe, fo ſtimmt er 
dad Gemuͤtth vorher zum Empfang dedfeiben, entfernt alle Zer⸗ 
ſtreuungen, und ſetzt die Einbildungdtraft im eine erwartungsvolle 
Epannung. Dazu iſt nun dad Feierliche fehr gefchidt, welches 
in Häufumg vieler Anfalten beſteht, wovon man den Zweck nicht 
abfieht, und In einer abfichtlichen Verzögerung des Fortſchritts, da 
ws die Ungeduld Eile fordert, Im der Muſik wird dad Feierliche 
durch eine Tangfame gleichförmige Folge flarfer Töne hervor⸗ 
gebracht; die Staͤrke erwedt und fpannt dad Gemüth, bie Rangfams 
keit verzögers die Befriedigung , und die Gleichfoͤrmigkeit des Tactd 
laͤßt die Ungeduld gar Fein Ende abfehen, 

Dad Feierliche unterftügt ben Eindrud ded Großen und 
Erpabenen nichs wenig, und wird daher bei Religiondgebräuchen 
und Myfterien mil großem Erfolg gebraucht. Die Wirkungen der 
Glocken, der Choralmuſik, der Drgel find befannt; aber auch für 
das Auge gibt es ein Felersiched, nämlih die Pracht, vers 
bunden mit dem Furchtbaren, wie bei Zeichenceremonien und 
bei allen öffentlichen Aufzügen , die eine große Stille und einen 


langfamıen Tact beebachten, 


Weber das Yathetifche *) 


Darjtelung des Leidens — als bloßen Leidens — ift nie: 
mals Zweck der Kunſt, aber ald Mittel zu ihrem Zweck iſt fie 
derſelben aͤußerſt wichtig. Der letzte Zweck der Kunſt iſt die 
Darſtellung des Ueberſinnlichen, und die tragiſche Kunſt insbe⸗ 
ſondere bewerkſtelligt dieſes dadurch, daß ſie uns die moraliſche 
Independenz von Naturgeſetzen im Zuſtand des Affects verſinn⸗ 
licht. Nur der Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Ge⸗ 
fühle äußert, macht das freie Princip in ung kenntlich; der 
Widerftand aber kann nur nach ber Stärfe des Angriffs ge: 
{hast werden. Soll ſich alfo die Intelligenz im Menſchen als 
- eine von der Natur unabhängige Kraft offenbaren, fo muß die 
Natur ihre ganze Macht erft vor unfern Augen bewiefen haben. 


*) Anmerkang bed Heraudgeberd. Der Verfaſſer Hatte im 
dad dritte Srüd der neuen Thalia vom Jahrgang 1795 eine Abs 
handlung vom Erbabenen eingerüdt, die nach der Leberfchrift 
jur weitern Ausführung einiger Kant ’fchen Ideen dienen fellte, 
Einige Jahre naher war über eben diefen Gegenftand Me Schrift 
entflanden, welche im zwölften Bande diefer Ausgabe abgedrudt If. 
Diefer fpätern Bearbeitung, die ſich mehr durch eigenthümliche Ans 
fihten auszeichnete, gab der Verfaſſer den Vorzug, als feine Eleinen 
profaifhen Schriften zufammengedrudt wurden, und von jener früs 
bern Abhandlung wurde nur ein Theil unter dem Zitel: über dad 
Pathetiſche, in dieſe Sammlung aufgenommen. 


Des Sinnenwefen muß tief und heftig Leiden; Pathos 
nmß da fepn, damit bad Wernunftweien feine Unabhängigkeit 
Eund thun, und fih handelud darſlellen könne. 

Man tamı niemals willen, ob die Faſſung des Gemuͤths 


"eine Wirkung feiner moraliihen Kraft ift, wenn man nicht 


überzengt worden ift, daß fie keine Wirkung ber Umempfindlich- 
keit fen. Es ift feine Kunſt, Aber Gefühle Meifter zu werben, 
die nur die Oberfläche der Seele leicht und flüchtig beftreichen; 
aber in einem Sturm, der die ganze finnlihe Natur aufregt, 
feine Gemüthsfreiheit zu behalten, dazu gehört ein Vermögen 
des Wibderftandes, das über alle Naturmacht unendlich erhaben 
il. Man gelangt alfo zur Darftellung der moralifhen Frei⸗ 
beit nur durch die lebendigfte Darftellung der leidenden Natur, 
und ber tragifche Held muß fih erfi als empfindendes Werfen 
bei ung legitimirt haben, che wir ihm ald Vernunftwefen hul⸗ 
digen, und an feine Seelenftärke glauben, 

Pat hos iſt alfo die erfte und unnachläßliche Forderung an 
den tragifhen Künftler, und es ift ihm erlaubt, die Darftelung 
des Leideng fo weit zu treiben, ald ed, ohne Nahtheilfür 
feinen legten Zwed, ohne Unterdrüdung der moralifchen 
Sreibeit, gefcheben Tann. Er muß gleihfam feinem Helden oder 
feinem Leſer die ganze volle Ladung des Leidens geben, weil 
es fonft immer problematifch bleibt, ob fein Widerftand gegen 
dasfelbe eine Gemuͤthshandlung, etwas Pofitiveg, und nicht 
vielmehr bloß etwas Negatives und ein Mangel iſt. 

. Dieb Lebtere ift der Fall bei Jem Trauerfpiel der ehemali- 
gen Krangofen, mo wir höchft felten oder nie die Leidende 
Natur zu Gefiht bekommen, fondern meiſtens nur den Falten, 
declamatorifchen Poeten oder auch den auf Stelzen gehenden 


- Komödianten fehen. Der froftige Ton ber Declamation erftict 


alle wahre Natur, und den frangöfifchen Tragilern macht es ihre 


J 


angebetete Decenz vollends ganz unmoͤglich, die Menſchheit 
in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die Decenz verfalſcht übers 
al, auch wenn fie an ihrer rechten Stelle iſt, den Ausdruck der 
Natur, und boch fordert diefen bie Kunſt unnachlaͤßlich Raum 
tbnnen wir es einem franzöffehen Trauerſpielhelden glauben, 
baß er leidet, denn er läßt fich Aber feinen Bemnätkssuftanb 
heraus, wie der ruhigſte Menfh, und die unaufhoͤrliche Re: 
ficht auf den Eindruck, den er auf Andere macht, erlaubt ihen 
nie, der Natur in fih ihre Freiheit zu laſſen. Die Könige, 
Brinzeffinnen und Helden eines Torneille und Boltaire ver- 
geffen ihren Rang auch im heftigſten Leiden nie, und ziehen 
weit eher ihre Menfhheit als ihre Wuͤrde aus. Sie glei: 
hen den Königen und Kaifern in den alten Bilberbuͤchern, die 
fih mit fammt der Krone zu Bette legen. 

Wie ganz anders find die Sriechen und diejenigen unter 
den Neuern, die in ihrem Geiſte gebichtet haben. Wie ſchaͤmt | 
fi der Grieche der Natur, er laͤßt der Sinnlichteit ihre vollen 
Rechte, und iſt dennoch ſicher, daß er nie von ihr unterjocht 
werden wird. Sein tiefer und richtiger Verſtand laͤßt ihn das 
Zufaͤllige, das der ſchlechte Geſchmack zum Hauptwerke macht, 
von dem Nothwendigen unterſcheiden; Alles aber, was nicht 
Menſchheit iſt, iſt zufaͤllig an dem Menſchen. Der gricechiſche 
Kuͤnſtler, der einen Laokvon, eine Niobe, einen Philoktet darzu⸗ 
ſtellen hat, weiß von feiner Prinzeſſin, keinem Konig und kei⸗ 
nem Koͤnigsſohn; er haͤlt ſich nur an den Menſchen. Deſß⸗ 
wegen wirft der weiſe Bildhaner die Bekleidung weg, und geigt 
ung bloß nadende Figuren, ob er gleich fehr gut weiß, daß dieß 
im wirklichen Leben nicht der Fall war. Kleider find ihm etwas 
Zufäliges, dem das Nothwendige niemals nachgeſedt werben 
darf, und die Sefeße des Anftands oder des Beduͤrſaiſſes ſind 
nicht die Geſetze der Kunft. Der Bildhaner fol und will uns 








Deu Menfhen zeigen, und Gewaͤnder verbergen denſelben; 
alte werwirft ex ſie mit Mecht. 

Eben fo mis der griechiſche Bildhauer die unnuͤtze und bin- 
Suelicge Daft DerBemänber hinwegwirft, um der menfchlihen 
Matur mehr Platz zu machen, ſo enthinhet.ber griechiſche Dich 
ver ſeinr Menſchen vom dem eben fo unnuͤtzen und chem ſo hin 
derlichen Zuaug der Sonnenienz und von allen fuofigen Auſtands⸗ 
geſetzen, die. au dem Menſchen nur kuͤnſteln und Die Natur am 


iyıw verbergen. Die leidende Natur ſpricht wahr, aufrichtig 


and tiefeindringend zu unſerm Herzen in der Homeriſchen Dich⸗ 
zung ad in deu Tragikern; alle Leidenſchaften haben ein freies 
Spiel, und bie Megel des Gehidlichen hält Tein Gefühl zuruͤck. 
Die Helden find fix alle Leihen der Menſchheit fo gut empfind⸗ 
lich als Andere, amd eben dad macht fie zu Helden, daß fie das 
Beiben fiark und innig fühlen, und Hoch nicht Davon Aberwältigt 
werden. Sie lieben das Leben fo feurig wie wir Andern, aber 
biefe Empfindung beherrſcht fie nicht ſo Sehe, daß ſie es nicht 
Bingeben koͤnnen, wenn die Pflichten der Ehre aber der Menſch⸗ 
lichkeit es fordern. Philektet erfuͤllt die griechiſche Bühne mit 
feinen Klagen; felbit der wirkende Hercules unterdruͤct feinen 
Schmerz nicht. Die zum Opfer beſtimmte Iphigenia geſteht 
mit ruͤhrender Offenheit, Daß fie von dem Licht ber Sonne mit 
Bipmeryen ſcheidbe Nirgenbs ſucht ber Grieche in her Ab⸗ 
Atumpfung und Gleichguͤltigkeit gegen bas Leiden feinen Ruhm, 
enden in Exrtragung besickhen bei allem Gefuhl fire das⸗ 
tele. Selbſt bie Goͤtter der Griechen müflen der Natur einen 
Tribut entrichten, ſobald fie der Dichter ber Menſchheit näher 
beingen will. Der vermundete Wars ſchreit vor Schmerz fo 
laut auf, wie zehntaufend Mann, und die son einer Lanze ge: 
zigte Venus ſteigt weinend zum Olymp, und verſchwoͤrt 
ale Gefechte. 


Diele zarte Empfindlichkeit für das Leiden, dieſe warme, 
aufrichtige, wahr und offen da liegende Natur, welche und in 
den griechifchen Kunftwerten fo tief und Ichendig ruͤhrt, ift ein 
Mufter der Nachahmung für alle Künftler, ımd ein Geſetz, das 
der griechifche Genius der Kunft vorgefchrieben hat. Die erſte 
Sonderung an den Menfchen macht immer und ewig die Na— 
tur, welche niemals darf abgewieſen werben; denn der Meunſch 
ift — ehe er etwas Anderes ift — ein empfindended Wefen. 
Die zweite Forderung an ihn macht die Vernunft, denn er 


| 
| 


| 


| 


it ein vernünftig empfindendes Wefen, eine meralifche Perſon, 


und für diefe ift es Pflicht, die Natur nicht über fih herrſchen 
zu laffen, fondern fie zu beherrſchen. Exit alsdann, wenn erft: 


lich ber Natur ihr Recht iſt angethan worden, und wenn 
zweitens die Vernunft das ihrige behauptet hat, ift ed 
dem Anftand erlaubt, die dritte Forderung an den Men: 


ſchen zu machen, und ihm, im Ausdruck fowehl feiner Empfin⸗ 
dungen als feiner Sefir innungen, Ruͤckſicht gegen die Geſellſchaft 
aufzulegen, um ſich, als ein — civili ſir tes Weſen zu zeigen. 

Das erſte Geſetz der tragiſchen Kunſt war Darſtellung der 
leidenden Natur. Das zweite iſt Darſtellung des moraliſchen 
Widerſtandes gegen das Leiden. 

Der Affect, als Affect, iſt etwas Gleichguͤltiges, und die 
Darſtellung desſelben würde, für ſich allein betrachtet, ohne 
- allen Afthetifhen Werth ſeyn; denn, um ed noch einmal zu 
+ wiederholen, nichts, was bloß die finnliche Natur angeht, iſt ber 
Darftellung würdig. Daher find nicht nur alle bloß erichlaf- 
fenden (fchmelzenden) Affecte, fondern überhaupt auch alle 
hoͤchſten Grade, von was für Affecten es auch fey, unter 
ber Würde tragifher Kunft. 

Die ſchmelzenden Affecte, die bloß zärtlichen grhrungen, 

gehören zum Gebiet des Angenehmen, mit bem bie 


(bee Kunſt nichts zu thun Hat. Sle ergbtzen bloß den Sm 
durch Aunfloſung ober CErſchlaffung, und beziehen fich bloß auf 
ken Aber, nicht auf ben innern Zuſtand des Menſchen. Miele 
unferer NAomauer und Trauerſpiele, beſonders der ſogenannten 
Dramen Mitteibierge zwſchen Buftiyiel und Trauerſpiel) und ber 
beliebten Sumikiengemlibe getibren in biefe Claſſe. Sie bewir · 
tea bloß Auoleerungen bes Thränenfads und eine wolluͤſtige 
Erleichtetung ber Befiße; aber ber Geiſt geht leer aus, und bie 
eblere Kraft im Menfchen wird ganz und gar nicht dadurch ge: 
ftärtt. Chen fo, fagt Kant, fuͤhlt ih Mancher durch eine Pre⸗ 
Digt erbaut, wobei bach gar nichts in ihm aufgebaut wor- 
ben iſt. Auch bie Muft ber Meuern ſcheint es vorzüglich nur 
auf Die Siunbihteit amulegen, und ſchmeichelt dadurch dem 
Gereigenden Geſchmack, der mur angenehm gefikelt, nicht er: 
griffen, nicht‘ Fräftig geruͤhrt, nicht erhoben ſeyn will, Allee 
Schmelzende wird daher vorgezogen, und wenn noch fo gro: 
fer Laͤrm in einem Eoncertſaale ift, fo wird plößlich Alles Ohr, 
wenn eime ſchmelzende Paffage vorgetragen wird. Ein bis ing 
Thieriſche gehender Ausdruck ber Sinntichleit erfcheint dann 
gewoͤhnlich auf allen Geſichtern, bie trunfenen Augen ſchwim⸗ 
wen, ber offene Mund iſt ganz Begierde, ein wolluͤſtiges Zittern 
ergreift den ganzen Körper, der Athem iſt ſchnell und ſchwach, 
kurz, alle Symptome ber Beranfchung ftellen fih ein:’ zum 
deutlichen Beweife, daß die Sinne ſchwelgen, der Geiſt aber 
oder dad Princip ber Freiheit im Menfchen der Gewalt des 
fiaulihen Einbeuds zum Raube wird. Alle diefe Ruͤhrungen, 
fage ich, ſind durch einen edeln und männlichen Geſchmack von 
der Kunſt ausgeſchloſſen weil fie bloß allein dem Sinne ge: 
fallen, mit bem die Kunft nichts zu verkehren hat. 
Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen Grade 
bed Affects ausgeſchloſſen, die den Siun bloß in a ohne 
Schillers ſaͤmmtl. Werte. XL 


OR 

zugleich den Geift dafuͤr zu entfhäbigen. Sie unterdruͤcken bie 
Gemüthefreiheit durch Schmerz nicht weniger als jene durch 
Wolluſt, und können deßwegen bloß Verabſcheuung und Feine 
Nührung bewirken, die der Kunft würdig. wire, Die Kunſt 
“muß den Geift ergögen und der Freiheit gefallen. Der, welcher 
einem Schmerz zum Raube wird, ift bloß ein gequältes Thier, 
fein leidender Menfh mehr; denn von dem Menfchen wird 
ſchlechterdings ein moralifher Widerfland gegen das Leiden ge- 
fordert, durch deu allein ſich das Princip der Freiheit in ihm, 
die Intelligenz, Eennilih machen kann. 

Aus diefem Grunde verftehen fich diejenigen Künftler und 
Dichter ſehr fchlecht auf ihre Kunft, welche das Pathos durch 
Die bloße finnlihe Kraft des Affects und die hoͤchſt leben: 
dige Schilderung des Leidens zu erreichen glauben. Sie ver: 
geſſen, daß das Keiden felbft nie ber leute Zweck der Dar: 
ftellung und nie die unmittelbare Quelle des Vergnuͤgens 
ſeyn kann, das wir am Tragifchen empfinden. Das Pathetifche 
iſt nur Afthetifh, infofern es erhaben ift. Wirkungen aber, 
welche bloß auf eine ſinnliche Quelle ſchließen laſſen, und bloß 
in der Affection des Gefuͤhlvermoͤgens gegruͤndet ſind, ſind nie⸗ 
mals erhaben, wie viel Kraft ſie auch verrathen moͤgen: denn 
alles Erhabene ſtammt nur aus der Vernunft. 

Cine Darſtellung der bloßen Paſſion (ſowohl der wolluͤſtigen 
als der peinlichen) ohne Darſtellung der uͤberſinnlichen Wider⸗ 
ſtehungskraft heißt gemein, das Gegentheil heißtedel. Ge⸗ 
mein und edel ſind die Begriffe, die uͤberall, wo ſie gebraucht 
werden, eine Beziehung auf den Antheil oder Nichtantheil der 
uͤberſinnlichen Natur des Menſchen an einer Handlung oder 
an einem Werke bezeichnen. Nichts iſt edel, als was aus der 
Vernunft quillt; Alles, was die Sinnlichkeit fuͤr ſich hervor⸗ 
bringt, iſt gemein. Wir ſagen von einem Menſchen, er handle 





gemein, wenn er bloß den Eingebungen feines finnlihen Trie⸗ 
bes folgt; er handle anftändig, wenn er feinem Zrieb nur 
mit Ruͤckſicht auf Gefeße folgt; er handle edel, wenn er bloß 
der Dernunft, ohne Mücdficht auf feine Triebe, folgt. Wir 
nenuen eine Geſichtsbildung gemein, wenn fie die Sntelligeng 
im Menſchen durch gar nichts Fenntlih macht; wir nennen 
fie fprehend, wenn bee @eilt die Züge beftimmte, und 
edel, wenn ein reiner Geift die Züge beftimmte. Wir nen: 
nen ein Werk der Architektur gemein, wenn es ung Feine 
andern als phyſiſche Zwecke zeigt; wir nennen es edel, wenn 
es, unabhängig von allen phyfifchen Sweden, zugleich Darfiel- 
fung von Sdeen ift. 

Ein guter Geſchmack alfo, fage ich, geftattet feine, wenn 
gleich noch fo Fraftvolle, Darftellung des Affects, die bloß phyſi⸗ 
ſches Leiden und phyfifhen Widerftand ausdrüdt, ohne zugleich 
die höhere Menfchheit, die Gegenwart eines überfinnlihen Ver: 
moͤgens, fihtbar zu machen — und zwar aus dent fchon ent- 
widelten Grunde, weil nie dag Leiden an ſich, nur der Wider⸗ 
ftaud gegen das Leiden pathetifh und der Darftellung wuͤrdig 
ift. Daher find alle abfolut Höchiten Grade des Affects dem 
Künftler fowohl als dem Dichter unterfagt; denn alle unter- 
druͤcken die innerlich widerftchende Kraft, oder Teßen vielmehr 
die Unterdrüdung berfelben ſchon vordugs, weil Fein Affect feinen 
abfolut höchften Grad erreichen kann, fo lange die Intelligem 
im Menſchen noch einigen Widerftand leifter. 

Fest entitcht die Zrage: wodurch macht fich diefe überfinn- 
liche Widerftehungstraft in einem Affeet kenntlich? Durch nichts 
Anderes als durch Beherrfchung, oder allgemeiner, durch Be: 
kaͤmpfung bes Affects. Ich Tage des Affects, denn auch die 
Sinnlichkeit kann kaͤmpfen; aber das ift fein Kampf mit dem 
Affeet, fondern mit der Urfache, die ihn hervorbringt — fein 


moraliſcher, ſondern ein phyſiſcher Miberſtand, ben auch ber 
Wurm aͤußert, wenn man ihn tritt, und der Stier, wenn wm 
ihn verwundet, ohne deßwegen Pathos zu erregen. Daß ber 
leidende Menic feinen Gefühlen einen Ausoruck zu seien, daß 
er feinen Feind zu entfernen, daß ex bad leibende Glied ia 
Sicherheit zu bringen ſucht, hat er mit jedem IChiere genzeim, 
und ſchon der Inſtinct übernimmt. biefes, ohne erft bei feinem 
Willen anzufragen. Das ift alfo mach Fein Artus feiner Hu⸗ 
manität, dad. macht ihn «ls Intelligen; noch wicht kenntlich. 
Die Sinnlichkeit wird zwar jebeszeit * Feind, aber nie⸗ 
mals ſich ſelbſt bekaͤmpfen. 

Der Kampf. mit dem Affect en it ein Kampf mit 
des Sinulichfeit, und ſetzt alfo etwas voraus, was von ber 
Sinnlichkeit unterfchieben ift. Gegen das Objert, das ihn.lei⸗ 
den macht, kann fih der Menfch mit Huͤlfe ſeines Verſtandes 
und feiner Muskelkraͤfte wehren; gegen das Leiben felbfi bat | 
er Feine andern Waffen ald Ideen der Vernunft. - | 

Diele müffen alio in der Darſtellung vorlommen, ober durch 
fie erweckt werden, wo Pathos flatt finden fol. Mun find 
aber Ideen im eigentlichen Sins und poſitiv nicht baranftellen, 
weil ihnen nichts in der Anſchauung eutiprechen kanm. Aber 


negativ und indirect find fie alerdings barzuftelen, wenn in 


ber Anſchauung etwas. gedeben wird, wozu wis bie Bebinguns 
gen in der Natur vergebens auffuchen. Jede Erſcheinung. | 
deren lebter Grund aus der Sinnenwelt nicht kaun- geleitet 
werden, ift eine indirecte Darſtellung des Usberfinnlichen, 

Wie gelangt num die Kunft dazu, etwas vorzufellen, was 
über der Natur ift, ohne ſich uͤbernatuͤrlicher Mittel zu bedie⸗ 
nen? Was für eine Erfheinung muß das feyu, die burg 
natuͤrliche Kräfte vollbracht wird (denn fonft wäre fie keine 
Erfheinung) und denne ohne Widerfpruh aus phpfifchen 
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Urſachen nicht kann hergeleitet werben? Dieß fit die Aufgabe; 
meb wie 1öst fie nun der Ränftier? 

Wir müflen und erinnern, daß bie Erſcheinungen, welche 
fm Zuftand des Afferts an einem Menfchen können wahrgenom« 
men werben, yon zweierlei Gattung find. Entweder es find 
tele, die ihm bloß als Thier angehören und «als folche bloß 
dem Naturgefen folgen, ohne daß fein Wille fie beherrſchen 
ober Überhaust bie felbfiftändige Kraft in ihm unmittelbaren 
Einfiuß darauf haben koͤnnte. Der Inſtinct erzeugt fie ums 
mittelber, und blind geherchen fie feinen Geſetzen. Dahin 
gehören 3. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs, des Athem: 
holens und die ganze Dberfläche ber Haut; aber auch dieienigen 
Berbgeuge, die dem Willen unterworfen find, marten nicht 
isamer bie Entſcheibung des Willens ab, fondern der Inftinet 
ſeht fie oft unmittelbar in Bewegung, ba befonbers, wo dem 
rhofiſchen Zuſtand Schmerz oder Gefahr droht. So ficht zwar 
unfer Arm unter der Herrſchaft bed Willend, aber wenn wir 
unwiſſend etwas Heißes angreifen, fe ift das Zuruͤckziehen der 
Hand gewiß keine Willenshandlung, fondern der Inſtinct allein 
vobriugt fie. Fa, noch mehr. Die Sprache iſt gemiß etwas, 
was unter der Herrſchaft des Willens ficht, nnd doch kann 


and der Juaſtinet fogar-über dieſes Werkzeng und Wert bed 


Verſtandes nach femem Gutduͤnken disponiren, ohne erſt bei 
dem Willen anzufragen, fohald ein großer Schmerz oder mır 
ein ſrarker Affeet uns uͤberraſcht. Man laffe den gefaßteften 
Steifer auf einmal etwas hoͤchſt Wunderb ares oder unerwartet 
Gchrecliches erblichen, man laſſe ihn dabei fliehen, wenn Jemand 
aus glitſcht und in einen Abgrund fallen will, fo wird ein 
lauter Ausruf und zwar kein Hof umarticulixter Ton, fondern 
ein ganz beſtimmtes Wort, ihm unwillbuͤrlich entwiſchen, mb 
die Natur in ihm wird fruͤher als der Wille gehaudelt 
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haben. Dieß dient alfo zum Beweis, daß es Crfcheinungen 
an dem Menfchen gibt, die nicht feiner Perfon ald Intelligenz, 
fondern bloß feinem Inſtinct ald einer Naturkraft Fönnen zu- 
sefchrieben werden. - 

Nun gibt es aber auch zweitens Erſcheinungen an ihm, 
bie unter dem Cinfiuß und unter der Herrfhaft des Willens 
fiehen, ober die man wenigſtens als folhe betrachten kann, die 
der Wille hätte verhindern Fönnen; welche alfo bie Perſon 
und nicht der Inftinet zu verantworten hat. Dem Inſtinct 
kommt es zu, das Intereſſe der Sinnlichkeit mit blindem Eifer 


zu beforgen; aber der Perfon kommt es zu, den Inſtinct durch 


Muͤckſicht auf Geſetze zu befchränten. Der Inſtinet achtet an 
fih felbft auf kein Geſetz; aber die Perſon hat dafuͤr zu forgen, 
daß den Borfchriften der Bernunft durch feine Handlung des 
Inſtinets Eintrag geſchehe. So viel ift alfo gewiß, daß der 
Inſtinct allein nicht alle Erfcheinungen am Menfchen im Affect 
unbedingter Weife zu beftimmen hat, ſondern daß ihm durch 
den Willen des Menfhen eine Graͤnze gefeßt werden Kann. 
Beitimmt der Inſtinct allein alle Erfcheinungen am Menfchen, 
fo tft nichts mehr vorhanden, was an die Perfon erinnern 
Könnte, und. es iſt bloß Naturweſen, allo ein Thier, was wir 
. vor und haben; denn Thier heißt jedes Naturwefen unter der 
Herrſchaft des Inſtinets. Soll alfo die Perſon dargeftellt wer⸗ 
den, fo müffen einige Erfcheinungen am Dienfchen vorfommen, 
die entweder gegen den Inſtinct, oder doch nicht durch ben 
Inſtinct beftimmt worden find. Schon daß fie nicht durch dem 
Inſtinct beftimmt wurden, tft hinreichend, ung auf eine höhere 
Duelle zu leiten, fobald wir nur einfehen, daß der Inſtinct fie 
ſchlechterdings hätte anders beftimmen müffen, wenn feine Ge⸗ 
walt nicht wäre gebrochen werben. 

Jetzt find wir im Stande, die Art und Weiſe anzugeben, 
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wie die überfinnliche ſelbſtſtaͤndige Kraft im Menfchen, fein 
moralifches Selbft, im Affect zur Darftellung gebracht werden 
kann. — Dadurch nämlich, daß alle bloß der Natur gehorchenden 
Theile, über welche ber Wille entweder gar niemals ober wenige 
ſtens unter gewiſſen Umſtaͤnden nicht disponiren Faun, bie 
Gegenwart des Leidens verrathben — diejenigen Theile aber, 
weiche ber blinden Gewalt des Inftincts entzogen find, und 
dem Naturgeſetz nicht nothwendig gehorchen, Leine oder? nur 
eine geringe Spur diefes Leidens zeigen, alfo in einem gewillen 
Grad frei fcheinen. An diefer Disharmonie nun zwiſchen ben: 
jenigen Zügen, die ber animalifhen Natur nach dem Geſetz ber 
Nothwendigkeit eingeprägt werden, und zwifchen denen, bie der 
felbftthätige Geift beftimmt, erkennt man die Gegenwart eines 
überfinnlihen Principe im Menfchen, welches ben Wir: 
Zungen ber Natur eine Gränze feßen kann, und fich alfo eben 
dadurch als von berfelben unterſchieden kenntlich macht. Der 
bloß thieriſche Theil des Menfchen folgt dem Naturgefeß, und 
darf daher von der Gewalt des Affects unterdruͤckt erfcheinen. Un 
biefem Theil alfo offenbart fich Die ganze Stärke bes Leidens, und 
dient gleichfam zum Maß, nad welchem der Widerftand ge: 
ſchaͤtzt werden lann; denn man Faun die Stärke bed Wider 
flandes, oder die moraliihe Macht in dem Menſchen, nur 
nah der Stärke des Angriffe benrtheilen. Je enticheibender 
und gewaltfamer nun ber Uffeet in dem Gebiet der Thier⸗ 
beit fih äußert, ohne doch im Gebiet ber Menſchheit 
diefelbe Macht behaupten zu können, deſto mehr wird biefe 
legtexe kenntlich, defto glorreicher offenbart fi die moraliſche 
Selbſtſtaͤndigkeit des Menſchen, defto pathetifcher ift die Dar: 
ftelung und defto erhabener das Pathos.*) 


%) Unter dem Gehlet der ThHierhelt begreife Ich dad ganze 
Ohm derjenigen . Erfchrinungen am Menfchen, die unter der 


Su den Bilbfäulen der Alten finbei mau Diefem aͤſthetiſchen 
Grundſatz anſchaulich gemacht ; aber 28 iſt ſhwer, ben Eindruck, 
den der finnlich lebendige Anblick macht, unter Begriffe mw 

ingen, und. durch Worte anzugeben. Die Gruppe bes Zastonn 
nad feiner Kinder iſt ungefähr ein Maß für das, was die Bil 
dende Kunft der Alten im Pathetiſchen zu leiſten vermochte. 
„Caokoon,“ fast und Windelmann in feiner Geſch. ber 
Kumit (5. 699 ber Wiener Quertausgabe), „it. eine Natur im 
hoͤchſten Schmerze, nach dem Bilde eines Mannes gemacht, 
bex bie bewußte Stärte des Beiftes gegen denſelhen su ſammeln 


ſucht; und indem fein Leiden bie Muskeln auffchweit und die 


Nerven anzieht, tritt der mit Stärke bewaffnete Geiſt ia der 
aufgetriebenen Stien beruor, und die Bruſt erhebt ſich duch 
ben bellemmten Odem, und durch Zuruͤckhaltung des Aus drucks 
der Empfindung, um den Schmerz in ſich zu fallen und gu 
verſchließen. Das bauge Seufzen, weiches er in fh, und der 
Odem, den er am ſich zieht, erſchoͤpft ben Unterleib, und macht 





biinden Gewalt des Naturtriebed ſtehen und ohnt Beraundfegung 
einer Freiheit ded Millend vollkommen erfläxbar find; unter Deus 


Gebiet der Menſchhelt aber diejenigen, welche ihre Geſetze 


von der Freigeit empfangen. Mangelt nun bei einer Darftellung 
der Affect im Gebiet ber Thierheit, fo Thßt uns biefelbe kalt; 
vberrſcht er Hingegen im Gebiet bee Menſchheit, fo ebelt Ge uud 
‚an und empört, Sm Gebiet der Thierheit muß ber Affe jeder⸗ 
jeit unaufgelddt bleiben, fonft fehlt dad Pathetifche; erft im 
Gebiet der Menfchheit darf fih die Aufföfung finden. Eine Tels 
dende Perſon, klagend und weinend vorgefiellt, wird daher nur 
ſchwach rühren, denn Klagen und Thraͤnen loͤſen den Behamexz 
fhon im Gebiet ber Thierheit auf, Weit fiärker ergreift und der 
verbiffene fiumme Schmerz, wo wir bei der Natur Feine Sülfe 
finden, fondern zu etwas, daB Über alle Natur hinausliegt, unfere 
Zuflucht nehmen muͤſſen; und eben in diefer Ainwelfung auf 
das Meherfinnlicge Uagt tab Method. und hie Magiſche Kraft. 
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bie Seiten hohl, welches und gleichſam von ber Bewegung fee 
ner Eingeweide urtheilen läßt. Sein eigenes Leiden aber 
ſcheint ihn weniger zu beiugftigen ald Die Pein feiner Rinder, 
bie ihr Angeſicht zum Vater wenden und um KHülfe fchreien; 
denn Dad wäterliche Herz offenbart fich in dem wehmuͤthigen Yu: 
gen, umb dad Mitleiden fheint in einem trüben Duft auf den⸗ 
ſelben zu ſchwimmen. Sein Gefiht ift klagend, aber nit 
ſchrelend, feine Augen find nach der hoͤhern Hilfe gewandt. Der 
Mund if vol von Wehmuth und die geſenkte Unterlippe ſchwer 
von Derfelben; in der uͤberwaͤrts gezogenen Dberlippe aber it 
dieſelbe mit Schmerz; vermifcht, weicher mit einer Regung von 
Unmuth, wie über ein unnerbientes unwuͤrdiges Leiden, in bie 
Naſe hinauftritt, dieſelbe ſchmellen macht, und fich in ben erwei⸗ 
terten md aufwärts gezogenen Nuͤſtern offenbart. Unter ber 
Stim iſt ver Streit zwiſchen Schmerz und Wiberſtand, wie in 
einem Punlkte vereinigt, wit großer Waheheit gebildet; denn 
indem der Schmerz die Augenbrauen in die Höhe treibt „fe 
Deikett das Sträuben gegen benfelben dad obere Augenfleiſch 
nicherwärts und gegen das obere Augenlieb zu, fo daß dasſelbe 
durch Dad uͤbergetretene Fleisch beinahe ganz bedeckt wird. Die 
Retur, welche ber Ränftler nicht verſchoͤnern konnte, hat er aus⸗ 
gewickelter, angeitrengter and mächtiger zu zeigen geſucht; ba, 
wohin der grißte Schmerz gelegt iſt, zeigt fich auch bie größte 
Schoͤnheit. Die linke Seite, in welche Die Schlange mit dem 
wuͤthenben Bille ihr Gift aussieht, iſt diejenige, weiche durch 
bie nächte Empfiadung zum Kerzen am heftigken zu leiben 
ſcheint. Beine Beine wollen ſich erheben, um feinem Uebel zu 
entrinnen; Fein Theil ift in Nube, ja die Meißelftriche ſelbſt 
beifen gur Bedeutung einer erſtarrten Haut.” 
Wie wahr und fan ift in biefee Befchreibung ber Kampf 
der Imtelligen; mit dem Reiben. der ſinnlichen Retur entwickelt, 
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und mie treffend die Erſcheinungen angegeben, in benen fi 
Thierheit und Menichheit, Naturzwang und Vernunftfreiheit 
offenbaren! Virgil fchilderte befanntlich benfelben Auftritt im 
feiner Aeneis; aber es lag nicht in dem Plan des epifchen 
Dichters, fi bei dem Gemüthezuftande des Laokoon, wie der 
Bildhauer thun mußte, zu verweilen. Be dem Virgil if 
Die ganze Erzählung bloß Nebenwerk, und die Abficht, wozu fie 
ihm dienen fol, wird hinlänglih durch bie bloße Darftellung 
des Phpfifchen erreicht, ohne daß er nöthig gehabt hatte, und 
in die Seele des Leidenden tiefe Blide thun au laſſen, da er Ä 
und nicht fowohl zum Mitleid bemegen, ald mit Schreden | 
durchdringen wil. Die Hflicht des Dichters war alfo in dieſer 
Hinſicht bloß negativ, namlich, die Darftellung der leidenden 
Natur nicht fo weit zu treiben, daß aller Ausdruck der Menſch⸗ 
beit oder des moraliihen Widerfiandes dabei verloren aing, 
weil fonft Unwille und Abſchen unausbleiblich erfolgen. müßten. 
Er. hielt fi daher lieber an Darftellung der Urfache des Lei⸗ 
deng, und fand für gut, ſich umftändlicher über die Furchtbarkeit 
ber beiden Schlangen und über die Wutb, mit der fie ihr 
Schlachtopfer anfallen, als über die Empfindungen desſelben 
zu verbreiten. An diefen eilt er nur fchnell vorüber, weil ihm | 
daran liegen mußte, die Vorftellung eines göttlichen Straf⸗ M 
gerichts und den Eindrud bed Schreckens ungeſchwaͤcht zu er⸗ 
halten. Haͤtte er uns bingegen von Laokoons Perſon fo viel 
wiſſen lafien, als der Bildhauer, fo würde nicht mebr die ſtra⸗ 
fende Gottheit, ſondern der leidende Menfch der Held in der 
Handlung gewefen feun, und die Epifobe ihre Zweckmaͤßigleit 
für das Ganze verloren haben. | 
Man kennt ‚die. Virgil’fhe Erzaͤhlung ſchon aus Lefe | 
fings vortrefflichen Commentar. Aber die Abficht, wozu Lefs | 
fing fie gebrauchte, war bloß, die Grängen der poetifgen und 
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maleriſchen Darftellung an diefem Beifpiel anfhaulich zu ma⸗ 
en, nicht den Begriff des Pathetifchen daraus zu entwideln, 
Zu dem lektern Zweck fcheint fie mir aber nicht weniger brauch: 
bar, und man erlaube mir, fie in diefer Hinficht noch einmal 
zu durchlaufen. 


Ecce autem gemini. Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt, 
Pectora quorum inter fluctus arrecta; jubaeque 
sanguineae oxsuperant undas, pars caelera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine Lerga, 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenehant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 

sibila lambebant lingnis vibrantibus ora. 


Die erfte von den brei oben angeführten Bedingungen des 
Erhabenen, der Macht, ift bier gegeben; eine mächtige Natur: 
kraft nämlich, bie zur Zerſtoͤrung bewaffnet ift und jedes Wider: 
ſtandes frettet. Daß aber dieſes Mächtige zugleich furchtbar, 
md Das Furchtbare erhaben werde, beruht auf zwei verfchies 
denen Dperationen bed Gemuͤths, d. i. auf zwei Vorſtellun⸗ 
gen, bie wir felbftthätig in und erzeugen. Indem wir erſtlich 
dieſe .unwiderfteblihe Naturmaht mit dem ſchwachen Wider⸗ 
frehungsvermögen des phyſiſchen Menſchen zufammenhalten, 


erkennen wir fie als furchtbar, und indem wir fie zweitens " 


auf unfern Willen beziehen und ung die abfolute Unabhängig- 
keit derfelben von jedem Natureinkuß ind Bewußtſeyn rufen, 
wird fie und zu einem erhabenen Object. Diefe beiden Be: 
ziehungen aber ftelen wir an; der Dichter gab ung weiter 
nichts al einen mit ſtarker Macht bewaffneten und nach Aeuße⸗ 
rung berfelben ſtrebenden Gegenftand. Wenn wir davor zit: 
tern, fo geſchieht es bloß, weil wir ung felbit ober ein und 


48 
äbnlihes Geſchoͤpf im Kampf mit demfelben den ken. Wenn 
wir uns bei dieſem Zittern erhaben fuͤhlen, ſo iſt es, weil wir 
und bewußt werden, daß wir, auch ſelbſt als ein Opfer dieſer 
Macht, für unfer freies Set, für die Autonomie unſerer 
Willensbeftimmungen, nichts zu fürchten haben wirben. Sure, 
die Darftellung ift bis hieher bloß contemplativ erhaben, 


Diffugimus vieu exsanguss, illi agmine carte 
Laocoaata petunt, 


Sept wied das Mächtige zugleich als furchtbar gegeben, 
und das Sontemplativerhabene geht ins Pathetiſche Aber. Wir 
feben es wirklich mit der Ohnmacht bes Menſchen in Kampf 
treten. -Laofoon oder wir, das wirkt bloß Dem Grad nad 
verfchieden. Der fompathetifche Trieb ſchreckt den Erhaltungs⸗ 
trieb auf, bie Ungeheuer ſchießen los “| — uns, und alles 
Entrinnen iſt vergebens. 

FJettt haͤngt es nicht mehr von une b „ob wir biefe Macht 
wit der unfrigen meflen und auf unfse Exiſten; bezichen weis 
ken. Die geſchieht ohne unfer Zuthun in bem Dbiecte ſelbſt. 
uUnſre Furcht hat alfo nicht, wie im vorhergehenden Moment, 
einen bloß fubieetiven Grund in unterm Gemuͤthe, ſondern eis 
wen obiestinen Grund in dem Gegenſtand. Denn erlennen 
wir gleich das Ganze für eine bloße Fiction der Einbilhungs⸗ 
Wet, fo unterfcheiden wir doc auch in biefer Fiction eine Vor⸗ 
ſtellung, bie und von außen mitschhellt wird, von einer au⸗ 
been, die wir ſelbſtthaͤtig in und hervorbringen. 

Das Gemuͤth verliert alſo einen Cheil feiner Freiheit, weh 
es von anfien empfängt, was es vorher durch feine Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit erzengte. Die Vorſtellung der Gefahr erhaͤlt einen Me 
ſchein objectiver Realitaͤt, und es wirb Ernſt mit dem Affecte. 

Waͤren wir nun nichts als Sinnenweſen, bie keinem eis 


dern als dem Erhaltungotriebe folgen, fo würden wir hier ſtille 
Reben und im Zuſtand des bloßen Leidens verharren. Aber et: 
was iſt in und, was an den Affectionen der finnlihen Natur 
beinen Tell wimmt, und deſſen Thaͤtigkeit ſich nach keinen 
roſiſchen Bebingungen richtet. Je nachdem nun diefes feibſt⸗ 
thaͤtige Princiy (die moralifche Anlage) in einem Gemuth ich 
entwidelt bat, wird ber leidenden Natur mehr ober weniger 
Raum gelaffen fepn, und mehr oder weniger Selbfithätigkeit 
im Affecte übrig bleiben. 

In moraliſchen Gemuͤthern geht das Furchtbare (der Ein- 
bildungokraft) ſchnell und leicht ind Erhabene über. So wie 
die Imagination ihre Freiheit verliert, fo macht die Vernunft 
Die ihrige geltend; und dad Gemäth erweitert fih nur 
deſto mehr nad innen, indem es nach außen Srän 
zen findet. Herausgeſchlagen aus allen Verſchanzungen, die 
dem Sinnenwefen einen phypſiſchen Schuß verfehaffen können, 
werfen wis und in die unbezwingliche Burg unferer moralifchen 
Sreiheit, und gewinnen eben dadurch eine abfelute und unend⸗ 
liche Sicherheit, indem wir eine bloß comparative und prekaͤre 
Schutzwehr im Felde ber Erſcheinung verloren geben. Aber chen 
darum, weil es zu dieſem phpfifchen Bebräugniß gelommen ſeyn 
muß, che wir bei unferer moraliſchen Natur Huͤlfe ſuchen, koͤn⸗ 
nen wir biefes hohe Freiheitsgefuͤhl nicht andere als mit Leiden 
ertaufen. Die gemeine Seele bleibt bloß bei diefem Leiden ſtehen, 
und fühlt im Erhabenen des Pathos nie mehr als das Furcht⸗ 
bare; ein felbfiftändiges Gemuͤth hingegen nimyıt gerabe von 
dieſem Leiden ben Uebergang zum Gefäbl feiner herrlichſten 
Kraftwirkung und weiß aus jebem Furchtbaren ein Erhabenes 
m erzeugen, 
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Laocoonta petunt, ac primmmn. parva duorum 
corpora gnatorum serpens Amplexus uterque 
implicat, ac miseros morsu depascitur arlus. 


Es thut eine große Wirkung, Daß der moralifche Menſch (der 
Vater) eher als der phyſiſche angefallen wird. Alle Affecte find 
äfthetifcher aus der zweiten Hand, und feine Sympathie ift ftär- 
ter, ale die wir mit der Spmpathie empfinden. 


Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 


‘est war der Augenbli ba, den Helden als moraliſche 
Derion bei ung in Achtung zum feben, und der Dichter ergriff 
diefen Augenblit, Wir Eennen aus feiner Beichreibung die 
ganze Macht und Wuth der feindlichen Ungeheuer, und wiffen, 
wie vergeblich aller Widerftand if. Wäre nun Laokoon bloß 
ein gemeiner Menich, fo würde er feines Vortheils wahrneh⸗ 
men, und wie die übrigen Trojaner in einer fchnellen Flucht 
feine Rettung fuchen. Aber er hat ein Herzin feinem Bufen, . 
und die Gefahr feiner Kinder hält ihn zu feinem eigenen 
Berderben zuräd. Schon diefer einzige zug macht ihn unfers 
ganzen Mitleidens würdig. In mas für einem Moment auch 
die Schlangen ihn ergriffen haben möchten, es wuͤrde ung 
immer bewegt und erfchüttert Haben. Daß es aber gerade in 
dem Moment gefchieht, wo er ald Vater und achtungswuͤrdig 
wird, daß fein Untergang gleihfam als unmittelbare Folge der 
erfüllten Vaterpflicht, der zärtlihen Bekuͤmmerniß für feine 
Kinder vorgeftellt wirb — dieß entflammt unfere Theilnahme 
aufs Höchfte. Er ift es jest gleichfam felbft, der fih aus freier 
Wahl dem Verderben hingibt, und fein Tod wird eine Willens⸗ 
hantlung. 
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Bei allem Pathos muß alfo der Sinn durch Leiden, ber 
Geift durch Freiheit intereffirt feyn. Fehlt ed einer ‚pathetifchen 
Darftelung an einem Ausdrud der leidenden Natur, fo ift fie 
ohne aͤſthet iſch Kraft, und unfer Herz bleibt kalt. Fehlt es 
ige an einem Ausdruck ber etbifhen Anlage, fo kann fie bei 
aller finnlihen Kraft nie patbetifch fenn, und wird unaus⸗ 
bleiblich_unfere Empfindung empören. Aus aller Freiheit des 
Gemüths muß immer der leidende Menfh, aus allen Leiden 
der Menfchheit muß immer ber ſelbſtſtaͤndige oder der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit faͤhige Geiſt durchſcheinen. 

Auf zweierlei Weiſe aber kann ſich die Selbſtſtaͤndigkeit des 
Geiſtes im. Zuſtand des Leidens offenbaren, Entweder neg a⸗ 
tiv: wenn der ethiſche Menſch von dem phyſiſchen das Geſetz 
nicht empfängt, und dem Zuftand keine Cauſalitaͤt für die 
Gefinnung geftattet wird; oder pofitiv: wenn der ethifche 
Menih dem phyſiſchen das Geſetz gibt, und die Gefinnung 
für den Zuſtand Cauſalitaͤt erhält. Aus dem erften ent- 
fpringt das Erhabene der Faſſung, aus dem zweiten das 
Erhabene der Handlung. 

. Ein Erhabenes der Faſſung ift jeder vom Schidfal unab- 
hängige Charakter. „Ein tapferer Seift, im Kampf mit der 
„Biderwärtigkeit,” fagt Seneca, „ift ein anziehended Schau: 
„ſpiel, felbft für die Götter.” Einen folhen Anblick gibt ung 
der römifhe Senat nach dem Ungluͤck bei Cannaͤ. Gelbit 
Miltong Eucifer, wenn er.fib in der Hölle, feinem Einf: 
tigen Wohnort, zum eriten Mal umſieht, durchdringt und, die⸗ 
fer Seelenftärfe wegen, mit einem Gefühl von Bewunderung. 
„Schreden, ich grüße euch,” ruft er aus, „und dich, unter: 
„irdiſche Welt, und dich, tieffte Hoͤlle! Nimm auf, deinen 
„neuen Gaſt. Er kommt zu dir mit einem Gemuͤth, das we⸗ 
„der Zeit noch Ort umgeſtalten ſoll. In ſeinem Gemuͤthe wohnt 
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„er. Das wird ihm in ber Hölle felbſt einen Himmel erfihaf- 
„ser Hier enblich ſind wir feet, u. 1. f.“ Die Antwort der 


Mebea im Trauerſpiel gehoͤrt in bie nänsliche Elaſſe. 


Das Erhabene ber Faffung laͤßt ſich anſchanen, denn es 
bernht auf der Crẽriſtenz; das Erhabene der Hanblung hinge⸗ 
gen laͤßt ſich bloß denken, denn es beruht auf der Succeſſten, 
und der Berftand iſt noͤthig, um das Leiden von einem freien 
Entſchluß abzuleiten. Daher tk. nur dad Erſte für den bilden⸗ 
ben Künftler, weil Diefer nur das Cosxiſtente gluͤcklich barftelien 
kann; der Dichter aber kann fich über Beides verbreiten. Selbſt 
wenn ber bilbende Kuͤnſtler eine erhabene Hanblumg darzu⸗ 
fielen bat, muß er fie in eine erhabene Faffung verwandeln. 

Zum Erhabeuen der Handlung wird erfordert, daß das Lei⸗ 
den eines Menſchen auf feine moraliſche Beſchaffenheit nicht nur 
leinen Einpuß. babe, fondern vielmehr umgelehrt das Werk fei- 
ned moralifhen Charakters fen. Dieß Tann auf zweierlei Weiſt 
fen. Entweder mittelbar und nach bem Befen der Preihelt, 
wenn er aus Achtung für irgend eime Plicht das Leiden er- 
wählt. Die Vorftellung der Pflicht beſtimmt ihn im dieſem 
Fall als Mo tiv, und fein Leiden ift eine Willenshanb: 
kung. Oder unmittelbar und nach ben Geſetz ber Nothwen⸗ 
digkeit, wenn er eine übertretene Pfucht moraliſch buͤßt. Die 
Vorſtellung der Pflicht beſtimmt ihn in dieſem Falle als Macht, 
und fein Leiden iſt bloß eine Wirkung. Ein Beiſpiel des 
Exften sibt ung Regulus, wenn ee, um Wort zu halten, 
fih der Rachgier ber Earthaginenfer audliefert; zu einem Bei⸗ 
fptel des Zweiten wuͤrbe ex und diesen, wenn er ſein Wort 
gebrochen und das Bewußtfeyn diefer Schuld thn elend gemacht 


haͤtte. In beiden Faͤllen bat das Leiden einen moraliſchen 


Grund, nur mit dem Unterfſchied, daß er uns in dem erſten 
Sal feinen un Charakter, in dem ander bloß feine 
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dazu zeist. In bem erften Fall erſcheint er als 


Beſtimmung 
eine moraliſch große Perſon, in dem zweiten bloß als ein 


äfthetifch großer Gegenſtand. 

Diefer letzte Unterſchied ift wichtig für die tragiiche Kunſt, 
und verdient daher eine genauere Erörterung. 

Ein erhabenes Object, bloß in ber aͤſthetiſchen Schäßung, 
ift fchon derjenige Menfch, der und die Würde der menſch⸗ 
lichen Beſtimmung durch feinen Zuſtand vorftellig macht, 
geſetzt auch, daß wir diefe Beſtimmung in feiner Perfon 
nicht realifirt finden ſollten. Erhaben in der moralifchen Schä= - 
Kung wird er nur alsdann, wenn er fich zugleich ald Perfon 
jener Beſtimmung gemäß verhält, wenn unfere Achtung nicht 
bloß feinem Vermögen, fondern dem Gebrauch biefes Vermoͤ⸗ 
gens gilt, wenn nicht bloß feiner Anlage, fondern feinem 
wirflihen Betragen Würde zufommt. Es iſt ganz etwas An⸗ 
beres, ob wir bei unferm Urtheil auf das moralifche Vermoͤ⸗ 
gen überhaupt, und auf die Möglichkeit einer abfoluten Frei⸗ 


heit des Willens, ober ob wir auf den Gebrauch diefes Ber: 


mögens und auf bie Wirklichkeit dieſer abfoluten Freiheit des 
Willens unfer Augenmerk richten. 

Es iſt etwas ganz Anderes, fage ih, und diefe Verſchie⸗ 
denheit liegt nicht etwa nur in ben beurtheilten Gegenftänden, 
fondern fie liegt in der verſchiedenen Beurtheilungsweife. Der 
nämliche Segenftand Fann uns in der moralifhen Schähung 
mißfallen und in der Afthetifchen fehr anziehend für ung fepn. 
Aber wenn er und auch in beiden Inſtanzen ber Beurtheilung 
Genüge leiftete, fo thut er diefe Wirkung bei beiden auf eine 
ganz verfchiedene Weiſe. Er wird dadurch, baß er Afthetifch 
brauchbar ift, nicht moralifch befriedigend, und dadurch, daß 
er moralifh befriedigt, nicht Afthetifch brauchbar. 

Ich denfe mir z. B. die Selbftaufopferung bed Leonidas 
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bei Thermopplä. Moraliſch beurtheilt, iſt mir diefe Hanublung 
Darſtellung des bei allem Widerſpruch der Inſtinete erfuͤllten 
Sittengeſetzes; aͤſthetiſch beurtheilt, iſt ſie mir Darſtelluug des 
von allem Zwang ber Inſtincte unabhaͤngigen, ſittlichen Wer 
moͤgens. Meinen moraliſchen Sinn (die Vernunft) befrtes 
digt dieſe Handlung; meinen aͤſthetiſchen Sinn (die Einbil- 
dungskraft) entzuͤckt fie. 

Von dieſer ˖ Verſchiedenheit meiner Empfindungen bei dem 
naͤmlichen Gegenſtande gebe ich mir folgenden Grund an. 

Wie ſich unſer Weſen in zwei Principien oder Naturen 
theilt, ſo theilen ſich, dieſen gemaͤß, auch unſere Gefuͤhle in 
zweierlei ganz verſchiedene Geſchlechter. Als Vernunftweſen 
empfinden wir Beifall oder Mißbilligung; als Sinnenweſen 
empfinden wir Luft oder Unluſt. Beide Gefühle, des Beifalls 
und der Luft, gründen ſich auf eine Befriedigung: jenes auf 
Befriedigung eines Anfpruchs, denn die Vernimft fordert 
bloß, aber bedarf nicht; biefes auf Befriedigung eines Ans 
liedens, denn der. Sinn bedarf bloß, und kann nicht fors 
bern. Beide, die Forderungen der Vernunft und die Beduͤrf⸗ 


nie des Sinnes, verhalten fi zu einander, wie Nothwendig⸗ 


keit zu Nothdurft; fie find alfo beide unter.dem Begriff von 
Teceffität enthalten; bloß mit dem Unterſchied, daß bie Ne 
ceffität der Vernunft ohne Bedingung, die Neceffität der Sinne 
bloß unter Bedingungen ftatt hat. Bei beiden aber ift die 
Befriedigung zufällig. Alles Gefühl, der Luft ſowohl als dee 
Beifalls, gründet fih alfo zulent auf Uebereinſtimmung bes 
Zufälligen mit dem Nothwendigen. Iſt daB Nothwendige ein 
Imperativ, fo wird Beifall, ift es eine Nothdurft, fo wird 
Luft die Empfindung ſeyn; beide in defto ftärferm Grade, je 
zufälliger die Befriedigung iſt. 

Nun liegt bei aller moralifhen Beurtheilung eine Forderung 
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Der Vernunft zum Grunde, daß moralifch gehandelt werde, und 
es ift eine unbedingte Neceffickt vorhanden, daß wir wollen, 
was seht if. Weil aber ber Witte frei iſt, fo iſt es (phy⸗ 
ſeſch) fällig, ob wir es wirklich thun. Thun wir es num 
wirklich, fo erhält biefe Uebereinſtimmung des Zufalls im Ge: 
brauche der Freiheit mit dem Imperativ ber Wernunft Billi⸗ 
gung oder Beifall, und zwar in deſto höherm Grabe, als der 
Widerſtreit ber Neigungen die ſen Gebrauch der Freiheit zu⸗ 
faͤlliger und zweifelhafter marhte. 

Bei der aͤſthetiſchen Schaͤtzung hingegen wird der Gegenſtand 
auf Das Beduͤrfniß der Einbildungskraft bezogen, 
weiche niht gebieten, bloß verlangen kann, daß das Zu⸗ 
fällige mit ihrem Intereſſe äbereinftimmen möge. Das Inter: 
eſſe der Einbildungskraft aber iſt: fih frei von Geſetz en im 
Spiele zu erhalten. Dieſem Hange zur Ungebundenheit iſt die 
ſittliche Verbindlichkeit des Willens, durch welche Ihm fein Ob⸗ 
ject auf das frengfte beftimmt wird, nichts weniger ale guͤnſtig; 
and Da die fittliche Verbindlichkeit des Willens der Gegenſtand 
bes moralifchen Urtheils ift, fo fieht man leicht, daß bei dieſer 
Art zu urtheilen die Einbilbungsfraft ihre Rechnung nicht fin 
den koͤnne. Aber eine fittliche Verbindlichkeit des Willens läßt 
ſich nur unter Vorausfegung einer abfoluten Independenz des⸗ 
felben vom Zwang der Naturtriebe denken; die Möglichkeit 
des Sittlihen poftulirt alfo Freiheit, und ftimmt folglich mit 
dem Intereſſe der Phantaſie hierin auf das volllommenfte zu: 
fommen, Weil aber bie Phantafie durch ihr Beduͤrfniß nicht 
fo vorfchreiben Tann, wie die Vernunft durch ihren Imperativ 
dem Willen der Individuen vorfchreibt, fo ift das Vermögen 
der Freiheit, auf die Phantafle bezogen, etwas Zufaͤlliges, und 
muß daher, als Webereinftimmung des Zufalls mit dem (bedin⸗ 
gungsweife) Nothwenbigen Luft erwecken. Beurtheilen wir alfo 


jene That des Leonidas mor aliſch, fo betrachten wir fie ans 
einem Gefichtepunft, wo uns weniger ihre Sufälligleit als ihre 
Nothwendigkeit in die Augen fällt. Beurtheilen wir fie hingegen 
aͤſt hetiſch, fo betrachten wir fie aus einem Standpunkt, wo 
fih und weniger ihre Nothwendigkeit als ihre Zufaͤlligkeit bar 
ſtellt. Es iſt Pflicht für jeden Willen, fo zu handeln, ſobalb 
er ein freier Wille iſt; daß es aber Überhaupt eine Freiheit bes 
Willens gibt, welche es möglich macht, fo zu handeln, dieß if 
eine Sunft der Natur in Ruͤckſicht auf dasjenige Vermoͤgen, 
welchem Sreibeit Beduͤrfniß if. Beurtheilt alfo der morglifche 
Sinn — die Vernunft — eine tugendhafte Handlung, fo iſt 
Billigung das Höchfte, was erfolgen Tann, weil die Wernunft 
ie mehr und felten nur fo viel finden Tann, als fie for 
dert. Benrtheilt hingegen der dfthetifhe Sinn, die Einbil- 
dungskraft, die naͤmliche Handlung, fo erfolgt eine pofitive 
Luft, weil die Einbildungsfraft niemals Einftimmigfeit mit 
ihrem Bebürfniffe fordern Tann, und fih alfo von der wirk⸗ 
lichen Befriedigung desfelben, als von einem glüdlichen Zufall, 
überrafcht finden muß. Daß Leonidas die beldenmüthige Ent 
ſchließung wirklich faßte, biligen wir; daß er fie fallen 
konnte, darüber frohlocken wir und find entzuͤckt. 

Der Unterſchied zwifchen beiden Arten der Beurtheilung 
fallt noch deutlicher in bie Augen, wenn man eine Handlung 
zum Grunde legt, über welche das moraliſche und das Afthetifche 
Urtheil verfchieden ausfallen. Man nehme die Selbſtverbren⸗ 
mung des Peregrinus Proteus zu Olpmpia. Moralifch beur⸗ 
theilt, kann ich diefer Handlung nicht Beifall geben, infofern ich 
unreine Triebfedern dabei wirkfem finde, um derentwillen bie 
Pflicht der Selbfierhaltung hintangefegt wird. Wefthetifch 
beurtheilt, gefält mir aber dieſe Handlung, und zwar deßwegen 
gefäft fie mir, weil fie von einem Wermögen bes Willens 
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geust, ſelbſt dem mächtigften aller Inſtinete, dem Triebe der 
Selbſterhaltung, zu widerſtehen. Ob es eine rein moralifche 
Geſinnung oder ob es bloß eine mächtigere finnlihe Reizung 
war, was den Selbfterhaltungstrieb bei dem Schwärmer Be: 
regrin unterdruͤckte, darauf achte ich bei ber äfthetifchen Schäßung 
sicht, wo Ich das Indivibnum verlaffe, von dem Verhaͤltniß 
feines Willens zu dem Willensgeſetz abſtrahire, und mir den 
menſchlichen Willen überhaupt, ald Vermögen ber Gattung, im 
Verhaͤltniß zu der ganzen Naturgemwalt denke. Bei der mora⸗ 
liſchen Schäßung, hat man gefehen, wurde bie Selbiterhaltung 
als eine Pflicht vorgeſtellt, Daher beleidiste ihre Verletzung; 
bei der Afthetifchen Schäßung hingegen wurde fie ale ein In⸗ 
tereffe angefehen, daher gefiel ihre Hintanfegung. Bei der 
letztern Art bes Beurtheilens wird alfo die Operation gerade 
umgekehrt, die wir bei der erftern verrichten. Dort ftellen wir 
das finnlich befchränfte Individuum und den pathologiſch⸗afficir⸗ 
baren Willen dem abfoluten Willensgefeß und der unendlichen 
Geifterpflicht, bier hingegen Ttellen wir das abfolute Willens: 
vermögen umd bie unendliche Geiftergemalt dem Zwange 
der Natur und den Schranken der Sinnlichkeit gegenüber. Das 
her läßt ung das Afthetifche Urtheil frei, und erhebt und begei⸗ 
fiert uns, weil wir ung fchon Durch das bloße Vermögen, ab- 
folut zu wollen, ſchon durch die bloße Anlage zur Moralität 
gegen die Sinnlichkeit in augenfcheinlihem Wortheil befinden, 
weil fhon durch die bloße Möglichkeit, und vom Zwange ber 
Natur Ioszufagen, unferm Freiheitsbeduͤrfniß gefhmeichelt wird, 
Daher befchräntt uns das moralifhe Urtheil, und demuͤthigt 
ung, weit wir ung bei jedem befondern Willensact gegen das 
abfolute Willendgefe mehr oder weniger im Nachtheil befinden, 
und durch die Einſchraͤnkung des Willens auf eine einzige Ver 
flimmungsweife, welche die Pflicht fehlechterdings fordert, dem 


"Sreiheitätriebe bee Yhantalie wiberſprachen wird. Dort fehwin: 
gen wie und von dem Mirklichen zu: bem Moͤglichen, und vom 
dem. Indivibnum zur Gattung. empor; hier hingegen fleigen 
wir vom Möglichen zum Wirklichen herunter, und ſchließen bie 
Gattung in Die Schranken bes Inbividuums ein; Tein Wunben 
alte, wenn wir und bei aͤſthetiſchen Urtheilen erweitert, bei 
moralifchen hingegen eingeengt unb gebunden fühlen. *) 

Ans biefen Allem ergibt fich denn, daß bie moraliſche und bie 





*) Diele Aufloͤſung, erinnere Ich bellaͤufig, — und auch die Bers 
f&hlehengett bed Afbetifchen Eindruchd, den bie Kant'ſche Bew 
ſtellung der Plicht auf feine verfchledenen Beurtheiler zu machen 
pflegt. Ein nicht au verachtender Theil ded Publicums findet diefe 
Borftelung der Pflicht fehr demüthigend; ein anderer findet fie uns 
endlich erbebend für dad Herz, Beide haben Recht, und der Grund 
dieſes Widerſpruchs liegt bloß In dan Berfchtedenkelt des Standpunkts 
aus welchem beide dieſen Gegenſtand betrachten, Seine bloße Schuls 
digkeit thun, hat allesdingd nichtd Großes, und infofern dad Bere, 
was wir zu Teiften vermögen, nichtd ald Erfüllung, und noch mangel: 
hafte Erfuͤllung unferer Pflicht iſt, Hegt in der hoͤchſten Tugenb nicht 
Begeiſterndes. Aber bei allen Schranken der finntichen Natur den⸗ 


noch treu und beharrlich feine Schuldigkeit thun, und. in den Fefſeln 


der Materie dem Heiligen Geiftergefeg unmwandelbar folgen, dieß iß 
alerdingd erhebend und der Bewunderung werth. Gegen die Gelflers 
weit gehalten, tft an unferee Tugend freilich nichts Berdlenſtliches 
und wie viel wie eb ums. auch Eoflen Taffen mögen, wir werben iss 
mer unnuͤtze Kmwecte feyn; gegen die Stunenweit gehalten, iñ 
fie Hingegen ein deſto erhabnered Object. Inſofern wir alſo Sands 
Iungen moralifch beurtheilen, und fie auf dad Sittengeſetz beziehen, 
werden wie wenig Urfache haben, auf unfere Stttlichkeit ſtolz zw 
fen; Infefern wir aber auf bie Moͤglichbeit dieſer Hauhlungen feben, 
und dad Bermägen unferd Gemüthd, dad benfelben zum Grund 
legt, auf die Welt der Erfcheinungen beziehen, d. h. Infofern wir 
fie aͤſthetiſch beurtheilen, tft und ein gewiſſes Gelbfigefühl erlaubt, 
ja, eb iſt fogar nothwendig, weil wir ein Prineiplum in und auf 
dechen, das Über alle Vergleichung groß und wmumälkh iß. 





» 


- Uipeikiche Beurteilung, weit: entfernt, einander zu unterftilgen, 


einander vielmehr im Wege ſtehen, weil fie dem Gemuͤth zwei 
ganz entgegengeſetzte Richtuämgen geben; denn die Geſetzmaͤßig⸗ 
beit, welche bie Vernunft als moralifche Michterin forbert, bes 


freht nicht wit ber Ungebundenheit, welche bie Einbildungs⸗ 


kraft als aͤſthetiſche Richterin verlangt. Daher wird ein Ob⸗ 
ject zu einem aͤſthetiſchen Gebrauch gerade um ſo viel weniger 
taugen, als es ſich zu einem moraliſchen qualificirt ; und wenn 
ber. Dichter ed dennoch erwählen müßte, fo wird er wohl thun, 
e8 fo. zu behandeln, daB nicht. fewohl unfere Bernunft anf 
bie Megel des Willens, als vielmehr unfere Phantafie auf 
dag Vermögen ded Willens bingewiefen werde. Um feiner 
felbft willen muß der Dichter diefen Weg einfchlagen, denn 
mit unferer Freiheit ift fein Reich au Ende. Nur fo lange 
wir außer” und aufhauen, find wir fein; er hat ung verloren, 
fobald wir in unfern eigenen Buſen greifen. Dieß erfolgt 
aber. unausbleiblich, fobald ein Gegenftand nicht mehr als Er⸗ 
fheinung von ung betrachtet wird, fondern als Ge 


ſetz über ung richtet. 


Selbit von den Aeußerungen ber erhabenften Tugend kann 
der Dichter nichts für feine Abfichten brauchen, ald was an 
benfelben der Kraft gehört. Um die Richtung ber Kraft bes 
kuͤmmert er fich nicht. Der Dichter, auch wenn er bie vol; 
Iommenften fittlichen Diufter vor unfere Augen ftellt, bat feinen 
andern Zweck, und darf feinen andern haben, ald nnd 
buch Betrachtung berfelben zu ergögen Nun kann und 
aber nichts ergögen, als was unfer Subject verbefiert, und 
nichts kann ung geiftig ergöben, als was unfer geiftiged Mer: 
mögen erhöht. Wie Tann aber die Pflichtmaͤßigkeit eines Ans 
bern unfer Subiest verbeffern und unfere geiffige Kraft ver- 
mehren? Daß ex feine Pflicht wirklich erfüllt, bernht auf 
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heimifche Thaten verewigte. Es iſt nicht zu 
bie Poeſie ber Alten, dieſes Umſtandes halber, 
ete, deren die neuere Poeſie ſich nicht ruͤhmen 
gehoͤrten dieſe Wirkungen der Kunſt und dem 
e dem griechiſchen Kunſtgenie, wenn es vor dem 
nern nichts weiter als dieſen zufaͤlligen Vortheil 
und wehe dem griechiſchen Kunſtgeſchmack, wenn 
e biftorifchen Beziehungen in den Werken feiner 
pätte gewonnen werden muͤſſen! Nur ein barba⸗ 
nack braucht ben Stachel des Privatintereſſes, um 
heit bingeloct zu werben, und nur ber Stuͤmper 
Stoffe eine Kraft, die er in die Form zu legen 
Die Poeſie fol ihren Weg nicht durch bie Talte 
Debächtniffes nehmen, fol nie bie Gelehrſamkeit 
legerin, nie den Eigennuß zu ihrem Fuͤrſprecher 
e fol das Herz treffen, weil fie aus dem Herzen 
ht auf den Staatsbuͤrger in dem. Menfchen, fon: 
Menſchen in dem Staatsbürger zielen. 
Old, daß bad wahre Genie auf die Fingerzeise 
ket, die man ihm, aus beflerer Meinung ald Bes 
heilen fich ſauer werden läßt; fonft würden 
feine Nachfolger ber deutſchen Poefte eine ſehr 
eftalt gegeben haben. Den Menfchen moraliſch 
nd Nationalgefühle in dem Bürger zu entzünden, 
hr ehrenvoller Auftrag file den Dichter, und bie 
es am beiten, wie nahe die Künfte bes Erhabe⸗ 
men bamit zufammenbängen mögen. Aber was 
nittelbar ganz vortrefflih macht, würde ihr un⸗ 
be fchlecht gelingen. Die Dichtlunft. führt bei 
nie ein beſonderes Gefchäft aus, und man 
hickteres Werkzeug erwählen, um einen ein⸗ 


























einen: zufälligen Gebrauche, ben er von feiner Freiheit nacht, 
und der .cben darum für une nichts beweifen kann. Es iſt 
bloß das Vermögen zu einer ähnlichen Pflichtmaͤßigkeit, was 
wir mit ihm theilen, und indem wir in feinem Vermögen 
auch Das unfrige wahrnehmen, fühlen wie unfere geiftige Kraft 
erhöht. Es ift alfo bloß die vorgeftellte Möglichkeit eines ab⸗ 
folnt freien Wollens, wodurch bie wirkliche aa des⸗ 
ſelben unſerm aͤſthetiſchen Sinn gefaͤllt. 

Noch mehr wird man ſich davon überzeugen; wenn man 
nachdenkt, wie wenig die poetifihe Kraft des Eindrucks, dem 
ſittliche Charaktere ober Handlungen auf und machen, vom 
ihrer Hiftorifhen Realität abhängt. Unſer Wohlgefallen 
an idealifhen Charakteren verliert nichte durch die Erimmes 


zung, daß fie poetifche Fictionen find, denn es ift die poes- 


tiſche, nicht die hiftorifche Wahrheit, anf welche alle aͤſthetiſche 
Wirkung fich gründet, Die poetifhe Wahrheit befteht aber 
nicht barin, daß etwas wirklich geſchehen iſt, ſondern darin, 
daß es geſchehen konnte, alſo in der innern Moͤglichkeit der 
Sache. Die aͤſthetiſche Kraft muß alſo ſchon in der vorgeſtell⸗ 
ten Moͤglichkeit liegen. 

Selbſt an wirklichen Begebenheiten hiſtoriſcher Perſonen iſt 
nicht die Exiſtenz, ſondern das durch die Exiſtenz kund gewor⸗ 
dene Vermoͤgen das Poetiſche. Der Umſtand, daß dieſe Per⸗ 
ſonen wirklich lebten, und daß dieſe Begebenheiten wirklich er⸗ 
folgten, kann zwar ſehr oft unſer Vergnuͤgen vermehren, aber 
mit einem fremdartigen Zuſatz, der dem poetiſchen Eindruck 
vielmehr nachtheilig als befoͤrderlich iſt. Man hat lange ge⸗ 
glaubt, der Dichtkunſt unſeres Vaterlandes einen Dienſt zw 
erweiſen, wenn man den Dichtern Nationalgegenſtaͤnde zur Be⸗ 
arbeitung empfahl. Dadurch, hieß es, wurde die griechiſche 
Poeſie ſo bemaͤchtigend fuͤr das Herz, weil ſie einheimiſche Scenen 





malte und einheimifche Thaten veremigte. Es iſt nicht gu 
laͤugnen, daß die Poeſie ber Alten, dieſes Umſtandes halber, 
Wirkungen leiſtete, deren bie neuere Poeſie ſich nicht ruͤhmen 
kann, — aber gehörten biefe Wirkungen ber Kunſt und dem 
Dichter? Wehe dem griechifchen Kunſtgenie, wenn es vor dem 
Senins der Neuern nichts weiter als biefen zufälligen Vortheil 
voraus hätte, und wehe dem griechifchen Kunftgefhmad, wenn 
er durch diefe Hiftorifhen Beziehungen in den Werten feiner 
Dichter erſt Hätte gewonnen werben muͤſſen! Nur ein barba- 
either Geſchmack braucht ben Stachel des Yrivatinterefles, um 


zu der Schönheit Bingelodt zu werben, und nur ber Stuͤmper 


bargt von dem Stoffe eine Kraft, bie er in die Form zu legen 
verzweifelt. Die Poeſie fol ihren Weg nicht durch die Kalte 
Megion bes Gebaͤchtniſſes nehmen, Toll nie die Gelehrſamkeit 
au ihrer Auslegerin, nie den Eigennuß zu ihrem Fürfprecher 


machen, Sie fol das Herz treffen, weil fie aus bem Herzen 


ſloß, und nicht auf ben Staatsbürger in dem. Dienfchen, fon- 
dern auf ben Menfchen in dem Staatsbürger zielen. 

Es iſt ein Oli, daß das wahre Genie auf bie Kingerzeige 
nicht viel achtet, bie man ihm, aus befferer Meinung ald Bes 
fnaniß, zu ertheilen fi fauer werben läßt; fonft würden 
Sulzer und feine Nachfolger ber beutichen Poeſie eine fehr 
zweidentige Geftalt gegeben haben. Den Menſchen moraliſch 
auszubilden, und Wationalgefühle in dem Bürger zu entzünden, 
iſt zwar ein ſehr ehrenvoller Auftrag für den Dichter, und bie 
Muſen wien es am beften, wie nahe die Künfte des Erhabes 
wen und Schönen damit zufammenhängen mögen. Aber was 
die Dichtfunft mittelbar ganz vortrefflich macht, würde ihr un⸗ 
mittelbar nur ſehr ſchlecht gelingen. Die Dichtkunſt führt bet 
dem Menfhen nie ein befonderes -Gefchäft aus, und man 
Ihunte Fein ungefchickteres Werkzeug erwählen, um einen eins 




























gelnen. Auftrag, ein Detail, gut bejorgt zu ſehen. Ihr Bin I 
tungsteeis iſt das Total der menfchlihen Natur, und bleß 
infofern fie auf ben Charakter einflieht, Ian fie auf ſeins aim 
zeinen Wirkungen Cinfiuß haben. Die Poeſie kann dem Dies: 
ſchen werben, was dem Helden bie Liebe if. Sie Fan Thai 
weder ratben, noch mit ibm fchlagen, noch fenft eine Arbeit 
für ihn thun; aber zum Helden Tann fie ihn erziehen, gu 
Thaten kann fie ihn rufen, und zu Allem, was er ſern fol, 
ihn mit. Stäste ausrüften, 

Die äfthetifche Keaft, womit und das Erhabene ber &es 
finnung und Handlung ergreift,_berubt alfo keinesmegs anf 
dem JIntereſſe der Vernunft, daß recht gehandelt werde, fon; 
dern auf dem Jutereſſe der Einbildungskraft, daß recht han⸗ 
bein möglich ſey, d. h. daß feine Empfindung, wie maͤchtig 
fie auch fep, die Freiheit bed Gemuͤths zu unterdruͤcken ver⸗ 
möge. Diefe Möglichkeit liegt aber in jeder ftarien Menke: 
zung von Freiheit und Willenskraft, und mo nur irgend ber 
Dichter diefe antrifft, da hat er einen zweckmaͤßigen Gegen 
fand für feine Darftellung gefunden. Für fein Intereſſe iſt 
es eins, aus welcher Elaffe von Charakteren, ber ſchlimmen 
oder guten, er feine Helden nehmen wii, ba bad naͤmliche 
Map von Kraft, welches zum Guten noͤthig ift, ſehr oft zur 
Eonſequenz im Böfen erfordert werden Tarın. Wie viel mehr 
wir in Afthetifchen Urtheilen auf die Kraft: als auf bie Mid 
tung der Kraft, wie viel mehr auf Freiheit ald auf Geſet⸗ 
mäßigteit fehen, wird fon daraus hinkänglich offenbar, daß 
wie Kraft und Freiheit lieber auf Koften der Geſetzmaͤßigkeit 
geäußert, als die Gefehmäßigkeit auf Koften ber Kraft und 
Freiheit beobachtet fehen. Sobald nämlich Silke eintreten, wo 
das moraliſche Geſetz fi mit Antrieben gattet, die den Willen 
buch, ihre Macht fortzureißen drohen, fo gewinnt bee Charak 





im; ter aͤſthetiſch, wenn er biefen Autrieben wibenfießen kann. Ein 
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Laſterhafter fängt an ung zu intereſſiren, ſebald er Gluͤt und 
Leben wagen muß, ums feinen ſchlimmen Willen durchzuſetzen; 
ein Tagenbhafter hingegen verliert in demſelben Verhaͤltniß 
unfere Aufmorkſamkeit, als feine Gluͤckſeligteit ſelbſt ihn zum 
Wohlverhalten noͤthigt. Rache, zum Veiſpiel, iſt unſtreitig 
ein unedler und ſelbſt niedriger Affect. Richtsdeſtoweniger 
wird fie Aftherifch, ſobald fie dem, der fie ausuͤbt, ein ſchmer;⸗ 
baftes Opfer koftet. Wieden, indem fie ihre Kinder ermordet; 
zielt bei biefer Handlung auf Inſons Herz, aber zugleich führt 
fie einen. ſchmerzhaften Stich auf ige eigenes, und ihre Rache 
wirb aͤſthetiſch erhaben, ſohald mir bie zaͤrtliche Mutter ſehen. 

Das aͤſthetiſche Urtheil enthaͤlt hierin mehr Wahres, als 
man gewöhnlich glaubt. Offenbar kuͤndigen Laſter, welche von 
Willensſtaͤrke zeugen, eine größere Anlage zur wahrhaften mos 
raliſchen Freiheit an, ald Tugenden, die eine Stüße von ber 
Neigung entlehnen, weil ed dem confequenten Böfewicht nur - 
einen einzigen Sieg über fich feldft, eine einzige Umkehrung der 
Marimen Eoftet, um bie ganze Eonfequenz und Willengfertigfeit, 
bie er an das Boͤſe verihiwendete, dem Guten zusumenden. 
Woher ſonſt kann es kommen, daß wie ben halbguten Charak⸗ 
tee mit Widerwillen von und flogen, und dem ganz ſchlimmen 
oft mit fchauernder Bewunderung folgen? Daher unftreitig, 
weil wie bei jenem auch die Möglichkeit des abfolut freien 
Wollens aufgeben, diefem hingegen es in jeder Aeußerung ans 
merken, daß er durch einen einzigen Willendact fi zur gan: 
zen Würde der Menfchheit aufrichten kann. 

In Afthetifchen Urtheilen find wir alfo nicht für die Sitt⸗ 
lichkeit an fich ſelbſt, fondern bloß für die Freiheit intereſſirt, 
und jene kann nur infofern unferer Einbildungskraft gefallen, 
als fie die letztere fihtbar macht. Es ift daher offenbare Vers 


wirrung der Srängen, wenn man moralifhe Zweckmaͤßigkeit 
in Afthetifchen Dingen fordert, und, um bad Reich ber Ver 
nunft zu erweitern, bie Einbildungsfraft aus ihrem recht⸗ 
mäßigen Gebiete verdrängen wil, Entweder wirb man fie 
ganz unteriochen müflen, und dann ift es um alle Aftbetifche 
Wirkung gefchehen; ober fie wird mit der Vernunft ihre Herr 
ſchaft theilen, und dann wird für Moralität wohl nicht viel 
gewonnen ſeyn. Indem man zwei verſchiedene Zwecke vers 
folgt, wird man Gefahr laufen, beide zu verfeblen. Man wird 
: die Freiheit der Phantaſie durch moralifhe Gefeßmäßigfeit 
feſſeln, und die Nothwenbigkeit der Vernunft burch die Will⸗ 
für der Einbildungsfraft zerftören. 
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Aeber den Grund des Bergnügens an tragiſchen 
’ | Segenfländen.”) 


Wie fche auch einige neuere Aeſthetiker ſich's zum Geſchaͤft 
machen, bie Künfte der Phantafle und Empfindung gegen deu 
allgemeinen Glauben, daß fie auf Vergnuͤgen abzwecken, wie 
gegen einen herabfegenden Vorwurf zu vertheidigen, fo wirb 
diefer Glaube dennoch, nach wie vor, anf feinem feften Grunde 
beftehen, und die ſchoͤnen Künfte werben ihren althergebrachten 
unabfireitbaren und wohlthätigen Beruf nicht gern mit einem 
neuen vertaufchen, zu welchem man fie großmuͤthig erhöhen 
will. Unbeforgt, daß ihre auf unfer Vergnuͤgen abzielende Bes 
ſtimmung fie erniedrige, werben fie vielmehr auf ben Vorzug 
ſtolz fepn, dasjenige unmittelbar zu leiften, was alle übrigen 
Richtungen und Chätigfeiten des menfchlihen Geiftes nur 
mittelbar erfüllen. Daß ber Zweck der Natur mit dem Mens 
fchen feine Gluͤckſeligkeit ſey, wenn auch der Menſch felbft in 
feinem moraliihen Handeln von dieſem Zwecke nichts wiſſen 
fo, wird wohl Niemand bezweifeln, der Überhaupt nur einen 
we in der Natur annimmt. Mit diefer alfo, oder vielmehr 
mit ihrem Urheber haben die fchönen Künfte ihren Zweck ges 


Anmerkung bed Heraudgeberd, Am erſten Stuͤck der 
neuen Thalia vom Jahre 1792 wurde biefer Aufſatz zuerſt gedruckt. 


mein, Vergnügen auszjufpenden und Glädliche zu maden. 
Spielend verleihen fie, was ihre ernſtern Schweſtern uns erſt 
mühfam erringen laſſen: fie verfchenten, was dort erft der 
ſauer erworbene Preis vieler Anftrengungen zu fen pflegt. 
Mit anfpannendem Fleiße muͤſſen wir die Berguigungen bed 
Verſtandes, mit fchmershaften Opfern bie Billigung ber Were 
aunft, die Freuden der Sinne duch harte Entbehrungen er⸗ 
kaufen, ober das Uebermaß derfelben durch eine Kette von 
Leiden buͤßen; die Kunſt allein gewährt und Genuͤſſe, bie nicht 
erft abverdient werden dDärfen, die kein Opfer foften, bie durch 
feine Reue erkauft werden. Wer wind aber das Verdienſt, 
auf diefe Art zu ergögen, mit dem armfeligen Verdienſt, zu 
beluftigen, in eine Claſſe feßen? Wer ſich einfallen laſſen, 
der fhönen Kunſt bloß defwegen jenen Zweck abzuſprechen, 
weil fie über dieſen erhaben tft? 

Die wohlgemeinte Abſicht, das Moraliſchgute dberall ale 
hoͤchſten Zweck zu verfolgen, bie in der Kunft ſchon fo manches 
Mittelmäßige erzengte und in Schutz nahm, bat auch in ber 
Theorie einen ähnlichen Schaden angerichtet. Um ben Kuͤnſten 
einen recht hoben Rang anzumeifen, um ihnen die Gunft bes 
Staats, die Ehrfurcht aller Menfchen zu erwerben, vertreibt 
man .fie aus ihrem eigenthämlichen Gebiet, um ihnen einen 
Beruf aufzubringen, der ihren fremd und ganz umnatuͤrlich iſt. 
Man glaubt Ihnen einen großen Dienft zu erweilen, indem 
man ihnen, anftatt des frivolen Zwecks, zu ergögen, einen 
moraliſchen unterfchiebt, und ihr fo fehr in Die Augen fallender 
Einfluß anf die Sittlichkeit muß dieſe Behauptung unterſtuͤtzen. 
Man findet es widerforechend, daß biefelbe Kunft, Die deu 
höchften Zweck der Menſchheit in fo großem Maße beiösbert, 
nur beiläufig diefe Wirkung leiften und einen fo gemeinen 
Zweck, wie man fi dad Wergnügen denkt, gu ihrem letzten 





Augenmer! haben follte. Wer dieſen anſcheinenden Wiber: 
ſpruch würde, wenn wir fie hätten, eine buͤndige Theorie bee 
VBergmägens und cine volftäudige Philoſophie der Kunft fehr 
leicht zu heben im Staube ſeyn. Aus dieſer wuͤrde ſich er⸗ 
geben, daß ein freies Vergnuͤgen, fo wie bie Kunſt es herdor⸗ 
beiegt, durchaus auf moraliihen Bedingungen beruhe, daß bie 
ganze fittliche Natur des Menſchen dabei thaͤtig ſey. Aus ihre 
wuͤrde ſich ferner ergeben, dab die Hervorbringung dieſes Ber: 
guwügend. ein werk fey, der ſchlechterdings nur durch moraliſche 
ittel erreicht werben koͤnne, daß alfo bie Kunſt, um. das 
Berguügen, als ihren wahren Swed, volllommen zu erreichen, 
darch bie Moralität ihren Weg nehmen muͤſſe. Für bie Wire 
digung der Kunſt iſt es aber vollkommen einerlei, ob ihr Zweck 
ein moraliſcher ſey, oder ob fie ihren Zweck nur durch more: 
liſche Mittel erreichen könne, denn in beiden Faͤllen hat fie es 
mit der Sitrlichkeit zu thum, und muß mit bem Attlichen &e: 
fuhl im engſten Einverſtaͤndniß handeln; aber für bie Voll⸗ 
kommenheit der Kunſt iſt es nichts weniger als einerlei, wel: 
ches von beiden ihr Zweck und welches das Mittel iſt. Iſt 
ber Zueck ſelbſt moraliſch, ſo verliert fie das, wedurch fie 
allein mächtig iſt, ihre Freiheit, und das, wodurch fie fo wi: 
gemein wirkiam iſt, ben Reiz bes Vergnuͤgens. Das Spiel 
serwanbelt ſich in ein ernfthaftes Geſchaͤft; und doch iſt es ge⸗ 
rade das Spiel, wodurch ſie das Geſchaͤft am beſten vollfuͤhren 
Yan, Nur indem fie ihre hoͤchſte aͤſthetiſche Wirkung erfuͤllt, 
wird fie einen wohlthaͤtigen Einfuß anf die Sittlichkeit haben; 
aber nur indem fie ihre vönige Freiheit ausübt, kann fie ihre 
hoͤchſte Afthetiihe Wirkung erfüllen. 
Es tft ferner gewiß, daß jedes Vergnügen, infofern es aus 
fittlichen Quellen fließt, den Menſchen fittlich verbeffert, und 
dab hier die Wirkung wieder zur Urfache werben muß. Die 






Luft am Schönen, am Ruͤhrenden, am Exhabenen ftärkt unfene 
moralifchen Gefühle, wie bad Vergnügen am Wohlthun, aun 
ber Liebe u. ſ. f. alle diefe Neigungen ftärkt. Eben fo, wie ein 
vergnuͤgter Geiſt das gewiſſe Load eines fittlich vortrefflichen 
Menfchen ift, fo iſt fittliche Wortrefflichkeit gern bie Beglet- 
terin eines vergnägten Gemuͤths. Die Kunſt wirkt alſo nicht 
deßwegen allein fittlih, weil fie durch fittlide Mittel ergögt, 
fondern auch deßwegen, weil das Vergnügen felbft, das bie 
Kunft gewährt, ein Mittel zur Sittlichleit wird. 

Die Mittel, wodurch die Kunft ihren Zweck erreicht, ſind 
fo vielfach, als es überhaupt Quellen eines freien Verguigens 
gibt. Frei aber nenne ich dasjenige Vergnügen, wobei bie 
geiftigen Kräfte, Vernunft und Einbildungekraft, thaͤtig find, | 
und wo die Empfindung durch eine Worftellung erzeugt wird; 

im Gegenſatz von dem phpfifchen oder finnlichen Vergnigen, 
wobet die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unterworfen | 
wird, und die Empfindung unmittelbar auf ihre phaflihe Ur 
ſache erfolgt. Die finnliche Luft ift die einzige, Die vom-Gebiet | 
der fchönen Kunft ausgefchloffen wird, und eine Gefchilihlet, 
die finnliche Luft zu erwecken, kann fich nie oder alddann nur 
zur Kunſt erheben, wenn bie ſinnlichen Eindruͤcke nach einem 
Kunftplan georduet, verftärkt oder gemäßigt werben, nnd biefe 
Planmaͤßigkeit durch die Vorftellung erfannt wird. Uber auch 

in dieſem Kal wäre nur basienige an ihr Kunft, was ber 
Gegenftand eines freien Vergnuͤgens ift, nämlich der Geſchmack 

in der Anordnung, der unfern Verſtand ergoͤtzt, nicht die phy⸗ 
ſiſchen Reize felbft, die nur unſere Sinnlichkeit vergnügen. 

Die allgemeine Quelle jedes, auch des finnlichen, Vergnuͤ⸗ 
gens iſt Zweckmaͤßigkeit. Das Vergnuͤgen ift finnlich, wenn die 
Zweckmaͤßigkeit nicht durch die Vorſtellungskraͤfte erfannt wich, 
fondern bloß durch das Gefeg der Nothwendigkeit die Empfins 
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tn dung bed Vergnugens zur phoſiſchen Folge bat. So erzeugt: 


Tan A 


eine-gwertmäßise Bewegung bes Bluts und der Lebendgeifter 
im einzelnen Organen ober in der ganzen Mafchine die koͤr⸗ 
yerlihe Luft mit allen ihren Arten nnd Modificationen; wir 
fühlen diefe Zweckmaͤßigleit Dusch das Medium ber angeneh⸗ 
men Empfindung, aber wir gelangen zu Keiner, weber Haren 
noch verworrenen Vorſtellung von ihr. 

Das Vergnügen ift frei, wenn wir ung bie Zweckmaͤßigkeit 
vorſtellen, und bie angenehme Empfindung bie Borftellung be: 
gleitet; alle Borftellungen alfo, wodurch wir Uebereinſtimmung 
und Zwecmaͤßigleit erfahren, find Quellen eines freien Ver: 
gnuͤgens, und infofern fähig, von der Kunft zu dieſer Abficht 
gebraucht zu werden. Sie erfchöpfen fich In folgenden Claſſen: 
Out, Wahr, Volllommen, Schön, Ruͤhrend, Erhaben. Das 
Gute befchäftist unfre Vernunft, das Wahre und Vollkom⸗ 
mene den Verſtand, das Schöne den Verftand mit der Eins 
bildungskraft, das Mährende und Erhabene bie Vernunft mit 
ber Einbildungskraft. Zwar ergoͤtzt auch ſchon der Reiz oder 
die zur Thaͤtigkeit aufgeforderte Kraft, aber die Kunſt bedient 
ſich des Reizes nur, um bie hoͤhern Gefuͤhle der Zweckmaͤßig⸗ 
keit zu begleiten; allein betrachtet, verliert er ſich unter die 
Lebensgefuͤhle, und die Kunſt verſchmaͤht ihn, wie alle ſinn⸗ 
lichen Luͤſte. 

Die Verſchiedenheit der Quellen, aus welchen die Kunſt 
das Vergnügen ſchoͤpft, das fie und gewaͤhret, kann fir ſich 
allein zu keiner Eintheilung der Kuͤnſte berechtigen, da in ders 
ſelben KRunftslaffe mehrere, ja oft alle Arten des Vergnuͤgens 
zufammenpfließen können. Aber infofern eine gewiſſe Art der: 
telben ald Hauptzweck verfolgt wird, kann fie, wenn gleich nicht 
eine eigene Claffe, doch eine eigene Anficht der Kunftwerke gruͤn⸗ 
Ben. So z. B. koͤnnte man diejenigen Künfte, welche den 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI. 28 
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Verſtand und die Einbildungskraft vorzugoweiſe befriebigen, die⸗ 
jenigen alſo, die das Wahre, das Volllommene, das Schoͤne zu 
ihrem Hauptzweck machen, unter dem Namen der ſchoͤnen Kuͤnſte 
(Känfte-des Geſchmacks, Kuͤnſte dod Verſtandes) begreifen; die⸗ 
jenigen hingegen, die die Einbildungskraft mit ber Vernunft 
vorzugsweife befchäftigen, alſo das Gute, das Erhabene und 
Ruͤhrende zu ihrem Hauptgegenftand haben, unter dem Namen 
der rührenden Künfte (Kinfte des Gefühle, des Herzens) in 
eine befondere Slaffe vereinigen. Zwar iſt ed unmögläh, das 
NRührende von dem Schönen durchaus zu trennen, aber ſehr 
gut kann das Schöne ohne dag Mährende beſtehen. Wenn 
alfo gleich dieſe verfchiedene Anſicht zu keiner vollkommenen 
Eintheilung der freien Künfte berechtigt, To bient fie wenig: 
ftend dazu, die Principien zu Beurtheilung derfelben näher 
anzugeben und ber Verwirrung vorzubengen, welche unver: 
meidlich einreißen muß, wenn man bei einer Gefeßgebung im 
äfthetifhen Dingen die ganz verfchiedbenen Felder des Ruͤh⸗ 
renden und des Schönen vermwechfelt. 

Das Nührende und Erhabene kommen darin überein, daß 
fie Luft durch Unluſt hervorbringen, daß fie uns alfo (da die 
Luft ans Zweckmaͤßigkeit, der Schmerz aber and dem Gegen- 
theil entfpringt) eine Swedtmäßigkeit zu empfinden geben, bie 
eine Zweckwidrigkeit vorausſetzt. 

Das Gefuͤhl des Erhabenen beſteht einerſeits aus dem Ge⸗ 
fuͤhl unſerer Unmacht und Begraͤnzung, einen Gegenſtand?zu 
umfaſſen, andrerſeits aber aus dem Gefuͤhl unſerer Uebermacht, 
welche vor keinen Graͤnzen erſchrickt, und dasjenige ſich geiſtig 
unterwirft, dem unſre ſinnlichen Kraͤfte unterliegen. Der 
Gegenſtand des Erhabenen widerſtreitet alſo unſerm ſinnlichen 
Vermoͤgen, und dieſe Unzweckmaͤßigkeit muß uns nothwendig 
Unluſt erwecken. Aber fie wird zugleich eine Veranlaſſung, ein 





anderes Vermögen in ung zu unſerm Bewußtſepn zu bringen, 
welches bemijenigen,, woran die Einbildungskraft erliegt, übers 
legenift. Ein erhabener Gegenftand ift alfo eben Dadurch, daß 
es der Sinnlichkeit widerſtreitet, zweckmaͤßig für die Vernunft, 
und ergoͤtzt durch das höhere Vermögen, indem er durch das 
niedrige ſchmerzt. 

Ruͤhrung in ſeiner ſtrengen Bedeutung bezeichnet die ge⸗ 
miſchte Empfindung des Leidens und der Luſt an dem Leiden. 
Ruͤhrung kann man alſo nur dann über eigenes Ungluͤck em⸗ 
pfinden, wenn der Schmerz uͤber dasſelbe gemaͤßigt genug iſt, 
um der Luſt Raum zu laſſen, die etwa ein mitleidender Zu⸗ 
ſchauer dabei empfindet. Der Verluſt eines großen Guts 
ſchlaͤgt uns heute zu Boden, und unſer Schmerz ruͤhrt den 
Zuſchauer; in einem Jahre erinnern wir uns dieſes Leidens 
ſelbſt mit Ruͤhrung. Der Schwache iſt jederzeit ein Raub ſei⸗ 
nes Schmerzens, der Held und der Weiſe werden vom hoͤchſten 
eigenen Ungluͤck nur geruͤhrt. 

Ruͤhrung enthaͤlt eben ſo wie das Gefuͤhl des Erhabenen 
zwei Beſtandtheile, Schmerz und Vergnuͤgen; alſo hier wie 
dort liegt der Zwedmaͤßigkeit eine Zweckwidrigkeit zum Grunde, 
So fcheint es eine Swedwidrigfeit in der Natur zu fepn, daß 
der Menſch leidet, der doch nicht zum Leiden beftimmt ift, und 
diefe Swedwidrigfeit thut ung wehe. Uber diefes Wehethun 
der Zwedwidrigkeit iſt zweckmaͤßig für unfere vernünftige Natur 
überhaupt, und, infofern es ung zur Chätigfeit auffordert, 
zwedmäßig fir die menfchliche Geſellſchaft. Wir muͤſſen alfo 
über die Unluſt felbft, welche das Zweckwidrige in ung erregt, 
nothmwendig Luft empfinden, weil jene Unluſt zwedmäßig iſt. 
Um zu beftimmen, ob bei einer Rührung die Luft oder die 
YUnluft bervorftechen werde, kommt es darauf an, ob die Vor: 
ſtellung der Zwedwidrigkeit oder die der Zweckmaͤßigkeit die 


Oberhand behält. Die Tann num entweder von der Menge 
der Zwecke, bie erreicht ober verleht werben, ober von ihrem 
VBerhaͤltniß zu dem legten Zweck aller Zwecke abhängen. 

Das Leiden bed Rugendhaften rührt und fchmerzbafter, 
als das Leiden des Lafterhaften, weil dort nicht nur dem allge⸗ 
meinen Iwed der Menfchen, glädlich zu feyn, fordern auch 
dem befondern, daß bie Tugend gluͤcklich mache, hier aber nur 
dem erftern widerfprochen wird. Hingegen ſchmerzt uns das 
Gluͤck des Boͤſewichts auch weit mehr, als das Ungluͤck bes 
Tugendhaften, weil erſtlich das Lafter ſelbſt, und zweitens bie 
Belohnung bes Laſters eine Zweckwidrigkeit enthalten. 

Außerdem iſt die Tugend weit mehr geſchickt, ſich ſelbſt zu 
belohnen, als das gluͤckliche Laſter, ſich gu beſtrafen; eben deß⸗ 
wegen wird ber Mechtfchaffene im Ungluͤck weit eher der Tu⸗ 
send getren bleiben, als ber Lafterhafte im Sluͤck zur Tugend 
umfehren. 

Vorzüglich aber kommt es bei Beftimmung bed Verhaͤlt⸗ 
niſſes ber Luft zu der Unluf in Ruͤhrungen darauf an, ob ber 
verletzte Zweck den erreichten, ober ber erreichte den, ber verleßt 


"wird, an Wichtigkeit übertrefe. Keine Zweckmaͤßigkeit geht uus 


fo nahe an als die moralifhe, und nichts geht Aber. die Lu, 
die wir über biefe empfinden. . Die Naturzweckmaͤßigkeit Fönnte 
noch immer problematifch ſeyn, die moraliiche iſt ung erwiefen. 
Ste allein gründet fich auf unfere verminftige Natur unb auf 
innere Nothwendigkeit. Sie ift ung bie nächfte, bie wiehtigſte, 
und zugleich die erfennbarfte, weil fie durch wihts von außen, 
fondern durch ein inneres Princip unferer Vernunft beſtimmt 
wird. Sie ift das Palladium unferer Freihelt. 

Diefe moralifche Zweckmaͤßigkeit wird am lebenbigften er⸗ 
kannt, wenn fie im Widerſpruch mit Andern die Oberhand 
behält; nur dann erweist fi die ganze Macht des Sitten 
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geſetzes, wenn es mit allen uͤbrigen Naturkräften im Streit 
gezeigt wird, und alle neben ihm ihre Gewalt über ein menfchs 
liches Herz verlieren. Unter diefen Naturkraͤften ift Alles be⸗ 
griffen, was nicht moraliſch iſt, Alles, was nicht unter ber 
hoͤchſten Geſetzgebung der Vernunft ſteht; alfo Empfindungen, 
Triebe, Affecte, Leidenſchaften fo gut, als phyſiſche Nothwendig⸗ 
keit und das Schickſal. Je furchtbarer die Gegner, deſto glor⸗ 
reicher der Sieg; der Widerſtand allein kann die Kraft ſichtbar 
machen, Aus biefem folgt, „daß das hoͤchſte Bewußtſeyn unſe⸗ 
rer moraliſchen Natur nur in einem gewaltſamen Zuſtande, im 
„Kampfe erhalten werben Tann, und daß das hoͤchſte moralifche 
„Vergnuͤgen jederzeit von Schmerz begleitet fepn wird.” 

Dieienige Dichtungsart alfo, welche und die moralifche Luft 
in vorzäglichem Grade gewährt, muß fich eben bewegen ber 
gemiſchten Empfindungen bebienen, und ung bucch ben Schmerz 
ergigen. Dieß thut vorzugsweife bie Tragödie, und ihr 
Gebiet umfaßt alle möglichen Säle, in denen irgend eine Na⸗ 
turzweckmaͤßigleit einer moraliſchen, ober auch eine moralifche 
Swedmäßigleit ber andern, bie höher iſt, aufgeopfert wird. 
Es wäre vielleicht nicht unmöglich, nach dem Verhältuiß, im 
welchem die moralifche Zweckmaͤßigkeit im Wiberfpruch mit ber 
andern erkannt und empfunden wird, eine Stufenleiter des 
Bergmigens von der unterſten bis zur hoͤchſten hinauf gu 
führen, und den Grab ber angenehmen oder ſchmerzhaften 
Nuͤhrung a priori aus dem Princip der Zweckmaͤßigleit beftkmemt 
anzugeben. Ja vieleicht ließen fich aus eben biefem Princip bes 
ſtimmte Ordnungen der Tragoͤdie ableiten, und alle möglichen 
Claſſen derſelben a priori in einer vollſtaͤndigen Tafel erſchoͤpfen; 
ſo daß man im Stande waͤre, jeder gegebenen Tragoͤdie ihren 
Platz anzuweiſen, und ben Grad ſowohl als bie Art der 
VNahrung im voraus zu berechnen, über den fie ſich, vermäge 


Oberhand behält. Dieß Tann num entweder von der Menge 
der Zwecke, bie erreicht oder verleht werben, oder von ihrem 
Verhaͤltniß zu dem letzten Zweck aller Zwecke abhängen. 

Das Leiden bed Tugendhaften ruͤhrt und ſchmerzhafter, 
als dad Leiden des Lafterhaften, weil dert nicht nur dem allge⸗ 
meinen Zweck der Menſchen, glädlich zu ſeyn, fondern and 
dem befondern, daß die Tugend gluͤcklich mache, hier aber nur 
dem erſtern widerfprochen wird. Hingegen famerst uns bas 
Gluͤck des Boͤſewichts auch weit mehr, als das Ungluͤck bes 
Tugendhaften, weil erftlih bag Lafter felbft, und zweitens die 
Belohnung des Lafterd eine Zweckwidrigkeit enthalten. 

Außerdem iſt Die Tugend weit mehr geſchickt, ſich ſelbſt zu 
belohnen, als dag glädlihe Laſter, fich zu beſtrafen; eben def: 
wegen wird der Mechtfchaffene im linglüd weit eher der Tu⸗ 
gend getren bleiben, als ber Lafterhafte im Gluͤck zur Tugend 
umkehren. 

Vorzuͤglich aber kommt es bei Beſtimmung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Luſt zu der Unluſt in Ruͤhrungen darauf an, ob der 
verletzte Zweck den erreichten, oder der erreichte den, der verletzt 
wird, an Wichtigkeit uͤbertreffe. Keine Zweckmaͤßigkeit geht uns 
fo nahe an als die moraliſche, und nichts geht Aber. bie Luſt, 
die wir über diefe empfinden. : Die Naturzweckmaͤßigkeit koͤnnte 
noch immer problematifch fepn, die moralifhe iſt und erwieſen 
Sie allein gründet ſich auf unfere verwinftige Natur und auf 
innere Nothwendigkeit. Sie ift ung bie nächte, bie wichtigſte, 
und zugleich die erkennbarfte, weil fie durch nichts von außen, 
fondern duch ein inneres Princip unferer Vernunft beftimmt 
wird, Sie ift das Palladium unferer Freiheit. - 

Diefe moralifhe Zweckmaͤßigkeit wird amt lebenbigften ers 
Fannt, wenn fie im Widerſpruch mit Anbern die Oberhand 
behält; nur dann erweist ſich die ganze Macht bes Sitten⸗ 
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geſetzes, wenn es mit allen Äbrigen Naturkraͤften im Streit 
gezeigt wird, und alle neben ihm ihre Gewalt über ein menſch⸗ 
liches Herz verlieren. Unter diefen Naturkraͤften ift Alles be: 
griffen, was nicht moraliſch iſt, Alles, was nicht unter ber 
hoͤchſten Sefepgebung der Vernunft ſteht; alfo Empfindungen, 
Triebe, Affecte, Leidenfchaften fo gut, ale phpfifche Nothwendig⸗ 
keit und das Schickſal. Te furchtbarer bie Gegner, deſto glor⸗ 
reicher der Sieg; ber Widerftand allein kann bie Kraft fichtbae 
marken, Aus diefem folgt, „Daß das hoͤchſte Bewußtſeyn unſe⸗ 
meer moraliſchen Natur nur in einem gewaltſamen Zuftande, im 
Kampfe erhalten werben Tann, und daß das hoͤchſte moraliſche 
„Vergnuͤgen jederzeit von Schmerz begleitet ſeyn wird.” 

Dieienige Dichtungdart alfo, welche ung die moralifche Luft 
in vorzäglichem Grabe gewährt, muß ſich eben deßwegen ber 
gemiſchten Empfindungen bebienen, und und durch den Schmerz 
ergizen. Dieb thut vorzugsweiſe die Tragödie, mund ihr 
Gebiet umfaßt alle möglichen Fälle, in denen irgend eine Na⸗ 
turzweckmaͤßigleit einer moraliſchen, ober auch eine moraliſche 
Avedmaͤßigleit der andern, die höher ift, aufgeopfert wird. 
Es wäre vieleicht nicht unmöglich, nach dem Verhältuiß, im 
weichem die moralifche Zweckmaͤßigkeit im Wiberfpruch mit der 
andern erkannt und empfunden wird, eine Stufenleiter des 
Bergmigens von ber unteren bis zur höcften hinauf zu 
führen, nnd den Grab ber angenehmen oder ſchmerzhaften 
Nuͤhrung a priori aus dem Princip der Zweckmaͤßigleit beftimemt 
anzugeben. Ja vielleicht lichen fih aus eben dieſem Princip bes 
ſrimmte Ordnungen der Tragödie ableiten, und alle möglichen 
Claſſen desfelben a priori in einer vollftändigen Tafel erſchoͤpfen; 
fo daß mau im Stande wire, jeher gegebenen Tragödie ihren 
Way auzumeiien, und den Grad ſowohl als die Art ber 
äpeung im voraus gu bereuen, tiber den fie ſich, vermoͤge 


438 


ihrer Species, nicht erheben kann. Uber diefer Gegenftnb _ 


bleibt einer eigenen Erörterung vorbehalten. 

Wie fehr die Vorftellung der moralifchen Zweckmaͤßigkeit 
der Naturzweckmaͤßigkeit in unſerm Gemuͤthe vorgezogen werde, 
wird aus einzelnen Beiſpielen einleuchtend zu erkennen ſeyn. 

Wenn wir Huͤon und Amanda an den Marterpfahl ge⸗ 
bunden ſehen, beide aus freier Wahl bereit, lieber den fuͤrchter⸗ 
lichen Feuertod zu ſterben, als durch Untreue gegen das Ge⸗ 
liebte ſich einen Thron zu erwerben — was macht uns wohl die⸗ 


fen Auftritt zum Gegenſtand eines fo himmliſchen Vergnuͤ 


gens? Der Widerſpruch ihres gegenwaͤrtigen Zuſtandes mit dem 
lachenden Schickſale, das ſie verſchmaͤhten, die anſcheinende 
Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend mit Elend lohnt, 
die naturwidrige Verlaͤugnung der Selbſtliebe u. ſ. f. ſollten 
uns, da ſie ſo viele Vorſtellungen von Zweckwidrigkeit in unſere 
Seele rufen, mit dem empfindlichſten Schmerz erfuͤllen — aber 
was kuͤmmert uns die Natur mit allen ihren Zwecken und 
Geſetzen, wenn ſie durch ihre Zweckwidrigkeit eine Veranlaſſung 
wird, ung die moraliſche Zweckmaͤßigkeit in ung in ihrem voll⸗ 
ften Lichte zu zeigen? Die Erfahrung vom der fliegenden Macht 
des fittlichen Geſetzes, die mir bei diefem Anbii machen, iſt 
ein fo hohes, fo wefentlihed Gut, dag wir fogar verſucht wer⸗ 
ben, ung mit dem Uebel auszuföhnen, dem wir es zu-verdanfen 
haben. Webereinftiimmung im Reich ber Freiheit ergößt und 
unendlich mehr, als alle Widerfprüche in der natuͤrlichen Welt 
uns zu betrüben vermögen. 

Wenn Soriolan, von der Gatten: nnd Kindes: und Bin 
gerpflicht befiest, das fchon fo gut ald eroberte Nom verläßt, 
feine Nahe unterdruͤckt, fein Heer zurädfährt, und ſich dem 
Haß eines efferfüchtigen Nebenbuhlers zum Opfer dahingibt, 
fo begeht er offenbar eine fehr zweckwidrige Handlung; er verliert 
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durch diefen Schritt nicht nur die Frucht aller bisherigen Siege, 
fondern rennt auch vorfäglih feinem Verderben entgegen — 
aber wie tzefflich, wie unausfprechlich groß ift es auf der andern 
Seite, den gröbften Widerſpruch mit ber Neigung einem Wider: 
ſpruch mit dem fittlihen Gefühl kuͤhn vorzuziehen, und auf 
ſolche Art dem höchften Intereſſe der Sinnlichfeit entgegen, 
gegen bie Regeln der Klugheit zu verſtoßen, um nur mit ber 
hoͤhern moralifchen Pflicht übereinftimmend zu handeln? che 
Aufopferung des Lebens ift zweckwidrig, denn dag Leben ift die 
Bedingung aller Güter; aber Aufopferung bes Lebens in moras 
liſcher Abſicht ift in hohem Grab zweckmaͤßig, denn dad Leben 
iſt nie für fich felbit, nie als Zweck, nur ale Mittel zur Sittlich⸗ 
keit wichtig. Tritt alfo ein Fall ein, wo bie Hingebung bee 
Lebens ein Mittel zus Sittlichkeit wird, fo muß das Leben der 
Gittlichkeit nachſtehen. „Es iſt nicht nöthig, daß ich lebe, aber 
es ift nöthig, daß ich Rom vor dem Hunger Ihe,” fagt der 
große Pompejus, da er nach Afrika fchiffen foll, und feine Freunde 
iym anliegen, Teine Abfahrt zu BEINEN, bis der Seefturm 
worüber fey. 
Aber das Leben eines Verbrechers ift nicht weniger tragifch 
ergögend, als das Leiden des Zugendhaften; und doch erhalten 
wir bier die Vorftellung einer moralifchen Zweckwidrigkeit. Der 
Widerſpruch feiner Handlung mit dem Sittengefeß follte ung 
mit Unwillen, die moralifche Unvollfommenbeit, die eine ſolche 
Urt zu handeln vorausfept, mit Schmerz erfüllen; wenn wir 
auch das Ungluͤck der Schuldlofen nicht einmal in Anfchlag 
brachten, die das Opfer davon werden. Hier iſt feine Zufrieden: 
beit mit der Moralität der Perfonen, bie ung für den Schmerz 
zu entichädigen vermoͤchte, den wir über ihr Handeln und 
Leiben empfinden — und doch ift Beides ein fehr banfbarer 


Gegenſtand für die Kunft, bei dem wir mit hohem Wohlgefallen 


verweilen. Es wird nicht fchwer fepn, biefe Erſcheinmmg mul‘ 
dem biöher Geſagten in Uebereinſtimmung zu zeigen, 

Nicht allein der Gehorſam gegen das Gittengefeb gibt und 
die Vorftelung moralifcher Zweckmaͤßigkeit, auch der Schmerz 
Aber Verlegung desfelben thut ed. Die Traurigkeit, weiche 
das Bewußtſeyn moralifcher Unwollkommenheit erzeugt, ift zweck⸗ 
mäßig, weil fie der Zufriedenheit gegemüber ficht, bie das 
moralifche Rechtthun begleitet. Reue, Selbſtverdammung, felbft 
in ihrem böchften Grad, in ber Verzweiflung, find moraliſch 
erhaben, weil fie uimmermehr empfunden werben koͤnnten, wenn 
nicht tief in der Bruft des Verbrechers ein unbeftechliches Ges 
fühl für Recht und Unrecht wachte, und feine Anſpruͤche ſelbſt 
gegen das feurigfte Intereſſe ber Selbftliebe geltend machte 
Mene über eine That entipringt aus der Wergleichung derſelben 
mit dem Sittengeſetz, und iſt Mißbilligung biefer That, weil 
fie dem Sittengefeß widerftreitet. Alſo muß im Augenblick ber 
Reue das Sittengefeh die hoͤchſte Inſtanz im Gemuͤth eines 
ſolchen Menfchen fepn; es muß ihm wichtiger ſeyn, als ſelbſt 
der Preis des Verbrechens, weil das Bewußtſeyn des beleibig⸗ 
ten Sittengefebes ihm den Genuß dieſes Preifes vergällt. Der 
Zuftand eines Gemuͤths aber, in welchem das Sittengefetz fuͤr 
die hoͤchſte Inftanz erkannt wird, iſt moraliſch zuedmäßig, alfe 
> eine Quelle moralifcher Luft. Und was kann auch erhabener 
fepn, als jene heroiſche Verzweiflung, die alle ter bed Lebens, 
Die das Leben Telbft in den Staub tritt, weil fie bie miß 
biffigende Stimme ihres Innern Michters nicht ertragen und 
nicht Wertinben Tann ? Ob ber Tugendhafte fein Leben freiwillig 
Babin gibt, um dem Sittengefeh gemäß zu handeln — ober 
ob der Verbrecher unter dem Zwange bed Gewiſſens ſein Leben 
mit eigner Hand zerfiört, um bie Uebertretung jenes Geſetzes 
an fich zu befteafen, fo fteigt unſere Achtung fiir das Sitten⸗ 
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Jeſetz gu einem gleich hohen Grabe empor ; und, wenn ja noch 
ein Unterſchied ftatt fände, fo wuͤrde er vielmehr zum Vortheil 
bes Letztern ausfallen, ba das beglädende Bewußtſeyn bes 
NMechthandelns dem Tugendhaften feine Entfchließung doch einigers 
maßen konnte erleichtert haben, und das fittliche Verdienft an 
einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, ald Neigung 
und Luft baran Antheil haben. Reue und Verzweiflung über 
ein begumgenes Verbrechen zeigen uns bie Macht des Sittens 
geſetzes nur ſpaͤter, nicht ſchwaͤcher; es find Gemälde ber 
erhabenften Sittlichleit, nur in einem semwaltfamen Suftand 
‚entworfen, Ein Menſch, der wegen einer verlegten moralifchen 
Plicht verzweifelt, tritt eben daburch zum Gehorſam gegen 
dieſelbe zuruͤck, und je furchtbarer feine Selbftverdammung fich 
äußert, deſto mächtiger fehen wir das Sittengeſetz ihm gebieten, 

Uber es gibt File, wo dad moralifhe NWergmigen nur 
durch einen moralifchen Schmerz erkauft wird, und dieß gefchieht, 
wenn eine moralifche Pflicht übertweten werben muß, um einer 
Höheren und allgemeinen befto gemäßer zu handeln. Wäre 
Eorinlan, anftatt feine eigene Vaterſtadt zu beingern, vor 
Antkium ober Corioli mit einem römifchen Heere geftanben, 
wäre ſeine Mutter eine Bolfcierin geweien, und ihre Bitten 
hätten bie nämliche Wirkung auf ihn gehabt, fo würde biefer 
Sieg der Kinbespfiicht den entgegengefehten Eindrud anf und 
machen. Der Ehrerbietung gegen die Mutter ftände dann die 
weit höhere bürgerliche Werbinblichkeit entgegen, welche im 
Eolifionsfall vor jener den Vorzug verbient. Jener Comman⸗ 
bant, dem. die Wahl gelaſſen wird, entweder bie Stadt zu 
Übergeben, ober feinen gefangenen Sohn vor feinen Augen 
dearchbohrt zu fehen, wählt ohne Bedenken das Letztere, weil 
Die Pflicht gegen ſein Rind ber Pflicht wegen fein Vaterland 
Billig untergeorbuet iſt. Es empört zwar ins erſten Angenbli 
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unfer Herz, daß ein Water dem Naturtriche und ber Waters 
pflicht fo widerfprechend handelt, aber es reißt ims bald zu einee 
füßen Bewunderung hin, daß foger ein moralifcher Antrieb, 
und wenn er fich felbft mit ber Neigung gattet, die Vernunft 
in ihrer Geſetzgebung nicht irre machen kann. Wenn ber Ess 
zinthier Timoleon einen geliebten, aber chrfüchtigen Bruder 
Timophanes ermorden läßt, weil feine Meinung von patrioti⸗ 
ſcher Pflicht ihn zu Vertilgung alles deſſen, was bie Republik in 
Gefahr feht, verbindet, fo fehen wir ihn zwar nicht olme Eut⸗ 
fegen und Abfchen diefe naturwidrige, dem moraliihen Gefuͤhl 

fo ſehr widerftreitende Handlung begehen; aber unfer Abſchen 

löst fich bald in die hoͤchſte Achtung ber heroifchen Tugend auf, 

die ihre Anfprüche gegen jeben fremden Einfluß der Neigung 

behauptet, und im ſtuͤrmiſchen Widerftreit der Gefühle eben fo 

feet und eben fo richtig ale im Suftand der hoͤchſten Ruhe ent⸗ 

feheidet. Wir können über republicanifhe Pflicht mit Timoleon 

ganz verfchieden denken; das ändert an unferm Wohlgefallen 

nichts, Vielmehr find es gerade folche Fälle, mo unfer Verſtanb 

nicht auf der Seite der handelnden Perfon ift, aus weichen man 

estennt, wie ſehr wir Pflichtmaͤßigkeit über Zwecmaͤßigkeit, 

Einftimmung mit der Vernunft über die Einftimmung mit dem 

Verſtande erheben. 

Weber Teine moralifche Erfcheinung aber wird das Urtheil 
der Menfchen fo verfchteben ausfallen, ald gerabe uͤber bieke; 
und der Grund biefer Verfchledenheit darf nicht weit geſucht 
werden. Der moralifhe Sinn liegt zwar in allen Menfchen, 
aber nicht bei allen in derjenigen Staͤrke und Freiheit, wie er 
bei Beurtheilung diefer Fälle vorauggefeßt werben muß. Fuͤr 
die Meiſten ift es genug, eine Handlung zu billigen, weil ihre 
Einſtimmung mit bem Sittengefeß leicht gefaßt wird, und eine 
andre zu verwerfen, weil ihr Widerſtreit mit dieſem Geſetz in 





die Augen leuchtet. Aber ein heller Verftand und eine von 
jeder Naturkraft, alfo auch von moralifhen Trieben (infofern 
fie inftinctartig wirken) unabhängige Vernunft wirb erfordert, 
Die Verhaͤltniſſe moraliſcher Prlihten zu dem hoͤchſten Princip 
Der Sittlichfeit richtig zu beftimmen. Daher wirb bie nämliche 
Sanblung, in welcher einige Wenige bie höchfte Zweckmaͤßigkeit 
ertennen, dem großen Haufen als ein empörenber Widerſpruch 
erfcheinen, obgleich Beide ein moralifches Urtheil fällen; daher 
rährt es, daß bie Ruͤhrung an folchen Handlungen nicht in ber 
Allgemeinheit mitgetheilt werden kann, wie bie Einheit der menſch⸗ 
lichen Natur und die Nothwendigkeit des moraliſchen Geſetzes 
erwarten laͤßt. Aber auch das wahrſte und hoͤchſte Erhabene 
iſt, wie man weiß, Vielen Ueberſpannung und Unſinn, weil das 
Maß der Vernunft, die das Erhabene erkennt, nicht in Allen 
basfelbe iſt. Eine kleine Seele finft unter ber Laft fo großer 
Borftelungen dahin, ober fühlt fich peinlich über ihren mora⸗ 
liſchen Durchmeſſer auseinander gefpannt. Sieht nicht oft genug 
der gemeine Haufe ba bie haͤßlichſte Verwirrung, wo ber ben: 
lkende Geiſt gerade die hoͤchſte Ordnung beiuunbert? 

Seo viel uͤber das Gefuͤhl der moraliſchen Zweckmaͤßigkeit, inſo⸗ 
fern es der tragiſchen Ruͤhrung und unſerer Luſt an dem Lei⸗ 
den zum Grunde liegt. Aber es ſind deſſen ungeachtet Faͤlle 
genug vorhanden, wo uns die Naturzweckmaͤßigkeit ſelbſt auf 
Unkoſten der moraliſchen zu ergoͤtzen ſcheint. Die hoͤchſte Con⸗ 
ſequenz eines Boͤſewichts in Anordnung ſeiner Maſchinen 
ergoͤtzt uns offenbar, obgleich Anſtalten und Zweck unſerm 
moraliſchen Gefuͤhl widerſtreiten. Ein ſolcher Menſch iſt faͤhig, 
nnfre lebhafteſte Theilnahme zu erwecken, und wir zittern vor 
bem Fehlſchlag derfelben Plane, beren Vereitlung wir, wenn ed 
wirklich an bem wäre, daß wir Alles auf die moralifche Zweck⸗ 
mäßigteit beziehen, aufs feurigſte wuͤnſchen follten, Aber auch 
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dieſe Erſcheinung hebt dasſenige nicht auf, was bisher Kber 
das Gefuͤhl der moraliſchen Zweckmaͤßigkeit, und feinen Einſtuß 
auf unſer Vergnauͤgen an tragiſchen Ruͤhrungen behauptet 


Zweckmaͤßigkeit gewaͤhrt uns unter allen Umſtaͤnden Ver⸗ 
gnuͤgen, ſie beziehe ſich entweder gar nicht auf das Sittliche, 
oder fie widerſtreite demſelben. Wir genießen dieſes Vergnuͤgen 
rein, fo lange wir ung Feines ſittlichen Zweckes erinnern, Deus 
baburch widerſprochen wird. Eben fo, wie wir uns an dem 
verſtandaͤhnlichen Inſtinct der Thiere, an dem Kunſtfleiß dee 
Bienen u. dergl. ergößen, ohne diefe Naturzweckmaͤßigkeit auf 
einen verftändigen Willen, noch weniger auf einen moralifchess 
Zweck zu beziehen, fo gewährt ung die Zweckmaͤßigkeit eines 
jeden menfchlihen Gefchäfts an fich felbft Vergnuͤgen, fobald 
wir ung ‚weiter nichts dabei denken, als dad Verhaͤltniß der 
Mittel zu ihrem Zweck. Kalt ed und aber ein, dieſen weit 
nebft feinen Mitteln auf ein fittliches Prineip zu beziehen, und 
entbeten wir alsdann einen Widerfpruch mit dem letztern, 
kurz, erinnern wir und, daß es Die Handlung eines moralifchen 
Weſens ift, fo tritt eine tiefe Indignation an bie Stelle jenes 
erften Vergnuͤgens, und Feine noch fo große Verſtandeszweck⸗ 
maͤßigkeit ift fähig, uns mit der Vorftelung einer fittlichen 
Awedwidrigleit zu verföhnen. Nie barf es und lebhaft werden, 
daß diefer Richard II, diefer Jago, biefer Lovelace Menſchen 
find; fonft wird fich unfere Theilnahme unausbleiblich in ige 
Grgentheil verwandeln. Daß wir aber ein Vermoͤgen befigen 
und auch häufig genug ausüben, unſre Aufmerkſamkeit vom 
einer gewiflen Seite der Dinge freiwillig abzulenfen und auf 
eine andere gu richten, daß das Vergnuͤgen felbft, weiches durch 
biefe Abfonberung allein für ung möglich ifk, und dazu einladet 
und dabei feſthaͤlt, wird durch die tägliche Erfahrang befitigt, 
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Micht ſelten aber gewinnt eine geiſtreiche Bocheit vorzuͤglich 
beßwegen unſre Gunſt, weil fie ein Mittel iſt, uns den Genuß 
der moralifhen Zweckmaͤßigkeit zu verfchaffen. Je gefährlicher 
die Schlingen find, welche Lovelace Clariſſens Tugend legt, je 
Härter bie Proben find, auf welche die erfinderifhe Grauſamkeit 
eines Deipsten bie Stanbhaftigteit feines unfehuldigen Opfers 
ſtellt, in befto höherm Glanz fehen wir die moraliſche Zweck⸗ 
maͤßigkeit teiumphiren. Wir freuen ung über die Macht des 
moraliſchen Prichtgefühls,, welche bie Erfindungstraft eines 
Werführers fo ſehr in Arbeit fegen kann. Hingegen rechnen 
wir dem confegquenten Böfewicht bie Beflegung bed moralifchen- 
Gefühle, von dem wir willen, dag es ſich nothwendig in ihm 
regen mußte, zu einer Art von Verdienft an, weil es von einer 
gewiſſen Starte ber Seele und einer großen Zweckmaͤßigkeit des 
Berftandes zeugt, ſich durch Feine moralifche Regung In feinem 
Handeln irre machen zu laffen. 

Uebrigens if es unwiderſprechlich, daß eine zweckmaͤßige 
Bosheit nur alsdann der Gegenſtand eines volllommenen Wohl⸗ 
gefallens werben kann, wenn fie vor ber moraliſchen Zweck⸗ 
maͤßigkeit zu Schanden wird. Dann iſt fie ſogar eine weſentliche 
Bedingung des hoͤchſten Wohlgefallens, weil fie allein vermag, 
bie Uebermacht des moralifchen Gefuͤhls recht einleuchtend zu 
machen. Es gibt davon Eeinen überzeugendern Beweis, ald den 
legten Eindruck, mit bem und ber Verfaſſer der Clarifſa ent⸗ 
laͤßt. Die Höchfte Verftandesswermäßigkeit, die wie in dem 
Berführungsplane bes Lovelace unfreiwillig bewundern mußten, 
wird Dusch die Vernunftzweckmaͤßigkeit, welche Clariſſa diefem 
fucchtbaren Feind ihrer Unſchuld entgegenſetzt, glorreich uͤber⸗ 
troffen, und wir ſehen uns dadurch in den Stand geſetzt, den 
Genuß Beider in einem hohen Grad zu vereinigen. 

Inſofern ſich der tragiſche Dichter zum Ziel ſetzt, das Gefuͤhi 
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der moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu einem Ichenbigen Bewußt⸗ 
fepn zu dringen, infofern er alfo die Mittel zu dieſem Zweck 
verftändig wählt und anwendet, muß er den Kenner jederzeit 
anf eine gedoppelte Art, durch die moralifche und durch die Na⸗ 
turzweckmaͤßigkeit, ergößen. Durch jene wird er das Herz 
durch diefe ben Verſtand befriedigen. Der große Haufe erleidet 
gleichfam blind die yon dem Künftler auf das Herz beabfichtete 
Wirkung, ohne die Magie zu durchblicken, vermittelft welcher 
die Kunft diefe Macht über ihn ausübte. Über es gibt eine 
gewiſſe Elafle von Kennern, bei denen ber Künftler, gerade 
umgekehrt, die auf das Herz abgezielte Wirkung verliert, deren 
Geſchmack er aber durch die Zweckmaͤßigkeit ber Dazu angewandte 
Mittel für fih gewinnen kann. In biefen fonderbaren Wider 
ſpruch artet öfters die feinfte Eultur ded Geſchmacks aus, be 
fonderd wo die moralifche Veredlung Hinter der Bildung des 
Kopfes zuruͤckbleibt. Diefe Urt Kenner fuchen im Ruͤhrenden 
und Erhabenen nur das Verftändige; diefes empfinden und pri: 
fen fie mit dem richtigften Gefhmad, aber man bite fih, au 
the Herz zu appelliren. Alter und Eultur führen ung diefer 
Klippe entgegen, und dieſen nachtheiligen Einfinß von beiden 
gluͤcklich befiegen, iſt der höchfte Charaktereuhm des gebildeten 
Mannes. Unter Europens Nationen find unfere Nachbarn, bie 
Franzoſen, bdiefem Ertrem am nächften geführt worden, und 
wir ringen, wie in Allem, fo auch bier, dieſem Muſter nad. 
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Meber die tragifche Kunfl. *) 


Der Suftand des Affeets für ſich felbit, unabhängig von 
aller Beziehung feines Gegenftandes auf unfere DVerbefferung 
oder Verfhlimmerung, hat etwas @rgößenbes für ung; wir 
ftreben, uns in benfelben zu verfegen, wenn es auch einige 
Dpfer Eoften follte, Unfern gewöhnlichiten Vergnuͤgungen liest 
diefer Trieb zum Grunde; ob der Affect auf Begierde oder Ver: 
abfchenung: gerichtet, ob er feiner Natur nach angenehm oder 
peinlich fep, kommt dabei wenig in Betrachtung. Vielmehr lehrt 
die Erfahrung, daß der unangenehme Affect den größern Reiz 
für und habe, und alfo die Luft am Affect mit feinem Inhalt 
gerade in umgefehrtem Verhältniffe ftehe. Es ift eine allgemeine 
Erfcheinung in unferer Natur, daß ung das Traurige, dag 
Schredlihe, das Schauderhafte felbft, mit unmwiderftehlichem 
Sauber an fich lockt, daß wir ung von Auftritten des Jammers, 
bes Entſetzens, mit gleichen Kräften mweggeftoßen und wieder 
angezogen fühlen. Alles drängt fih voll Erwartung um ben 
Erzähler einer Mordgeſchichte; das abenteuerlichfte Gefpenfter- 
mährchen verfchlingen wir mit Begierde und mit deſto größerer, 
je mehr ung dabei die Haare zu Berge fteigen, 


> Anmerkung des Heraudgeberd, Im zweiten Stud der 
nenn Thalia vom Sabre 1792 finder fich diefer Aufſatz zuerfl, 
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Lebhafter äußert fich diefe Desung bei Gegenfländen ber 
wirklichen Anfhauung. Ein Meerſturm, der eine ganze Zlotte 
verfenft, vom Ufer aus gefehen, würde unfere Yhantafle eben 
fo ſtark ergögen, als ex unfer fühlendes Herz empört; es dürfte 
fhwer ſeyn, mit dem Lucrez zu glauben, daß biefe natürliche 
Luft aus einer Vergleihung unfrer eigenen Sicherheit mit ber 
wahrgenommenen Gefahr entipringe. Wie zahlreich ift nicht 
das Gefolge, das einen Verbrecher nach dem Schauplag feiner 
Qualen begleitet! Weder das Vergnügen befriedigter Gerechtig⸗ 
Teitsliebe, noch die unedle Luft der geftillten Rachbegierbe kann 
dieſe Erfcheinung erklaͤren. Diefer Unglädliche Fann in benz 
Herzen ber Zuſchauer fogar entichuldigt, das aufrichtigfte Mit⸗ 
leid für feine Erhaltung gefchäftig feyn; dennoch regt fick, ſtaͤr⸗ 
fer oder fchwächer, ein neugieriges Verlangen bei dem Zu⸗ 
fhauer, Aug” und Ohr auf den Ausdruck feines Leibend zu 
richten. Wenn ber Menfh von Erziehung und verfeinertem 
Gefuͤhl hierin eine Ausnahme macht, fo rührt dieß nicht baber, 
daß diefer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, fondern da⸗ 
her, daß er von der fchmerzhaften Stärke bes Mitleidg über: 
wogen, oder von den Gefehen bes Anftande in Schranken ge- 
halten wird. Der rohe Sohn ber Natur, den kein Gefühl 
zarter Menſchlichkeit zügelt, überläßt ſich ohne Schen diefem 
mächtigen Zuge. Er muß alfo in der urfprünglichen Aulage 
des menſchlichen Gemuͤths gegründet, und durch ein allgemei⸗ 
nes pipchologifches Geſetz zu erklären ſeyn. 

Wenn wir aber auch diefe rohen Naturgefüble mit ber 
Würde der menſchlichen Natur unverträglich finden, und def: 
wegen Anftand nehmen, ein Gefep für die ganze Gattung 
darauf zu gründen, fo gibt ed noch Erfahrungen genug, bie bie 
Wirklichkeit und Allgemeinheit des MWergnügens an ſchmerz⸗ 
haften Ruͤhrungen außer Zweifel feßen. Der peinliche Kampf 
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entgegengefehter Neigungen oder Pflichten, der fr denfenigen, 
der ihn erleidet, eine Quelle des Elends ift, ergößt ung in der 
Betrachtung; wir folgen mit immer fleigendet Luft den Fort⸗ 
ſchritten einer Leidenſchaft bie zu dem Abgrund, in welchen fie 
ihr unglädliches Opfer hinabzieht. Das nämliche zarte Gefühl, 
das uns von dem Anbli eines phpfifchen Leidens, oder auch 
son bem phpfifhen Ausdrud eines moralifhen zuruͤckſchreckt, 
laͤßt ung in der Sympathie mit dem reinen moralifhen Schmerz 
eine nur deſto füßere Luft empfinden. Das Intereffe ift all: 
gemein, mit dem wir bei Schilderungen folder Gegenftände 
verweilen. 

Natuͤrlicher Weife gilt dieß nur von dem mitgetheilten oder 
nahempfundenen AUffeet; denn die nahe Beziehung, in welcher 
der urfprängliche zu unierm Glaͤckſeligkeitstriebe ſteht, beſchaͤf⸗ 
tigt und befigt ung gewöhnlich zu fehr, um der Luft Raum zu 
laſſen, die er, frei von jeder eigennügigen Beziehung, für ſich 
gewährt. So ift bei bemienigen, der wirklich von einer ſchmerz⸗ 
haften Leidenfchaft beherrfcht wird, das Gefühl des Schmerzens 
überwiegend, fo fehr die Schilderung feiner Gemüthslage den 
Hörer oder Zufhauer entzüden Tann. Deffen ungeachtet iſt 
felbft der urſpruͤngliche fchmerzhafte Affect für denjenigen, der 
ihm erleidet, nicht ganz an Vergmigen leer; nur find die Grade 
dieſes Vergnuͤgens nach der Gemüthsbefchaffenheit der Menfchen 
verſchieden. Läge nicht auch in der Unruhe, im Zweifel, in der 
Furcht ein Genuß, fo würden Hazardfpiele ungleih weniger 
Meiz fir ung haben, fo würde man fi nie aus tollkühnem 
Muthe in Gefahren. ftirgen, fo könnte felbft die Sympathie 
mit fremden Leiden gerade im Moment der höchften Illuſion 
und im ftärkften Grad der Verwechslung nicht am lebhafteften 
ergögen. Dadurch aber wird nicht gefagt, daß die unangenehmen 


Affeete an und für ſich Telbft Luft gewähren, welches zu be⸗ 
Ecillers ſaͤmmti. Werte, X. 29 
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haupten wohl Niemand fi einfallen laffen wird; es ift genug, 
wenn dieſe Zuflände des Gemuͤths bloß die Bedingungen ab- - 
geben, unter melden allein gewiſſe Arten des Wergnuͤgens für 
ad möglich. find, Gemuͤther alfa, melde für biiefie Arten des 
Vergnugens vorzuͤglich ompfaͤnglich und vorziglich darnach ide 
ſtern find, werden ſich leichter mit. Hefen. unangenehmen Be 
dingungen verſoͤhnen, und auch in den heftigften Stuͤrmen der 
Leidenſchaft ihre Freiheit nicht ganz verlienen. 

Von der Beziehung ſeines Gegenſtandes auf unfer ſiunliches 
oder ſittliches Vermoͤgen rührt die Unluſt her, welche mir bei 
widrigen Affecten empfinden, ſo wie die Luſt bei den angeneh⸗ 
men aus eben dieſen Quellen entſpringt. Nach dem Verhaͤlt⸗ 
riſ nun, in welchem bie ſittliche Natur eines Menſchen zu 
feiner ſinnlichen ſteht, richtet ich auch. der Grad der Freiheit, 
ber in Xffecten behauptet werden kann; und da num beafanık- 
lich im Moraliſchen Feine Wahl für und ſtattfindet, der ſinn⸗ 
lihe Trieb Hingegen ber Goſetzgebung der Vernunft unterworfen 
wad alfo in unferer Gewalt ift, wenigſtens fern foll, fo leuchtet 
ein, daß es möglich ift, in allem denjenigen Affecten, welche mie 
bem eigennüßigen Trieb zu thun haben, eine vollkommene 
Freihsit zu behalten, und ber den Grad Herr zu ſeyn, dem 
fie. erreichen follen. Diefer wird in eben dem Maße ſchwaͤcher 
fen, ald ber moralifhe Sinn: über den Gluͤckſeligkeitstrieb bei 
einem Menſchen bie Dbergewalt behauptet, und die eigennuͤtzige 
Anhaͤnglichkeit an fein individuelles Ich duch den Gehorfam ge⸗ 
gen allgemeine DVernunftgefehe vermindert wird. Ein folcher 
Meunſch wird alfo im Zufland- des: Affects bie Beziehung eines 
Segenftandes auf feinen Glüdfeligleitstrieb weit weniger em 
yfinden, und folglich auch meit weniger von der Unluſt evfah⸗ 
zen, die nur aus biefer Beziehung entfpringt; hingegen wird 
ex deſto mehr auf das Verhaͤltniß merken, . in welchem eben 
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dieſer Gegenſtand zu feiner Sittlichkeit fieht, und chen darum 
auch defto empfaͤnglicher fir die Luft ſeyn, welche die Beziehnng 
aufs Sittlihe nicht felten in die peinlichfken Leihen ber Sinn 
lichkeit miſcht. Eine ſolche Verfaffung des Gemüchs it am 
fühigften, dad Vergnügen des Mitleids zu genießon, und felbft 
deu urfprünglichen Affect in den Schranken bes Mitleids gu 
erhalten. Daher der hohe Werth einer Lebene philoſorhie, weiche 


durch ſtete Hinweiſung auf allgemeine Geſetze dad Geſuͤhl für 


unſere Indivihualitaͤt entkraͤftet, im Zuſammenhange des großen 
Ganzen unſer kleines Selbſt uns verlieren lehrt, und und De 
durch in den Stand ſetzt, mir ung felbft wie mit Fremdlingen 
umzugehen. Diefe erhabene Geiſtesſtimmung ift bus Long 
jbarfer und philvſophiſcher Semücher, die dunch forbgefente Ar⸗ 
beit an ſich felbft den eigenwägigen Trieb unterjochen gelernt 
haben. Huch der fchmerzhaftefte Verluſt führt fie nicht über 
eine Wehmuth hinaus, mit der fich noch Immer ein merklicher 
Grad des Vergnügend gatten kann. Ste, die allein faͤhig ſinb, 
fich von ſich felbft zu. tremen, genießen allein das Vorrecht, an 
ſich felbit Theil zu nehmen, und eigenes Reiben in dem milden 
Widerſchein der Sympathie zu empfinden, 

Schon das Bisherige enchaͤlt Winke genug, die und auf bie 
Duullen des Vergnuͤgens, das ber Affect an ſich ſelbſt, und 
vorzüglich ber traurige, gewährt, aufmerffam machen. Es fit 
größer, wie man gejchen bat, in moraliſchen Gemuͤthern, und 
wirft defto freier, je mehr das Gemuͤth von dem eigennuͤtzigen 
Triebe ‚unabhängig if. Es tit ferner lebhafter und ftärker in 
tenurigen Afferten, wo die Selbftliebe gelrankt wird, als in 
feshlichen, welche eine Befriedigung derſelben vorauefetzen; alle 


“ wächst ed, mo der eigennüßige Trieb beleidigt, und nimmt «ab, 


mo dieſem Triebe gefchmeichelt wird. Wir kennen aber nicht 
mehr als zweierlei Quellen des Vergnuͤgens, die Befriedigung 
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des Gluͤckſeligkeitstriebes und die Erfüllung moraliſcher Gefege; 
eine Luft alfo, von der man bewiefen hat, daß fie nicht aus 
der erften Quelle entfprang, muß nothwendig aus ber zweiten 
ihren Urfprung nehmen. Aus unferer moralifhen Natur alfo 
quillt Die Luft hervor, wodurch ung fehmerzhafte Affecte in ber 
Mittheilung entzäden, und, auch foger urſpruͤnglich empfun- 
den, in gewiſſen Fällen noch angenehm rühren, 

Man hat es auf nichrere Art verfucht, das Vergnügen des 


Mitleids zu erflären: aber die wenigften Auflöfungen Fonnten 


befriedigend ausfallen, weil man den Grund der Erfcheinung 
kieber in begleitenden Umftänden als in der Natur des Affects 
feldft auffuchte. Vielen tft dag Vergnügen des Mitleide nichts . 
Anderes, ale das Vergnügen der Seele an ihrer Empfindfam: 
keit; Andern die Luft an ftarfbeichäftigten Kräften, an lebhafter 
Wirkfamleit des Begehrungevermögend, kurz an einer Be: 
friebigung des Thaͤtigkeitstriebes; Andere laffen fie aus der 
Entdeckung firtlih fchöner Charafterzüge,. die der Kampf mit 
dem Unglüd und mit ber Leidenfchaft fihtbar mache, entſprin⸗ 
gen, Noch immer aber bleibt unaufgelöst, warum. gerade die 
Dein ſelbſt, das eigentliche Leiden, bei Gegenftänden des Mit: 
leids ung am nrächtigften anzieht, da nach jenen Erflärungen 
ein fhwächerer Grad des Leidens den angeführten Urfachen un: 
ferer Luſt an der Ruͤhrung offendar günftiger feyn müßte, Die 
Lebhaftigkeit und Etärfe der in unferer Phantafie erwedten 
Vorſtellungen, die fittlihe Vortrefflichkeit der leidenden Per: 
fonen, der Ruͤckblick des mitleidenden Subjects auf ſich ſelbſt, 
koͤnnen die Luft an Rührungen wohl erhöhen, aber fie find die 
Urfache nicht, die fie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen 
Seele, der Schmerz eines Böfewichts, gewähren ung diefen 
Genuß freilich nicht; aber deßwegen nicht, weil fie unfer Mit: 
leid nicht in dem Grabe wie der leidende Held oder der kaͤm⸗ 
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pfende Tugendhafte erregen. Stets alfo ehrt die erſte Frage 
zuruͤck, warum chen juft der Grad des Leidens den Grab der 
fpompathetifchen Luft an einer Rührung beftimme, und fie kann 
auf Feine andere Art beantwortet werden, ald daß gerade ber 
Angriff auf unfere Sinnlichfeit die Bedingung fey, diejenige 
Kraft des Gemuͤths aufzuregen, deren Thätigkeit jenes Ver: 
gnügen an fompathetifhem Leiden erzeugt. 

Diefe Kraft nun ift feine andere als die Vernunft, und ins 
fofern bie freie Wirkſamkeit derfelden, als abfolute Selbſtthaͤ⸗ 
tigfeit, vorzugsmweife ben Namen der Chätigkeit verdient, infos 

ern fih das Gemuͤth nur: in feinem fittlihen Handeln volllom⸗ 
men unabhängig und frei fühlt; infoferm ift es freilich der be: 
friedigte Trich der Thätigfeit, von welchem unfer Vergnügen 
an traurigen Rührungen feinen Urfprung zieht. Aber fo ift es 
auch nicht die Menge, nicht die Lebhaftigfeit der Vorftellungen, 
nicht die Wirkſamkeit ded Begehrungsvermögens überhaupt, 
fondern eine beftimmte Gattung ber erftern, und eine beftimmte, 
durch Vernunft erzeugte Wirkfamfeit des letztern, was diefem 
Vergnügen zum Grunde liegt. 

Der mitgetheilte Affect überhaupt bat alfo etwas Ergögene 
des fir ung, weil er den Thaͤtigkeitstrieb befriedigt; der trage 


rige Affeet Ietitet jede Wirkung in einem böhern, Grade, weil 


er diefen Trieb in einem höhern Grade befriedigt. Nur im 
Zuftand feiner vollfommenen Freiheit, nur im Bewußtfeyn fei- 
ner vernünftigen Natur äußert das Gemuͤth feine höchfte Thaͤ⸗ 
tigfeit,- weil eg da allein eine Kraft AIIBENDEN, bie jedem Wider 
ftand überlegen ift. 

Derjenige Zuftand des Gemuͤths alfo, F vorzugsweiſe dieſe 
Kraft zu ihrer Verkuͤndigung bringt, dieſe hoͤhere Thaͤtigkeit 
weckt, iſt der zweckmaͤßigſte fuͤr ein vernuͤnftiges Weſen, und 
für den Thaͤtigkeitstrieb der befriedigendſte; er muß alſo mit 
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eisen voryuglichen Grabe von Luft nerfunpft feon.”) In einen 
ſolchen Zuftand vesiegt und der traurige Affect, und die Luft 


an demſelben muß bie Luft an fröhlichen Afferten in eben dem 


Grad übertreffen, als das fittliche Bermögen i in ung über das 
ſinnliche erhaben iſt. 

Was in dem ganzen Epſtem der Zwecke nur ein unterge⸗ 
srdnetes Glied ift, darf die Runft aus diefem Zuſammenhange 


abſondern und ald Hauptzwed verfolgen. Für die Natur mag 


das Vergnuͤgen nur ein mittelbarer Zweck ſeyn; fir die Kunſt 
iſt es der hoͤchſte. Es gehört alfo vorzüglich zum Iwed ber. 


Jetztern, das hohe Vergnügen nicht zu vernachläffigen, bad in 


der traurigen Ruͤhrung enthalten if. Dieienige Kunſt aber, 
welche fi) das Vergnügen bes Mitleids insbefondere zum 
Sr jet, heißt die tragifche Kunft im allgemeinften Ver⸗ 
ſtande. 

Die Kunſt erfuͤllt ihren Zweck durch Nachahmung der Na⸗ 
tur, indem fie. die Bedingungen erfüllt, unter welchen Das Bere 
gnaͤgen in der Wirklichkeit möglich wird, und die zerftreuten 
Anftalten der Natur zu diefem Zwecke nad einem verftändigen 
Ylan vereinigt, um das, mas biefe bloß zu ihrem Nebenzweck 
machte, als legten Zweck zu erreichen. Die tragifche Kunſt wird 
alfo die Natur in demjenigen Handlungen nachahmen, welche 
Sen mitleidenden Affect vorzüglich zu erwecken vermögen. 

Um alfo der tragiichen Kunft ihr Verfahren im Allgemets 
nen vorzuſchreiben, iſt es vor Allem nöthig, Die Bedingungen 
gu wiſſen, unter welchen nach der gewähnlichen Erfahrung das 
Vergnügen ber Rührung am gewiffeften und am ftärkfien er- 
zeugt zu. werden pflegt; zugleich aber arich auf Diejenigen Um⸗ 





*) Eiche die Abhandlung über ben un deb Vergnuͤgens an tragi⸗ 
Shen Gegenftänden, 


Würde aufmertſam zu machen, welche es einſchruͤnken uber gar 
zerſtoͤren. | 

Zwei entgegengeſetzte Urſachen gibt bie Erfahrung an, melde 
Bas Vergnügen an Währungen hindern: wenn das Mitleid ent 
weber zu ſchwach, oder wenn es fo ſtark erregt wird, Daß der 
aritgetheilte Affect zu der Lebhaftigkeit eines urſpruͤnglichen 
Abergeht. Jenes Tann mieber entweder an der Schwaͤche bed 
Eindrucks Itegen, den wir von dem urſpruͤnglichen Leider erhal⸗ 
sen, in welchem Falle wir ſagen, daß unfer Herz kalt bleibt, und 
wir weber Schmerz noch Vergnuͤgen empfinden; oder es liegt 
au Härlern Empfindungen, welche ben empfangenen Einbruck 
Befinnpfen und durch ihr Uebergewicht im Gemäth dad Ber 
gwägen des Mitleids ſchwaͤchen ober gänzlich erſticken. 

Nach bem, was im vorhergehenden Aufſatz über ben Srund 
des Vergnuͤgens an tragiſchen Gegenftänben behauptet wurde, 
iſt bei jeder tragiſchen Ruͤhrung die Vorſtellung einer Zweck⸗ 
widrigkeit, welche, wenn die Ruͤhrung ergoͤtzend ſeyn ſoll, jeder⸗ 
zeit auf eine Vorſtellung von hoͤherer Zweckmaͤßigkeit leitet. 
Auf das Verhaͤltniß dieſer beiden entgegengeſetzten Vorſtellun⸗ 
gen unter einander kommt es nun an, ob Bei einer Rührung 
Die Ruft ober die Unluſt hervorſtechen fol. Iſt die Vorſtellung 
der Zweckwidrigkeit lebhafter als die bes Gegentheils, oder if 
der verlehte Zweck von größerer Wichtigkeit als der erfüllte, fo 
wird jederzeit die Unluſt die Oberhand behalten; es mag dieſes 
am objectto von ber menfchlichen Gattung überhaupt, oder bloß 
fubjeckiv von befonberen Individnen "gelten, 

Wenn die Unluſt über Die Urfache eines Ungluͤcks zu ſtark 
wird, To ſchwaͤcht fie unfer Mitleid mit demjenigen, ber es 
Aeidet. Zwei ganz verfhiedene Empſindungen können wicht zu 
glebcher Zeit in einem hohen Grabe in bem Gemüthe vorhau⸗ 
den fepn. Der Unwille Aber den Ucheber des Leidens wird zum 
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herrſchenden Affect, und jedes andere Gefuͤhl muß ihm weisen. 
So ſchwaͤcht es jederzeit unfern Antheil, wenn fi der Uns 
glüklihe, den wir bemitleiden follen, aus eigener unverzeih⸗ 
liher Schuld in fein Verderben geftärgt hat, oder ſich auch aus 
Schwähe des Verftandes und aus Kleinmuth nicht, ba er es 
: Doch Fönnte, aus demfelben zu zichen weiß. Unſerm Antheil 
an dem unglüdlihen, von feinen undankbaren Töchtern miß⸗ 
handelten Lear fchadet es nicht wenig, daß diefer Eindifche Alte 
feine Krone fo leichtfinnig hingab, und feine Liebe fo unver 
ftändig unter feinen Töchtern vertheilte. In dem Kronegkichers 
Trauerfpiel Dlint und Sophronia kann felbft das fürdterlichfte 
Leiden, dem wir diefe beiden Märtyrer ihres Glaubens ausge⸗ 
feßt fehen, unfer Mitleid, und ihr erhabener Heroismus unfere 
Bewunderung nur ſchwach erregen, weil der Wahnfinn allein 
eine Handlung-begeben kann, wie diejenige ift, wodurch Dlint 
fih felbft und fein ganzes Volt an den Nand des Verderbens 
führte. 

Unfer Mitleid wird nicht weniger geſchwaͤcht, wenn der Urs 
beber eines Ungluͤcks, defien ſchuldloſe Opfer wir. bemitleiden 
follen, unfere Seele mit Abfcheu erfüllt. Es wird jederzeit der 
hoͤchſten Vollkommenheit feines Werts Abbruch thun, wenn der 
tragifhe Dichter nicht ohne einen Böfewicht auskommen fan, 
und wenn er gezwungen ift, die Größe des Leidens von Der 
Größe der Bosheit herzyleiten. Shakſpeare's Jago und Lady 
Macbeth, Gleopatra in der Roxolane, Franz Moor in dem 
Raͤubern zeugen für diefe Behauptung. Ein Dichter, der fi 
auf feinen wahren Vortheil verfieht,-wirdb das Unglär nicht 
duch einen böfen Willen, der Unglüd beabfihtet, noch viel 
weniger durch einen Mangel des Verftandes, fondern durd den 
Zwang der Umftände herbeiführen, Entſpringt basfelbe nicht 


aus moralifhen Quellen, ſondern von dußerlihen Dingen, bie 


weber Willen haben, noch einem Willen unterworfen find, fo tft 
das Mitleid reiner, und wird zum wenigften ducch Feine Vor: 


dem theilnehmenden Iufchauer das unangenehme Gefühl einer 
Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaffen werden, melde in 
dieſem Fall allein die moralifche Zweckmaͤßigkeit retten kann. 
Zu einem weit höhern Grad fteigt das Mitleid, wenn ſowohl 
derjenige, welcher leidet, als derjenige, welcher Leiden verurfacht, 
Gegenftände desfelben werben. Dieb kann nur dann gefchehen, 
wern der Lestere weder unfern Haß noch unſere Verachtung 
erregt , fondern wider feine Neigung dahin gebracht wird,. Ur: 
beber des Ungluͤckks zu werden. So ift es eine vorzügliche 
Schönheit in der deutſchen Iphigenia, daß ber Taurifche König, 
der Einzige, der den Wünfchen Oreſts und feiner Schweiter im 
Wege flieht, nie unfere Achtung verliert „und ung zuletzt noch 
Liebe abnoͤthigt. 

Dieſe Gattung des Ruͤhrenden wird noch von derjenigen 
übertroffen, wo die Urſache des Ungluͤcks nicht allein nicht der 
Moralität widerfprechend, fondern fogar durch Moralität allein 
möglich ift, und mo das wechfelfeitige Leiden bloß von der Vor: 
ſtellung herruͤhrt, daß man Leiden erweckte. on diefer Ark 


ift die Situation Rimenens und Noderihs im Eid des Peter 


Corneille; umftreitig, wag die Werwidlung betrifft, dem Mei⸗ 
ferftü der teagifhen Bühne. Ehrliebe und Kindespflicht bes 
waffnen Roderichs Hand gegen den Vater feiner Geliebten, und 
Tapferkeit macht ihn zum Ueberwinder desſelben; Ehrliebe und 
Kindespflicht erwecken ihm in Kimenen, der Tochter des Er: 
fhlagenen, eine furchtbare Anklägerin und Verfolgerin. Beide 
bantein ihrer Neigung entgegen, welche vor dem Unglid des 
verfolgten Gegenftandes eben fo aͤngſtlich zittert, als eifrig 
he die moralifche Pflicht macht, dieſes Ungluͤck berbeisurufen, 


ftelung moralifcher Zweckwidrigkeit gefhwächt. Aber dann kann 


— 


Beide alfo gewinnen unfere hoͤchſte Achtimg, weil fie auf Koſten 
der Neigung eine moraliſche Pricht erfüllen; beide entflammen 
unſer Mitleid aufs hoͤchſte, weil fie freiwillig und aus einem 
Beweggrumb leiden, ber fie in hohem Grade achtungswuͤrdig 
macht. Hier alfo wird unſer Mitleid fo wenig durch widrige 
Gefühle geſtoͤrt, daß es vielmehr in boppelter Flamme auflodert; 
bloß die Unmöglichkeit, mit ber hoͤchſten Wurdigkeit zum Ghidfe 
bie Idee des Ungluͤcks zu vereinbaren, koͤnnte unfere ſpmpathe⸗ 
tiſche Luſt noch durch eine Wolfe des Schmerzens trüben, Bie 
viel auch ſehon dadurch gewonnen wird, daß fer Fee über 
diefe Imertmibeigteit tein moraliſches Werfen betrifft, ſondern 

an den unſchaͤdlichſten Ort, auf die Nothweundigkeit abgelettet 
wird, fo tft eine blinde Unterwuͤrſigkeit unter das Schiefal im: 
mer demuͤthigend und Fräntend für freie fich ſelbſt beſtimmende 
Weſen. Dieß tft es, was ums auch in den vortrefflichiten 
Städen der griehifhen Bühne etwas zu wuͤnſchen uͤbrig Täßt, 
weil in allen biefen Städen zuletzt an die Nothwendigkeit ap: 
yelivt wird, und file unfere Vernunft fordernde Vernunft im⸗ 
mer ein unanfgeldöter Anoten zuruͤckbleibt. Aber aufder hoͤchfren 
und lepfen Stufe, welche der moraliſch gebildete Menich er: 
Kmmt, und zu welcher die ruͤhrende Kunſt firh erheben kann 
Yost fich auch Diefer, und jeber Schatten von Unluſt verſchwindet 
mit ihm. Dieß geſchieht, wenn felbft diefe Unzufriedenheit mit 
dem Schickfal hinwegfaͤllt, und ſich in die Ahmmg oder licher 
in ein deutliches Bewußtſepn einer telenkogifihen Verknuͤpfung 
bes Dinge, einer erhabenen Ordnung, eines guͤtigen Willens 
verliert. Dann gefellt ſich zu unſerm Vergnuͤgen an morali⸗ 
ſcher Uebereinſtimmung bie erquickende Vorſtellung ber voll⸗ 
kommenſten Zweckmaͤßigkeit im großen Ganzen ber Natur, mb 
die ſcheinbare Verletzung derſelben, welche uns in dem einzelnen 
Falle Schmerzen erweckte, wird bloß ein Stachel fr unſerr 





Bernunft, in allgemeinen Seſetzen eine Mechtfertigumg dieſes 
befondern Falles aufzuſuchen, und den einzelnen Miſlaut im 
der großen Harmonie aufzuloͤſen. Zu dieſer reinen Höhe tragi⸗ 
ſcher Währung hat ſich die griechiſche Kunſt nie erheben, weil 
weder dir Vollsreligion, noch ſelbſt die Phlloſophie der Griechen 
ihnen fo weit voranleuchtete. Der neuen Kunſt, welche den 
Vortheil genießt, von einer geläuterten Philoſophie einen reinern 
Stoff zu empfangen, iſt es aufbehalten, auch dieſe hoͤchſte For⸗ 
derung zu erfuͤlen, und fo Die ganze moraliſche Wärbe der 
Kunſt zu entfalten. Muͤſſen wir Neuern wirklich Darauf Der: 
zicht thun, griechiſche Kunſt je wieder herzuſtellen, wenn ber 
philoſophiſche Genius des Zeitalters und die moderne Eultur 
Überhaupt ber Poeſte nicht gunſtig find, fo wirlen fie weniger 
nachtheilig anf Die trasifche Kunſt, welche mehr anf dem Sitte 
schen ruht. Ihr allein erſetzt vielleicht unſere Cultur den Raub, 
den fie an der Kanſt uͤberhaupt veruͤbte. 

So wie die tragifche Ruͤhrnng durch Einmiſchung wibriger 
Borftelungen und Gefühle geſchwaͤcht, und dadurch die Luft am 
berfelben vermindert wird, fo kann fie im Gegenteil durch zu 
große Annäherung an ben urſpruͤnglichen Mffect zu einem 
Grade ausſchweifen, ber ben Schmerz überwiegend madt. Es 
Hit bemerkt worden, daß bie Unluft in Affſerten von ber Ber 
ziehung ihres Gegenftandes auf mnfere Einwlichleit, ſo wie Die 
Luſt an denſelben von der Beziehung bes Affects felbft auf 
unfere Sittlichkeit, feinen Urfprung nehme. Es wird alfo zwi⸗ 
fiben Sinnlichkeit und Sittlichleit ein beſtimmtes Verhaͤltniß 
voransgeſetzt, welches dad Verhaͤltniß der Unluft zu der Luft im 
traurigen Ruͤhrungen entfcheibet, und welches nicht verkubert 
oder umgefchrt werden Tann, ohne zugleich Die Gefühle von Luſt 
und Unluſt bei Ruͤhrungen umzukehren, oder in ihr Gegentheil 
zu verwandein. Ye lebhafter die. Siunlichleit in unſermn Ge: 
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müthe erwacht, befto ſchwaͤcher wird die Sittlichkeit wirken, 
und umgekehrt, je mehr jene von ihrer Macht verliert, deſto 
mehr wird diefe an Stärke gewinnen. Was alfo der Sinnlih- 
feit in unferm Gemüthe ein Webergewicht gibt, muß nothwen= 
biger Weife, weil es die Sittlichfeit einfchränft, unfer Ver⸗ 
gnuͤgen an Rührungen vermindern, bas allein aus diefer Sitt: 
lichkeit fließt; ſo wie Alles, was dieſer ledtern in unferm Ge: 
müth einen Schwung gibt, fogar in urfprünglichen Affeeten dem 
Schmerz feinen Stachel nimmt, Unſere Sinnlichkeit erlangt 
aber dieſes Webergewicht wirklich, wenn fich die Borftellungen 
des Leidens zu einem ſolchen Grade der Lebhaftigfeit erheben, 
der uns feine Möglichkeit übrig läßt, den mitgetheilten Affect 
von einem urfprünglichen, unfer eigenes Ich von dem leidenden 
‚ Subject, oder Wahrheit von Dichtung zu unterfheiden. Sie 
erlangt gleichfalls das Uebergewicht, wenn ihr durch Anhäufung 
ihrer Gegenftände und durch das blendende Licht, dag eine aufs 
geregte Einbildungskraft darüber verbreitet, Nahrung gegeben 
wird. Nichts hingegen ift geſchickter, fie in ihre Schranken 
zuruͤckzuweiſen, als der Beiftand überfinnlicher, fittlicher Ideen, 
an denen fich die unterdruͤckte Vernunft, wie an geiftigen Stüßen, 
aufrichtet, um fich über den trüben Dunſtkreis der Gefühle Im 
einen heitern Horizont zu erheben. Daher der große Meiz, 
welden allgemeine Wahrheiten oder Stttenſpruͤche, an ber 
zehten Stelle in den dramatifchen Dialog eingeftreut, für alle 
„gebildeten Völker gehabt haben, und der faft übertriebene Ge: 
brauch, den ſchon Die Griechen davon machten. Nichte ift einem 
fittlihen Gemuͤthe willkommener, als nach einem lang anhal⸗ 
tenden Zuſtand des bloßen Leidens aus der Dienfibarkeit der 
Einne zur-Selbftthätigkeit geweckt; und in feine Sreiheit wieder 
eingefeßt zu werden. 

Sp viel von den Urſachen, welche unfer Mitleid einfchränfen, 


und dem Vergnügen an der traurigen Nührung im Wege fteben. 
Sept find-die Bedingungen aufzuzählen, unter welchen dag Mit: 
leid befördert, und die Luft der Ruͤhrung am unfehlbarften und 
am flärkfien erwedt wird, 

Alles Mitleid fent Vorftellungen bed Leidens voraus, und 
nach ber Lebhaftigkeit, Wahrheit, Volftändigfeit und Dauer der 
legtern richtet fih auch der Gtad der erftern. 

41) Se-lebhafter die Vorſtellungen, defto mehr wirb das Se 
müth zur Thaͤtigkeit eingeladen, deſto mehr wird feine Sinn: 
lichkeit gereizt, defto mehr alfo auch fein fittliches Vermoͤgen 
zum MWiderftand aufgefordert. Borftellungen des Leidens laſſen 
fich aber. auf zwei verfchledenen Wegen erhalten, welche der Leb⸗ 
haftigkeit des Eindrucks nicht auf gleiche Urt günftig find. Une 
gleich ftärker afficiren ung Leiden, von denen wir Zeugen find, 
als ſolche, die wir erit duch Erzahlung oder Befchreibung er: 
fahren, Jene heben das freie Spiel unferer Cinbildungsfraft 
auf, und dringen, ba fie unfere Sinnlichkeit unmittelbar treffen, 
auf dem kürzeften Weg zu mſerm Herzen. Bei der Erzählung 
hingegen wird das Defondere erit zum Allgemeinen erhoben, 
und aud- dDiefem dann das Beſondere erkannt, alfo fchon durch 
diefe nothwendige Operation des Berftandes dem Eindruck ſehr 
viel vom feiner Stärfe entzogen. Ein ſchwacher Eindrud aber 
wird fih des Gemuͤths nicht ungetheilt bemächtigen, und fremd: 
artigen Vorſtellungen Raum geben, feine Wirkung zu ſtoͤren 
und die Aufmerkfamteit zu zerfireuen, Sehr oft verfept ung 
auch die erzählende Darftellung aus dem Gemüthszuftend der 
handelnden Derfonen in den ·des Erzaͤhlers, welches die zum 
Mitleid ſo nothwendige Taͤuſchung unterbricht. So oft der 
Erzaͤhler in eigner Perſon ſich vordringt, entſteht ein Stillſtand 
in der Handlung, und darum unvermeidlich auch in unſerm 
theilnehmenden Affect; dieß ereignet ſich ſelbſt dann, wenn ſich 
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ber dramatifhe Dichter im Dialog vergift, und der fprechenben 
Verfon Betrachtungen in. ben Mund legt, Die nur ein Falter 
Zuſchauer anſtellon lonnte. Bon dieſem Fehler duͤrfte ſchwerlich 
eine unſerer neuern Tragoͤdien frei ſeyn, doch haben ihn bie 
franzoͤſiſchen allein zur Regel erhoben. Unmittelbare lebendige 
Gegenwart und Werſinnlichung find alſo nöthig, unſern Vor⸗ 
ſtellungen vom Leiden diejenige Staͤrke zu geben, die zu einem 
hohen Grade von Ruͤhrung erfordert wird. 
2) Über wir koͤnnen bie lebhafteſten Ginbrüde vom einem 
Leiden erhalten, ohne doc zu einem merklichen Grad. des Mit: 
leide gebracht u werden, wenn es dieſen Eindrüden au Wahr: 
beit fehlt, Wir. mäflen and einen Begriff von dem Leiden mar 
chen, an dem wir Theil nehmen ſollen; dazu gehoͤrt eine Leber: 
einſtimmung Desfelben mit etwas, mas fchen vorher in nus 
vorhanden tft, Die Moͤglichkeit des Mitletds beruht namlich 
auf der Wahrnehmung oder Vorausfegung: einer Aehnlichkeit 
zwiſchen uns uud dem leidenden Subject... Ueberall, mo Diele 
Nebulichteit ſich erfennen läßt, ift das Mitleid nothwendig; wo 
fie fehlt, unmöglich, Je fichtharer und größer die Aehnlichteit, 
deſto lebhafter unfer Witleid; je geringer jene, deſto ſchwaͤcher 
auch dieſes. Es muͤſſen, wenn wir den Affeet eines Andern 
ihm nachempfindon follen, alle inneren: Bebingungen zu dieſem 
Affect in uns ſelbſt vorhanden fenn, Damit bie aͤußere Urſache, 
bie Durch ihre Vereinigung mit jenen bem Affect die Entſtehnng 
gab, auch auf und eine gleiche Wirkung aͤußern Tünne Mir 
muſſen, ohne und Zwang anzuthun, Die Perfon mit ihm zu 
wechſeln, unfer eigenes Ich feinem Zuſtaude auganblidlich am: 
terzufchichen fähig ſeyn. Wie iſt es aber möglich, den Aufland 
eines Anderen in und zu empfinden ,. wenn wir nicht;und uwor 
in: dieſem Andern gefunden haben? 

Dieie Aehnlichleit geht auf die ganze Grundlage des Ger 


. 


uths, inſofern biefe nothwendig und allgemein if. Allgemein⸗ 
heit und Nothwendigleit aber enthaͤlt vorzugeweiſe uuſre ſittliche 
Matur. Das ſinnliche Vermoͤgen kann durch zufällige Urſachen 
anders beſtimmt werden; ſeibſt unſre Erlenntaißvermoͤgen ſind 
son veraͤnderlichen Vetdingungen abhaͤngig; unſre Sittlichkeit 
„dei ruht auf ſich ſelbſt, und iſt eben Dasum am tauglichſten, 
einen allgemeinen und ſichern Maßſtab biefer Aehnlichteit abe 
zageben. Eine Vorſtellung alſo, welche wie mit unſrer Form zu 
denhen und zu empfñnden ubere inſtianmend finden, welche mit 
unſerer eigenen Gedanlenreihe ſchon in: gewiſſer Verwandtſchaft 
ficht, weiche von unſerm Gemuͤth mit Leichtigkeit aufgefaßt 
wich, nennen wir wahr. Betrifft Die Achnlichkeit das Eigen⸗ 
shömliche unſers Gamuͤths, bie beſondern Boſtimmungen bes 
allgemeinen Menſchencharabters in uns, welche ſich unbefchabet: 
dieſes allgemeinen Chapalters hinwegdenlen laſſen, ſo hat biefe 
Vorſtellung bloß Wahrheit fuͤr uns; betrifft fie die allgemeine 
und nothwendige Form, welche mir bei der ganzen Gattung 
vorausfehen, fo iſt die Wahrheit Der objectiven gleich zu achten. 
er den Römer hat der Michteripruch des erfien Brutus, der 


Selbſtmord des Sata fubiertive Wahrheit. Die Vorſtellungen 


und Gefühle, aus denen die Handlungen diefer beiden Männer 
ngießen, folgen nicht unmittelbar aus der allgemeinen, fondern 
mittelbar aus einer befonderd heſtimmten menichlihen Natur, 
Yan dieſe Gefühle mit ihnen zu theilen, maß man eine roͤmi⸗ 
ſche Geſinnung befißen, oder doch zu augenblidlicher Aunahme 
ber letztern fähig fepn. Hingegen braucht man bloß Menſch 
überhaupt zu feyn, um Dun die heldenmuͤthige Aufopferung 


‚eines Leonidas, burch die ruhige Ergebung eines Ariſtid, durch 


den freimilligen Tod eines Sokrates in eine hohe Ruͤhrung ver- 
fast, um durch den ſchrecklichen Gluͤkswechſel eines Darius u 
Thraͤnen hingeriſſen zu werben. Solchen Vorſtellungen raͤumen 


4. 
wir, im Gegenſatz mit jenen, objective Wahrheit ein, weil. fie 
mit der Natur aller Subjecte übereinftimmen, und Dadurch 


eine eben fo firenge Allgemeinheit. und Nothwendigkeit erhalten, 
als wenn fie von jeder fubjectiven Bedingung unabhängig wären. 


— — — 


uebrigens iſt die ſubjectiv wahre Schilderung, weil fie auf 


zufaͤllige Beſtimmungen geht, darum nicht mit willkuͤrlichen zu 
verwechſeln. Zuletzt fließt auch das ſubjectiv Wahre aus der 
allgemeinen Einrichtung des menſchlichen Gemuͤths, welche bloß 
durch beſondere Umſtaͤnde beſonders beſtimmt ward, und beide 
ſind nothwendige Bedingungen desſelben. Die Entſchließung 
des Cato koͤnnte, wenn ſie den allgemeinen Geſetzen der menſch⸗ 
lichen Natur widerſpraͤche, auch nicht mehr fubjectiu wahr ſeyn. 
Nur haben Darftellungen der lebtern Urt einen engern Wir- 
kungskreis, weil fie noch andere Beſtimmungen, als jene allge: 
meinen, vorausfehen. Die tragiſche Kunft kann fi ihrer mit 
großer intenfiver Wirkung bedienen, wenn fie ber ertenfiven 
entfagen will; doch wird das unbedingt Wahre, das bloß Menfch- 
liche in menſchlichen Verhaͤltniſſen, ftets ihr ergiebigfter Stoff 
fepn, weil fie bei diefem allein, ohne darum “auf die Stärke 
des Eindruds Verzicht thun zu muͤſſen, der Allgemeinheit des⸗ 
ſelben verſichert iſt. 

3) Zu der Lebhaftigkeit und Wahrheit tragiſcher Schilde⸗ 
rungen wird drittens noch Vollſtaͤndigkeit verlangt. Alles, was 
von außen gegeben werden muß, um das Gemuͤth in die ab⸗ 
gezweckte Bewegung zu ſetzen, muß in der Vorſtellung erſchoͤpft 
ſeyn. Wenn ſich der noch ſo roͤmiſch geſinnte Zuſchauer den 
Seelenzuſtand des Cato zu eigen machen, wenn er die letzte 
Entſchließung dieſes Repulicaners zu der ſeinigen machen ſoll, 
fo muß er dieſe Entſchließung nicht bloß in der Seele des Roͤ⸗ 
mers, auch in den Umſtaͤnden gegründet finden, jo muß ihm 
die Anßere ſowohl ale innere Lage besfelben in ihrem ganzen 
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u 
\ 


— -unb Unfang vor Augen liegen, fo darf auch 


bein einziges Glieb aus ber Kette von Beſtimmungen fehlen, 
an welche fi der betzte Entichluß. des Soimers ald nothwenbig 


aaſchließt. Aeberhaunt if ſelbſt bie Wahrhzeit einer Shilderung 


ohne dieſe Vollſtuͤndigteit nicht erkennbar, denn nur bie Behn⸗ 
lchteit der Vanſtaͤnbe, welche wir volllommen einſehen muͤſſen, 


Sana umfer Artheil Aber bie Aehnlichkeir Der Empfindungen 


rechtfertigen, weil aur aud der Vereinigung der aͤrßern mb 


iemnern Bebingungen ber Affect entfpeingt. Wenn entſchieden 


werben fol, ob wir wie Catr wurden gehandelt Haben, ſo muſ⸗ 


ſen wir uns vor allen Dingen in Cato’s ganze Äußere Enge 


hineindenken, und duan erſt ſind wir befast, unſere Empfln⸗ 
dungen gegen bie ſeinigen gu halten, einen Schluß auf die 
Arhnlichkeit zu machen und über bie Wahrheit derſelben ein 
Urtheül zu Füllen, 

Dieſe Vollſtaͤndigkeit ber Schilderung it nur durch Ver⸗ 


knuͤpfung mehrerer einzelnen Vorſtellungen und Empftudungen 


‚möglich, bie ſich gegen einander als Urſache und Wirkung ver: 


halten und in ihrem Zuſammenhang ein Ganzes für unfere Er⸗ 


kenndniß ausmachen, Alle diefe Vorſtellungen muͤſſen, wenn 
ſie uns lebhaft ruͤhren ſollen, einen unmittelbaren Eindruck auf 
unſre Sinnlichkeit machen, und, weil bie erzaͤhlende Form 
jederzeit dieſen Eindruck ſchwaͤcht, buch eine gegenwaͤrtige 
Handlung veranlaßt werben. Zur Vollſtuͤndigkeit einer tragi⸗ 
ſchen Schilderung gehört alſo eine Reihe einzelner verſinnlich⸗ 
ter Handlungen, welche ſich zu der tragiſchen Handlung als zu 
einem Ganzen verbinden. 

4) Fortbauernd endlich muͤſſen die Vorſtellungen des Leidens 
auf uns wirken, wenn ein hoher Grad von Ruͤhrung durch 
ſie erweckt werden fol. Der. Affect/ in welchen uns fremde 
Leiden verfeßen, if fr uns ein Zuſtaud des — 
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welchem wir eilen uns zu befreien, und allzu leicht verſchwindet 
die zum Mitleid fo unentbehrliche Taͤuſchung. Das Gemuͤth 
muß alſo an dieſe Vorftelungen gewaltſam gefelelt und der 
Sreiheit beranbt werben, ſich der Täufhung zu frühzeitig zu 
entreißen. Die Lebbaftigkeit ber Vorſtellungen und die Stärke 
der Eindruͤcke, weiche unfse Sinnlichkeit überfallen, ift dazu 
allein nicht hinreichend; denn je heftiger dad empfangende Ver⸗ 
mögen gereist wird, deſto flärker äußert ich die ruͤkwirlende 
Kraft der Seele, um dieſen Eindruck zu befiegen. Diele ſelbſt⸗ 
thätige Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwaͤchen, ber ung 
rühren will; denn eben im Kampfe berfelben mit dem Leiden 
der Sinnlichfeit liegt der hohe Genuß, den ung die traurigen 
Ruͤhrungen gewähren. Wenn alfo Dad Gemüth, feiner wider: 
firebenden Selbftthatigkeit ungeachtet, an bie Empfindungen des 
Leidens geheftet bleiben fol, fo muͤſſen dieſe periodenweiſe ges 
ſchickt unterbrochen, ja von entgegengefeßten Empfindungen ab⸗ 
gelöst werden — um alsdann mit zunehmender Stärke zuruͤck⸗ 
zukehren und die Lebhaftigfeit des erften Eindrucks befto öfter. 
zu erneuern. Gegen Ermattung, gegen die Wirkungen der 
Gewohnheit ift der Wechfel der Empfindungen das Eräftigfte 
Mittel. Diefer Wechfel frifht die erfchöpfte Sinnlichkeit wieder 
‚on, und die Gradation der Eindrüde weckt das felbfithätige 
Vermögen zum verhälmißmäßigen Widerftand. Unaufhoͤrlich 
muß dieſes gefchäftig fepn, gegen’ den Zwang der Ginnlichfeit 
feine Freiheit zu behaupten, aber nicht früher ald am Ende 
den Sieg erlangen, und noch weit weniger im Kampf unter- 
liegen; fonft ift es im erften alle um bag Leiden, im zweiten 
um die Thätigkeit getban, und nur die Vereinigung von bei: 
den erwedt ja die Nührung. In ber gefchidten Kührung Dies 
ſes Kampfes beruht eben das große Geheimniß ber tragifchen 
Kunſt; da zeigt fie füch in ihrem glaͤnzendſten Lichte, 
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Auch dazu iſt nun eine Reihe abwechfelnder Vorftellungen, 
alfo eine zweckmaͤßige Verknuͤpfung mehrerer, diefen Vorſtellun⸗ 
gen entforechender Handlungen nothwendig, an denen fich bie 
Haupthandlung, und durch fie der abgezielte tragiſche Eindruck 
vollſtaͤndig, wie ein Knaͤuel von der Spindel, abwindet, und 
Das Gemuͤth zuletzt wie mit einem unzerreißbaren Netze ums 
ſtrickt. Der Kuͤnſtler, wenn mir dieſes Bild hier verſtattet iſt, 
fammelt erft wirthſchaftlich alle einzelnen Strahlen bes Gegen⸗ 
ftandes, den er zum Werfzeug feines tragifchen Zweckes macht, 
und fie werben unter feinen Händen zum Blitz, der alle Her—⸗ 
zen entzündet. Wenn der Anfänger den ganzen Donnerfirabl 
Des Schreckens und der Furcht auf einmal und fruchtlos in die 
Gemuͤther ſchlendert, fo gelangt jener Schritt vor Schritt Durch 
lauter Heine Schläge zum Ziel und durchbringt eben dadurch 
die Seele ganz, daß er fie nur allmählich und en 
rührte. 


Wenn wir nunmehr die Reſultate aus den bisherigen —— 
ſuchungen ziehen, ſo ſind es folgende Bedingungen, welche der 
tragiſchen Nuͤhrung zum Grunde liegen. Erſtlich muß der Ge⸗ 
genftand unfers Mitleids zu unfrer Battung im ganzen Sinn 
dieſes Worts gehören, und die Handlung, an der wir Theil 
nehmen follen, eine moralifhe, d. i. unter dem Gebiet der 
Freiheit begriffen fon. Zweitens muß ung das Leiden, feine 
Quellen und feine Grade, in einer Folge verfnüpfter Begeben: 
heiten volfftändig mitgetheilt und zwar drittens finnlich ver: 
gegenmwärtigt, nicht mittelbar durch Beſchreibung, fondern un: 

ittelbar durch Handlung bargeftelt werden. Alle diefe Be: | 
dingungen vereinigt und erfüllt die Kunft in der Tragödie. 


Ä Die Tragddie wäre demnach dichterifhe Nachahmung einer 
. zufammenhängenden Reihe von Begebenheiten (einer vollſtaͤndi⸗ 


sen Handlung), welche und Menſchen in einem Zuſtand dee 
Leidens zeist, und zur Abiächt hat, unſer Mitleid zu erregen. 
Sie iſt erſtlich — Nachahmung einer Handiuug. Der Be: 
griff der Nachahmung unterfcheibet fe von den übrigen Gat⸗ 
umgen der Dichtkunſt, welche bio erzählen: ober befchreiben. 
In Tragoͤdien werben die einzelnen Begebenheiten im Augen⸗ 
blick ihres Seſchehens, als gegenwärtig, vor bie Einbildungs⸗ 
kraft oder vor die Sinne geſtellt; unmittelbar, ohne Ein⸗ 
mifhung eines Dritten. Die Epopoͤe, ber. Roman, die ein⸗ 
fache Erzaͤhlung räden bie Handlung, ſchon ihrer Form nad, 
in bie Gerne, weil fie zwiſchen ben Lefer und bie haudeluben 
Perſenen ben Erzähler einſchieben. Das Entfernte, das Ver⸗ 
gangene ſchwaͤcht aber, wie bekannt iſt, den Eindruck und den 
theilnehmenden Wffert; bad Gegenwaͤrtige verfiärkt ihn. Alle 
erzählenben Formen mache dad Gegenwaͤrtige zum Bergangenen; 
alle dramatifchen machen dad Vergangene gegenwärtig. j 
Die Tragödie ift zweitens Nachahmung einer Meihe von 
Begebenheiten, einer Handlung. Nicht bloß die Empfindungen 
und Affecte der tragischen Perſonen, fondern die Begebenheiten, 
aus denen fie entfprangen und auf deren Veranlaſſung fie fich 
äußern, ftellt fie nachahmend dar; dieß unterfcheidet fie von 
den Iprifchen Dichtungsarten, welde zwar ebenfalld gewiſſe Zu⸗ 
ftände des Gemuͤths poetifch nachahmen, aber nicht Handlungen. 
Eine Flegie, ein Lied, eine Ode koͤnnen ung die gegenmärtige, 
durch befondere Umſtaͤnde bedingte Gemuͤthsbeſchaffenheit des 
Dichters (fep es in feiner eigenen Perfon oder In idealifcher) 
nachahmend vor Augen ftelen, und infofern find fie zwar un- 
"ser dem Begriff der Tragödie mit enthalten, aber fie machen 
ihn noch nicht aus, weil: fie fih bloß auf Darſtellungen von 
‚Gefühlen einfhränten. Noch weſentlichere Unterfchtebe- liegen 
in dem verſchiedenen Zweck dieſer Dichtungsarten. 


Die Tragödie I drittens Nachchmung einer vollſtaͤndigen 
Handlung. Ein einzelnes Errigniß, wie tragiſch es auch ſeyn 
mag, gibt noch Beine Tragoͤbie. Mehrere als Urſache uud 
Dirkung in einander gegruͤndete Begebenheiten muͤſſen ſich mit 
einander zweckmaͤßig zu einem Ganzen verbinden, wenn bie 
Wahrheit, d. i. die Uebereinſtimmung eines vorgeftellten Affects, 
Eharatterd und dergleichen mit der Natur umfrer Seele, auf 
weiche allein ſich unſre Thellnahme gründet, erkannt werben 
fol. Wenn wir es nicht. fühlen, daß wir ſelbſt bei gleichen 
YUmftinben eben fo wärben gelitten und eben fo gehanbeit bar 
ben, fo wird unſer Mitleid nie erwachen. Es kommt. alfe 
darauf an, daß wie bie vorgeſtellte Handiung in ihrer ganzen 
Safamamenhung verfelgen, daß wir fie aus ber Seele ihres 
Urhebers durch eine natuͤrliche Gradation unter Mitwirkung 
aͤnßerer Umſtaͤnbe hervorſtießen ſehen. &o entſteht wub waͤchst 
und vollendet ſich vor unſern Auzen bie Neugier des Oedipus, 
die Eiferſucht bes Othelo. So kann auch allein ber große 
Abſtand ausgefuͤllt werben, ber ſich zwiſchen dem Frieden einer 
ſchulblsſen Seele und den Gewiſſensqualen eines Verbrechers, 
zwiſchen ber ſtolzen Sicherheit eines Gluͤclichen und feinem 
ſchrecklichen Unter zang, kurz, der ſich zwiſchen ber ruhigen 
Gennthoſtimmung bes Leſers am Anfang und der heftigen 
Sufresmmg feiner Empfindungen am Ende ber Handlung findet, 

‚Eine Reihe mehrerer zufanımenbimgender Vorfälle wird er⸗ 


ſordert, einen Mechlel der Gemithobewegungen in uns zu 


erzogen, ber die Aufmerkſamleit fpamıt, der jedes Vermoͤgen 
unfers Geiſtes aufbietet, den ermattenben Thaͤtigkeitstrieb er⸗ 
muntert, und durch die verzoͤgerte Befriedigung ihn nur deſto 
heftiger entflſammt. Gegen die Leiben ber Sinnlichkeit findet 
das Oemuͤth nirgends als in ber Sittlichkeit Hilfe, Die 
alſo defto dringender aufzufordern, mung der Iragifche Kuͤnſtler 
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Nie Martern der Sinnlichkeit verlaͤngern; aber: auch biefer muß 
sr Befriedigungen zeisen, um jener den Sieg deſto ſchwerer 
and ruͤhmlicher zu machen. Beides iſt nur durch eine Reihe von 
Danblungen möglih, die mit weiler Wahl au. diefer Abſicht 
verbunden find. 

Die Tragoͤdie tft viertens poetiſche Nachahmung einer mit 
leidswuͤrdigen Handlung, und dadurch wird fie der hiſtoriſchen 
entgegengeſetzt. Das Lebtere würde fie fepn, wenn fie einen 
biftorifchen Zweck verfolgte, wenn fie Darauf ausginge, yon ge: 
fchehenen Dingen und von der Art ihres Geſchehens zu unter: 
richten. In diefem Falle mußte fie fich ſtreng an hiſtoriſche 
Richtigkeit Halten, weil fie einzig nur durch trene Darftellung 
des wirklich Sefchehenen ihre Abſicht erreichte. Aber die Tra⸗ 
goͤdie bat einen poetiſchen Zweck, d. i. fie fkellt eine Handlung 
dar, um zu rühren, und durch Ruͤhrung zu ergoͤzen. Behau: 
beit fie alfo einen gegebenen Stoff nad diefem ihrem Zwecke, fo 
wird fie eben dadurch in der Nachahmung frei; fie erhält Macht, 
ja Verbindlichkeit, die bifterifche Währheit den Gefeken der 
Dichtkunſt unterzuordnen, und den gegebenen Stoff nach ihrem 
Bedirfnifle zu bearbeiten. Da fe aber ihren Zweck, Die Ruͤh⸗ 
zung, nur unter der Bedingung der hoͤchſten Uebereinſtimmung 
mit den Geſetzen der Natur zu erreihen im Stande ift, fo 
fteht fie, ihrer biftorifchen Freiheit unbefthadet, unter dem 
ſtrengen Geſez der Naturwahrheit, welche man im Gegenfag 
son der hiftorifchen bie poetifche Wahrheit nennt. So läßt ich 
degreifen, wie bet ftrenger Beobachtung der hiſtoriſchen Wahr: 
beit nicht felten die poetifhe leiden, und umgekehrt bei grober 
Werlegung der hiſtoriſchen die poetiſche nur um fo mehr ge: 
winnen kann. Da ber tragifche Dichter, fo wie überhaupt jeder 
Dichter, nur unter dem Geſetz der poetifhen Wahrheit ſteht, 
fo kann die gewiffenhaftefte Beobachtung der hiſtoriſchen ihn nie 
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"yon feiner Dichteryflicht losſprechen, nie einer ebertretung der 


poetiſchen Wahrheit, nie einem Mangel bes Intereſſes zur Ent⸗ 


ſchuldigung gereichen. Es verräth daher fehr. beichränfte Be: 


griffe von der tragifchen Kunſt, ja von der Dichikunft übers 
haupt, den Tragoͤdiendichter vor das Tribunal der Gelchichte 
un ziehen, und Unterricht von demjenigen zu fordern, der fi 
ſchon venmöge feines Namens bloß zu Rührung und Ergökung 
verbindlich macht. Sogar dann, wenn fich der Dichter felbit 
durch eine aͤngſtliche Interwürfigleit gegen hiſtoriſche Wahrheit 
feines Kuͤnſtlervorrechts begeben, und der Gefchichte eine Ge: 
richtsbarkeit über fein Product ftillfhweigend eingeräumt haben 
follte, fordert die Kunſt ihn mit allem Nechte vor ihren Richter: 
ſtuhl, und ein Tod Hermanns, eine Minona, ein Fuſt von 
Stromberg würden, wenn fie bier die Prafung nicht aushielten, 
bei noch fo. pünftliher Befolgung bes Coſtume's, des Volks⸗ 
und des Beitcharafterd. mittelmäpige Tragoͤdien heißen. ; 

Die Tragödie ift fuͤnftens Nachahmung einer Handlung, 
welche ung Menihen im Zuftand des Leidend zeigt. Der . 
Ausdruck, Menſchen“ iſt hier nichte weniger als müßig, und dient 
dazu, Die Graͤnzen genan zu begeichnen, in welche die Tragödie 
in der Wahl: ihrer Gegenſtaͤnde eingefchränft if. Nur dag 
Leiden finnlich meralifher Weſen, dergleichen wie wir felbit 
find, kann unfer Mitleib erwecen. Weſen alfo, die ſich von 
aller Sittlichkeit losſprechen, wie fi ber Aberglaube des Volks, 


. oder die Einbildungskraft ber Dichter die böfen Dämonen malt, 


and Dienichen, welche ihnen gleihen, — Wefen ferner, die von 
bem Bwange ber. Sinnlichleit befreit find, wie wir und die 


reinen Intelligenzen denken, und Menfchen, die fich in höherm 


Grabe, als die menſchliche Schwachheit erlaubt, diefem Zwange 
entzogen haben, find gleich auntauglich fuͤr die Tragödie. Weber: 
haupt. beſtimmt ſchon der Begriff des Leidens, und eines Lei- 


un 
dens; an dem wir Theil nehmen follen, Bub une Menkhen but 


volen Gimme dieſes Worte der Begenfkmd besfeiben fopn Mi - 


nen. Eine reine Ynteliigeng kann nicht leiden, und ein menfhs 
liches Subject, das fich Disfer reinen Suselligen; in ungenitzu⸗ 
lichem Grabe nähert, kann, weil 08 im ſeiner ſittlichen Natur 
einen zu ſchnellen Schatz gegen bie Reiben einer ſawachen 
Sinnlichleit ſindet, nie einen großen Grab vous Vathes erwocen. 
Ein durchaus ſinnliches Sabject ohne Eittlichkeit, und ſobche, 
bie ſich ibm naͤhern, ſind zwar bes fuͤrchterlichſten Grabes vom 
Leiden fähig, weil ihre Siunlichteit in uͤberwiegendem Erude 
wirkt, aber von keinem fittlichen Geltthl aufgerichtet, werden 
He Diefem Schmerz, zum Neube — und von cum Leiden, vom 
einem durchauso hulfloſen Leiden, von einer abſoluden Weatbktige 
keit der Vernuuft wenden wir ans mit Nullen und Wſchen 


hinweg. Der tragifche Dichter gibt alſo mit Necht den ges 


miſchten Charalteren den Vorzug, wab das Ibeal ſeines Helden 
liegt in gleicher Entfernung zwiſchen dem sang Verwerflichen 
, amd. dem Volllommenen 

Die Tragoͤdte endlich vereinigt alle dieſe Ligenfihaften, um 
den mitleibigen Affect zu erregen. Metrete von deu Muftalten, 
welche der tragiſche Dichaer macht, ließen fich ganz fuͤglich zw 
einem anbern- Zweck, z. B. einem morallſchen, einem hiſtori⸗ 
ſchen u. a. beuntzen; daß er «aber gerabe dieſen und feinen a 
bern fich vorfeht, befreit ihn von allen Borberungen, bie mit 
biefem Zweck nicht zuſammenhaͤngen, verpflichtet ihn aber auch 
zugleich, bei jeder beſondern Anwendung ber bisher anufgeſrell⸗ 
ten Regeln fih nad dieſem legten Zwecke zu richten. 

Der letzte GSrund, auf ben fi alle Regein ſauͤr eine be⸗ 
ſtimmte Dichtungsart beziehen, heit ber Due dieſer Dich⸗ 
tungs art; die Berbindung ber Mittel, wodurch eine Dichtnc⸗ 
art ihren Zueck erreicht, heißt ihre Ferm. Zweck und Zorm 








Sehen alfe wit. simandexr in dems-genameiten Verhaͤltniß· Diefe 
wixd durch jenen beſtimmt nad als nathwendig vorgeſchrieben 
ud der erſullte Zuec wird das Nefnltat. ber gluͤcklich beobach⸗ 
keten Ferm ſeyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthumlichen Ze ver⸗ 
falat, ſo wird fie ſich eben deßwegen durch eine eigenthuͤmliche 
Bam von ben übrigen unterſcheiden, denn bie Form iſt das 
Mittel, durch weiches fie ihren Zweck errcicht. Chen das, was 
fe auschtießend vor den übsigen leiſtet, muß ſie vermoͤge ber⸗ 
jenigen ·Beſchaffenheit leiſten, die ſie vor den uͤbrigen and 
ſchließend befigt. Der Zweck der Tragoͤdie iſt: KRuͤhrung; 
ihee Form: Nachahmung einer mem Leiden fuͤhrenden Hande 
img. Mehrere Dichtumgsarten koͤnnen mit der Tragoͤdie 
einerlei Handlung zu ihrem Gegenſtand haben. Mehrere 
Dichtumgsarten Ihnen ben Zweck der Tragoͤbdie, bie Rührung 
menn gleich nicht als Hauptzweck, verfelsen. Das Unterfbeb 
dende der letztern befkcht alfo im Werhältuiß der Form zu dem 
Suede, d. 1. in ber Art und Weite, wie fie ihren Gegenſtanb 
in: Muͤckkeht anf ihrem Zweck behandelt, wie fie ihren Zweck 


durch ihren Gegenſtand erreicht. 


Wenn ber Zweck ber Tragödie ift, den mitleidigen Affect zu 
erregen, ihre Form aber das Mittel ifk, durch weiches fie die⸗ 
fen Zweck erreicht, fo muß Nachahmung einer rührenben Hand⸗ 
Inng der Inbegriff aller Bedingungen feyn, unter welchen der 

mitleidige Affect am ftärkften erregt wird, Die Form der Tra⸗ 
goͤdie iſt alſo die guͤnſtigſte, um den mitleidigen Affect zu erregen. 

Das Product einer Dichtungsart iſt volllommen, in welchem 
die eigenthuͤmliche Form dieſer Dichtungsart zu Erreichung 
ihres Zweckes am beſten benutzt worden iſt. Eine Tragoͤdie alſo 
iſt volllommen, in welcher die tragiſche Form, naͤmlich die Nach⸗ 
ahmung einer ruͤhrenden Handlung, am beſten benutzt worden 
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“if, den mitleibigen Affect zu erregen. Dieienige Zragöbie 
würde alfo die vollkommenſte ſeyn, in welcher bas erregte 
Mitleid weniger Wirkung bes Stoffe, als der am beften be- 
nußten tragifhen Form, if. Diefe mag für = Ideal der 
Tragödie gelten. 

Viele Traueripiele, fonft vol hoher peetifiher. Schönheit, 
. find dramatifch tabelhaft, weil fie den Zweck der Tragödie nicht 
durch die beſte Benntzung ber tragiihen Form zu erreichen 
ſuchen; andere ſind es, weil ſie durch die tragiſche Form einen 
andern Zweck als den der Tragödie erreichen. Nicht wenige 
unfrer beliebteften Stüde rühren uns einzig ded Stoffes 
wegen, und wir find großmüäthig oder unaufmerkfam genug, 
diefe Eigenſchaft der Materie dem ungeſchickten Kuͤnſtler als 
Berdienft anzurechnen. Bei andern fcheinen wir und der Ab- 
fiht gar nicht zu erinnern, in welcher ung der Dichter. im 
Schaufpielhaufe verfammelt hat, und, zufrieden, durch glän= 
sende Spiele der Einbildungsfraft und des Witzes angenehm’ 
unterhalten zu fepn, bemerken wir nicht einmal, daß wir ihn 
mit Ealtem Herzen verlaffen. Soll bie chrwärdige Kunſt 
(denn das ift fie, die zu dem göttlichen Theil unfers Weſens 
fpriht) ihre Sache durch ſolche Kämpfer vor folden Kampf: 
rihtern führen? — Die Genügfamteit des Publicums ift nur 
ermunternd für die Mittelmäßigkeit, aber beihimpfend und 
abichredend für das Genie. 





Berfireute Betrachtungen über verfchiedene 
i äſthetiſche Gegenflände.*) | 


Ale Eigenfchaften der Dinge, wodurch fie Afthetifh werden 
können, laffen fih unter vielerlei Claffen bringen, die ſowohl 
nach ihrer objectiven Verſchiedenheit, ald nach ihrer ver: 
fchiedenen fubjectiven Beziehung, anf unfer leidendes oder 
thatiges Vermögen ein nicht bloß der Stärke, fondern auch 
dem Werth nach verfchiedenes MWohlgefallen wirken, und für 
ben Zweck der ſchoͤnen Künfte auch von ungleiher Brauchbar: 
keit find; nämlich das Angenehme, das Gute, das Er: 
babene und das Schöne. Unter diefen ift das Erhabene 
und Schöne allein der Kunft eigen. Das Ungenehme ift ih: 
rer nicht würdig, und dad Gute iſt wenigftend nicht ihr 
Zweck; benn der Zweck der Kunft ift, zu vergnügen, und 
das Gute, fey es theoretifch oder praktifch, Fan und darf der 
Sinnlichkeit nicht, ale Mittel dienen, 

Das Angenehme vergnügt bloß die Sinne, und unter: 
fheidet fih darin von dem Guten, welches der bloßen Der: 
nunft gefällt. Es gefällt durch feine Materie, denn nur der 


*) Anmerkung ded Herausgebers. Dieſer Aufſatz erfchten 
zuerſt im fünften Stuͤck der Neuen Thalla vom Jahr 41795, 
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Stoff kann den Sinn affieiren, und Alles, was Form tft, nur 
ber Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium der Sinne, 
wodurch es ſich vom Guten unterſcheidet, aber es gefaͤllt durch 
ſeine Form der Vernunft, wodurch es ſich vom Angenehmen 
unterſcheidet. Das Gute, kann man ſagen, gefaͤllt durch die 
bloße vernunftgemäße Form, das Schöne durch vernunfts 
aͤhnliche Borm, bad Biugeneiene durch gar feine Ber. Das 
Gute wird gedacht, bes Schöne betrachtet, das Angenehme 
bloß gefühlt. Jenes gefält im Begriff, dad zweite in der 
Anſchauung, das dritte in der materiellen Empfindung. 

Der Abſtand zwiſchen dem Guten und dem Angenehmen 
fat am meiften in die Augen. Das Gute erweitert unfere 
Grfenntuiß, weil ed einen Begriff von feinem Object verfchafft 
und vorausfeßt; der Grund unfers Wohlgefallens liegt in dem 
Gegenſtand, wenn gleih das Wohlgefallen ſelbſt ein Zuſtand 
ift, in dem wir und befinden. Das Angenehme hingegen bringt 
gar Fein Erfenntniß feines Objects hervor und gründet ſich 
auch auf keines. Es ift bloß dadurch angenehm, daß ed em: 
pfunden wird, und fein Begriff verſchwindet gaͤnzlich, fobalb 
wir ung die Affectibilität der Sinne hinwegdenken oder fie auch 
nur verändern, Einem Menfchen, ber Froſt empfindet, iſt eine 
warme Luft angenehm; eben dieſer Menſch aber wird in der 
Sommerbige einen kuͤhlenden Schatten ſuchen. In beiden 
Fällen aber wird man geftehen, hat er richtig geurtheilt. Das 
Dbjective iſt von ung völlig unabhängig, und was und heute 
wahr, zweckmaͤßig, vernuͤnftig vorkommt, wird uns (voraus⸗ 
geſetzt, daß wir heute richtig geurtheilt haben) ach in zwanzig 
Jahren eben ſo erſcheinen. Unſer Urtheil uͤber das Angenehme 
aͤndert ſich ab, fo wie ſich unſere Lage gegen ſein Obiect vers 
ändert, Cs iſt alſo feine Cigenſchaft dus Objects, ſenbern cuts 
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ſteht erſt ans dem MWerhältniß eines Objects zu unfern Sin: 


nen — denn die Veſchaffenheit des Sinnes ift eine nothwen⸗ 
dige Bedingung desſelben. 


Das Gute hingegen iſt ſchon gut, che es vorgeſtellt und 
empfunden wird. Die Eigenſchaft, durch Die es gefällt, beſteht 
vollfommen für fich felbft, olme unſer Subiect noͤthig zu ha⸗ 
ben, wenn gleich unfer Wohlgefallen an demſelben auf einer 
Empfänzlichleit unferd Wefens ruht, Das Angenchme, kann 
man daher fagen, ife nur, weil es empfunden wird; dad 
GSute hingegen wird empfunden, weil es if. 

Der Abſtaud des Schönen von dem Angenehmen fällt, fo groß 
ex auch uͤbrigens ift, weniger in die Augen, Es ift darin bem 
Ungenehmen gleich, daß es immer ben Sinnen muß vorgehalten 
werden, daß es nur in ber Erfcheinung gefällt. Es ift ihm ferner 


Darin gleich, daß es Feine Erkenntniß von feinem Object verfehafft 


wo) borausfeht. Es unterfcheidet ſich aber wieder ſehr vom dem 
Angenehmen, weil es durch die Form feiner Erfcheinung, nicht 
durch die materielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem 
sernänftigen Subject bloß, infofern dasſelbe zugleich ſinnlich ift; 
aber es gefällt auch dem Siunlihen nur, infoferu dasfelbe zu⸗ 
gleich vernünftig if. Es gefaͤllt nicht bloß dem Individuum, fort: 
dern der Gattung, und ob es gleich nur durch feine Beziehung 
auf ſinnlich⸗ vernuͤnftige Wefen Eriftenz erhält, fo ift ed doch von 
allen emspirifhen Beſtimmungen ber Sinnlichkeit unabhängig, 
und es bleibt dasfelbe, auch wenn fi die Privatbefchaffenheit der 
Subjecte verändert. Das Schöne alfo hat eben das mit dem Gu⸗ 
ten gemein, worin es von dem Angenehmen abweicht, und geht 
eben da von dem Guten ab, wo esfich dem Angenehmen nähert. 

Unter dem Guten iſt dasjenige zw verftchen, worin die Ver: 
nunft eine Angemeſſenheit zu ihren, tbeoretifchen oder praftifchen, 
Geſetzen erkennt. Es laun aber ber nämliche Gegenftand mit der 
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theoretifhen Vernunft vollkommen zuſammenſtimmen, und doch 
der praftifhen im höchften Grat widerfprechend fepn. Mir koͤn⸗ 
nen den Zweck einer Unternehmung mißbiligen, und Doch die 
Zwecmaͤßigkeit in derfelben bewundern. Wir Eönnen die Genuͤſſe 
verachten, die ber Woläftling zum Ziel feines Lebens macht, und 
doch feine Klugheit in der Wahl der Mittel und die Sonfequenz 
feiner Srundfäge loben. Was ung bloß durch feine Form gefällt, 
ift gut, und es ift abfolut und ohne Bedingung gut, wenn feine 
Form zugleich auch fein Inhalt ift, Auch das Oute tft ein Object 
der Empfindung, aber Feiner unmittelbaren, wie dad Augenehme, 
und auch Feiner gemifchten, wie das Schöne. Es erregt nicht 
Begierde, wie das erfte, und nicht Neigung. wie das ‚zweite. 
Die reine Vorftellung des Guten kann nur Achtung einflößen. 

Nach Feftfeßung des Unterfchiedes zwifhen dem Angenehmen, 
dem Guten und dem Schönen leuchtet ein, daß ein Gegenftanb 
baplih, unvollfommen, ja fogar moralifch verwerflih und doch 
angenehm ſeyn, doch den Sinnen gefallen Eönne; daß ein Ge⸗ 
genitand die Sinne empoͤren und doch gut ſeyn, doch ber Ver: 
nunft gefallen könne; daß ein Gegenftand feinem Innern Wefen 
nah dag moralifhe Gefühl empören und doch in der Betrach⸗ 
tung gefallen, doch ſchoͤn ſeyn koͤnne. Die Urfache ift, weil bei 
allen diefen verfchiedenen Vorftellungen ein anderes Bermögen - 
des Semüths und auf cine andere Art intereffirt iſt. 
. Mer hiermit fft die Glaffification der Afthetifhen Prädicate 
noch nicht erfhöpft; denn es gibt Gegenftände, die zugleich 
häßlih, den Sinnen widrig und fchredlich, unbefriedigend fiir 
den Verftand und in der moralifchen Schägung gleichgältig find, 
und die doch gefallen, ja, die in fo hohem Grad gefallen, daß 
wir gern das’ Vergnügen der Sinne und des Deritandes auf⸗ 
opfern, um ung den Genuß derfelben zu verfchaffen. 

Nichts ift reizender in der Natur als eine ſchoͤne Landſchaft 
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in der Abendroͤthe. Die reiche Mannichfaltigkeit und der milde 
Umriß der Geftelten, das unendlich wechfelnde Spiel des Lichts, 
der leichte Flor, der die fernen Dbjecte umkleidet — Alles wirkt 
zufammen, unfere Sinne zu ergößen. Das fanfte Geraͤuſch 
eines Waflerfolld, das Schlagen der Nachtigallen, eine ange: 
nehme Mufit fol dazu kommen, unfer Vergnügen zu vermeh⸗ 
zen, Wir find aufgelöst in füße- Empfindungen von Ruhe, 
und indem unſere Sinne von der Harmonie der Farben, der 
Geftalten und Töne auf das angenehmfte gerührt werden, er: 
gögt fi das Gemuͤth an einem leichten und geiftreihen Ideen⸗ 
gang und das Herz an einem Steom von Gefühlen, | 
Auf einmal erhebt fih ein Sturm, der den Himmel und 
Die ganze Landfchaft verfinftert, der alle andern Töne überfiimmt 
oder fchweigen macht, und ung alle jene Vergnuͤgungen plößlich 
raubt. Pechſchwarze Wolken umziehen ben Horizont, betäubende 
Donnerſchlaͤge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, und unſer Geſicht 
wie unfer Gehör wird auf das widrigſte gerührt. Der Blitz leuch⸗ 
tet nur, um und dad Schrecliche der Nacht deſto ſichtbarer zu 
machen; wir fehen, wie er einfchlägt, ja wir fangen an zu 


“fürchten, daß er auch ung treffen möchte. Nichtsdeftoweniger 


werden wir glauben, bei dem Tauſch eher gewonnen ale verlo- 
ren zu haben, diejenigen Perfonen ausgenommen, denen die 
Furcht alle Freiheit des Urtheils raubt, Wir werden von die: 
fem furchtbaren Schaufpiel, das unfere Sinne zurüdftößt, von 
einer Seite mit Macht angezogen, und verweilen ung bei dem: 
felben mit einem Gefühl, das man zwar nicht eigentlihe Luft " 
nennen kann, aber der Luft oft weit vorzieht. Nun tft aber 


dieſes Schaufpiel der Natur eher verderblich ald gut (we: 


nigftens bat man gar nicht nöthig an die Nußbarfeit eines Ge: 
witters zus denken, um an diefer Naturerfcheinung Gefallen zu 
finden), es iſt eher haͤßlich als ſchoͤn, denn Finſterniß kann als 
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Beraubnag aller Vorſtellungen, die dad Licht verſchafft, nie ges 
falten, und die plöpliche Lufterſchuͤtterung durch den Donner, 
fo wie die plößlihe Lufterleuchtung durch den Bütz, wider 
fpreshen einer nothwendigen Bedingung allee Schönheit, bie 


nichts Abruptes, nichts Gewaltſames nerträgt. Ferner ift biefe 


Ratureriheimmg ben bloßen Sinnen cher ſchmerzhaft als ans 
nehmlich, weil die Nerven des Gefichts und bes Sehoͤrs Durch 
bie ploͤtzliche Abwechslung von Dunkelheit und Licht, von dem 
Kuallenı des Dommers zur Stile peinlich angeſpannt und dann 


‚ chen fo gewaltſam wieder erfchlafft werden. Und trotz allen 


diefen Urſachen des Mißfallens ift ein Gewitter für den, ber 
es nicht fürchtet, eine anztehende Erfcheimung. 

Ferner. Mitten in einer grünen und lachenden Chewe folk 
ein unbewachſener wilder Sügel herverragen, bes dem Auge 
einen Theil der Ausſicht entzieht. Jeder wird diefen Erbhaufen 
hinweg wuͤnſchen, ale etwas, dad die Schönheit der ganzen 
Landſchaft verunſtaltet. Nun laſſe mau in Gedanken diefen 
Hügel immer hoͤher und höher werden, ohne das Geringſte in 
feiner übrigen Form zu verändern, fo daß dasſelbe Verhaͤlniß 
zwifhen feiner Breite und Höhe auch woch im Großen beibe- 


- halten wird. Anfangs wird das Miſwergnugen über ihn zu⸗ 


nehmen, weil ihn feine zunehmende Größe mu hemerfbarer, nur 
ſtoͤrender macht. Wan fahre aber fort, ihn bie über bie bop⸗ 
pelte Höhe eines Thurmes zu vergrößern, fo wird das Miß- 
vergnügen über ihn ſich unmerflich verlieren und einem ganz 
andern Gefühle Plan machen. Iſt er endlich fo hoch hinauf⸗ 
geſtiegen, daß es dem Auge beinahe unmoͤglich wird, ihn in ein 
einziges Bild zuſammen zu faſſen, ſo iſt er uns mehr werth, 
als die ganze ſchoͤne Cbene um ihn ber, und wir wuͤrden deu 
Eindrud, den er auf und macht, ungern mit einem andern 
noch fo. ſchoͤnen vertauſchen. Nun gebe man is an dies 
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fen Berg eine folche Neigung, daß es ausſieht, ale wenn. ex 
alle Augenblicke herabftürzen wollte, fo wird das vorige Gefühl 
fih mit einem andern vermiſchen; Schreden wird fih damit 
verbinden, aber der Gegenftand felbft wird nur deſto anziehen: 
ber ſeyn. Gefegt aber, man Fönnte diefen fi neigenden Berg 
durch einen andern unterfhügen, fo würde ſich der Schreden 
und mit ihm ein großer Theil unfere Wohlgefallens verlieren. 
Geſetzt ferner, man ſtellte dicht an dieſen Berg vier bis fuͤnf 
andere, davon jeder um den vierten oder fuͤnften Theil niedri⸗ 
ger waͤre als der zunaͤchſt auf ihn folgende, ſo wuͤrde das erſte 
Gefuͤhl, das uns ſeine Groͤße einfloͤßte, merklich geſchwaͤcht wer⸗ 
den — etwas Aehnliches wuͤrde geſchehen, wenn man den Berg 
ſelbſt in zehn oder zwoͤlf gleichfoͤrmige Abſaͤtze theilte; auch wenn 
man ihn durch kuͤnſtliche Anlagen verzierte. Mit dieſem Berge 
haben wir nun anfangs keine andere Operation vorgenommen, 
als daß wir ihn, ganz wie er war, ohne ſeine Form zu ver⸗ 
aͤndern, groͤßer machten, und durch dieſen einzigen Umſtand 
wurde er aus einem gleichguͤltigen, ja ſogar widerwaͤrtigen Ge⸗ 
genſtand in einen Gegenſtand des Wohlgefallens verwandelt. 
Bei der zweiten Operation haben wir dieſen großen Gegenſtand 
zugleich in ein Object des Schreckens verwandelt, und dadurch 
Das Wohlgefallen an feinem Anblick vermehrt. Bei den übrigen 
Damit vorgenommenen Operationen haben wir dad Schreden: 
erregende feines Anblidd vermindert, und dadurch das Ver: 
guügen geſchwaͤcht. Wir haben die Vorftellung feiner Größe 
fubjectin verringert, theils dadurch, Daß wir die Aufmerf: 
famfeit des Auges zertheilten, theils Dadurch, daß wir demſelben 
in den daneben geftellten Eleinern Bergen ein Maß verichaff: 
ten, womit es die Größe des Berges defto leichter beherrſchen 
konnte. Größe und Schredbarkeit Fönnen alfo in gemwif: 
fen Faͤllen für fich allein eine Quelle von Vergnuͤgen abgeben, 
Schillers ſaͤmmtl. Werte, XI, 31 


Es gibt im der griechifchen Fabellehre kein fürchterliheres 
und zugleich haͤßlicheres Bild als die Furien oder Erinnven, 
wenn fie aus dem Orcus bervorfteigen, einen Berbrecher zu ver- 
folgen. Ein fcheußlich verzerrtes Geficht, hagere Figuren, ein 
Kopf, der flatt der Haare mit Schlangen bededt ift, empören 
unfere Sinne eben fo fehr, als fie unfern Geſchmack beleidigen. 
Wenn aber diefe Ungeheuer vorgeftelt werden, wie fie den 
Muttermörder Oreſtes verfolgen, wie fie die Fadel in ihren 
Händen ſchwingen und ihn raftlos von einem Orte zum andern 
jagen, bis‘ fie endlich, wenn die zuͤrnende Gerechtigkeit verſoͤhnt 
ift, in den Abgrund der Hölle verfchwinden, To verweilen wir 
mit einem angenehmen Graufen bei diefer Vorftellung. Aber 
nicht bloß die Gewiſſensangſt eines Verbrecher, welche durch 
die Furien verfinnlicht wird, felbft feine pflichtwidrigen Hand⸗ 
lungen, der wirflihe Actus eines Verbrechers, kann und in ber 
Daritellung gefallen. Die Medea des griechifchen Trauerfpiels 
Kiptemneftra, die ihren Gemahl ermordet, Oreſt, der feine 
Mutter tödtet, erfüllen unfer Gemüth mit einer ſchauerlichen 
Luft. Selbft im gemeinen Leben entdecken wir, daß ung gleich- 
gültige, ja felbft widrige und abſchreckende Gegenftände zu in⸗ 
tereffiren anfangen, fobald fie fih entweder dem Ungeheuren 
oder dem Schredlihen nähern. Ein ganz gemeiner und un- 
bedeutender Menſch fängt an, ung zu gefallen, fobald eine hef⸗ 
tige Leidenſchaft, die feinen Werth nicht im Gerinsften erhöht, 
ihn zu einem Gegenftand der Furcht und des Schredens macht; 
fo wie ein gemeiner, nichts fagender Gegenftand für ung eine 
Quelle der Luft wird, fobald wir ihn fo vergrößern, daß er 
unfer Faflungsvermögen zu überfchreiten droht. Ein häßlicher 
Menſch wird noch häßlıcher durch den Zorn, und doch kann er 
im Ausbruch diefer Keidenfchaft, fobald fie nicht ing Lächerliche, 
fondern ins Furchtbare verfällt, gerade noch ben meiften Meiz 
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für. ung haben. Selbit bis zu den Thieren herab gilt diefe 
Bemerkung. Ein Stier am Pfluge, ein Pferd am Karren, 
-ein Hund find gemeine Gegenftände; reisen wir aber ben 
Stier zum Kampfe, feben wir das ruhige Pferd in Wuth, 
ober fehen wir einen wuͤthenden Hund, fo erheben fich diefe 
Thiere zu äfthetifchen Gegenftänden, und wir fangen an, fie 
mit einem Gefühle zu betrachten, das an Vergnügen und 
Achtung gränzt. Der allen Menfchen gemeinfchaftlihe Hang 
zum Leidenfchaftlichen, die Macht der fompathetifhen Gefühle, 
bie uns in. der Natur zum Anblick des Leidens, bed 
Schredend, des Entſetzens hintreibt, die in der Kunft fo viel 
Metz für und bat, die uns in das Schaufpielhaus lodt, die 
ung. an den Schilderungen großer Unglüdefälle fo viel Ges 
fhmad finden laßt — alles dieß beweist für eine vierte 
Duelle von Luft, die weder das Ungenehme, noch das 
Gute, noh das Schöne zu erzeugen im Stande find. 

Alle bisher angeführten Beifpiele haben etwas Objectives 
in ber Empfindung, die fie bei ung erregen, mit einander 
gemein. In allen empfangen wir eine Vorftellung von etwag, 
„das entweder unfere finnlihe Faſſungskraft oder unfere finnliche 
„Widerſtehungskraft überfchreitet, oder zu überfchreiten 
„droht,“ jedoch ohne dieſe Meberlegenheit big zur Unterdrädung 
jener beiden Kräfte zu treiben, und ohne die Beftrebung zum Er: 
Fenntniß oder zum Widerftand in ung niederzufchlagn. Ein 
Mannichfaltiges wird ung dort gegeben, welches in Einheit zuſam⸗ 
men zu faffen unfer anichauendes Vermögen bie an feine Gränzeh 
treibt. Eine Kraft wird ung hier vorgeftellt, gegen welche die unzige 
verfhmwindet, die wir aber doch damit zu vergleichen gemöthigt 
werden. Entweder ift ed ein Gegenftand, der fih unferm 
Anſchauungsvermoͤgen zugleich Darbietet und entzieht, und 
das Beftreben zur Borftellung wedt, ohne es Befriedigung 
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hoffen zu laſſen; ober es ift ein Gegenftaub, ber gegen unfer 
Dafeyn felbft feindlich aufzuftehen fcheint, und gleichfam zum 
Kampf heraudfordert und fir den Ausgang beforgt mad. 
Eben fo ift in allen angeführten Fällen die namliche Wirkung 
auf das Empfindungevermögen fihtbar. Alle feßen bad Sennith 
in eine unruhige Bewegung und fpannen ed an. Ein gewiller 
Ernft, ber bis zur Feierlichkeit fteigen kann, bemädhtigt ſich 
unferer Seele, und indem fih in den finnlichen Organen beut: 
fihe Spuren von Beängftigung zeigen, finkt ber nachdenkende 
Geiſt in ſich ſelbſt zuruͤck, und ſcheint fi auf ein erhöhtes Be 
wußtfenn feiner felbftftändigen Kraft und Wuͤrde zu ſtuͤtzen. 
Diefes Bewußtſeyn muß fchlechterdings überwiegend ſeyn, wenn 
bad Große oder das Schre@liche einen Afthetifhen Werth für 
ung haben fol. Weil fih nun dad Gemüth bei ſolchen Vor: 
ftellungen begeiftert und über ſich felbft gehoben fühlt, fo be 
zeichnet man fie mit dem Namen des Erhabenen, obgleich 
den Gegenftänden felbft objectiv nichts Erhabenes zukommt, 
und es alfo wohl ſchicklicher wäre, fie erhebend zu nennen. 
Wenn ein Object erhaben heißen foll, fo muß es ſich unfern 
finnlihen Vermögen entgegenfeßen. Es laſſen fich aber 
überhaupt zwei verſchiedene Verbältniffe denken, in welchen die 
Dinge zu unferer Sinnlichkeit ftehen koͤnnen, und diefen gemäß 
muß es auch zwei verfchledene Arten des Widerſtandes geben. 
Entwedkr werden fie als Objecte betrachtet, von denen wir 
ung eine Grfenntniß verfhaffen wollen, oder fie werben als eine 
Macht angefehen, mit der wir die unfrige vergleihen. Nach 
diefer Eintheilung gibt ed auch zwei Gattungen des Grhabenen, 
das Erhabene der Erkenntnis und das Erhabene der Kraft. 
Nun tragen aber die finnlihen Vermögen nichts weiter 
zur Erkenntniß bei, als dab fie den gegebenen Stoff auffaffen 
und das Mannichfaltige desfelben im Raum und in der Zeit 
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aneinander feßen. Diefes Mannichfaltige zu unterfcheiden und 
zu fortiren, iſt das Gefchäft bes Verftandes, nicht der Ein⸗ 
bildungskraft. Für den Verſtand allein gibt es ein Ver: 
ſchledenes, für die @inbildungstraft (ald Sinn) bloß ein 
Sleichartiges, ımd es ift alfo bloß die Menge des Gleich: 


artigen (die Quantität, nicht die Qualität), was bei ber finn- 


Hohen Auffaffung der Erſcheinungen einen Unterſchied machen 
kann. Soll alfo das finnliche Vorftelungsvermögen an einem 
Gegenſtand erliegen, fo muß diefer Gegenftand duch feine 
Quantität für die Ginbildungstraft überfteigend fern. Das 
Crhabene der Erfenntniß beruht demnach auf ber Zahl oder 
"der Größe, und kann darum auch das mathematifche heißen. *) 


Bon der äfthetifchen Großenſchätzung. 


Ich kann mir von der Quantitaͤt eines Gegenſtandes vier, 
von einander ganz verſchiedene, Vorſtellungen machen. 

Der Thurm, den ich vor mir fehe, iſt eine Größe. 

Er iſt zweihundert Ellen hoch. 

Er iſt hoch. 

Er iſt ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jedes dieſer viererlei 
Urtheile, welche ſich doch ſaͤmmtlich auf die Quantitaͤt des 
Thurms beziehen, etwas ganz Verſchiedenes ausgeſagt wird. 
In den beiden erſten Urtheilen wird der Thurm bloß als ein 
Quantum (als eine Groͤße), in den zwei uͤbrigen wird er 
als ein Magnum (als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was Theile hat, ift ein Quantum. Jede Anſchauung, 
jeber Verſtandesbegriff hat eine Größe, fo gewiß biefer eine 





5) ehe Kants Kritik der aͤſthetiſchen Urtheildkraft. 
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©phäre und jene einen Inhalt bat. Die Quantität über 
haupt kann alfo nicht gemeint fen, wenn man von einem 
Srößenunterfchied unter den Objecten redet. Die Rebe if 
bier von einer folhen Quantität, die einem Gegenftande vor: 
zugsweiſe zulommt, d. h. die nicht bloß ein Quantum, for 
dern zugleih ein Magnum ift. 

Bei jeder Größe denkt man fih eine Einheit, zu welcher 
mehrere gleichartige Theile verbunden ſind. Soll alſo ein 
Unterſchied zwiſchen Groͤße und Groͤße ſtatt finden, ſo kann er 
nur darin liegen, daß in der einen mehr, in der andern we: 
niger Theile zur Einheit verbunden find, oder daß die eme 
nur einen Theil in ber andern ausmacht. Dasienige Quau⸗ 
tum, welches ein anderes Quantum als Theil in fih enthält, 
ift gegen dieſes Quantum ein Magnum. 

Unterfuhen, wie oft ein beftimmtes Duantum in einem 
andern enthalten ift, beißt diefes Auantum meſſen (wenn 
es ftetig), oder es zählen (wenn es nicht ftetig ift). Auf die 
zum Maß genommene Einheit kommt es alſo jederzeit an, 
ob wir einen Gegenſtand als ein Magnum betrachten ſollen, 
d. h. alle Groͤße iſt ein Verhaͤltnißbegriff. 

Gegen ihr Maß gehalten, iſt jede Groͤße ein Magnum, 
und noch mehr iſt ſie es gegen das Maß ihres Maßes, mit 
welchem verglichen dieſes ſelbſt wieder ein Magaum iſt. Aber 
‚io, wie es herabwaͤrts geht, geht es auch aufwärts. Jedes 
Magnum iſt wieder klein, ſobald wir es uns in einem andern 
enthalten denken; und wo gibt es hier eine Graͤnze, da wir 
jede noch ſo große Zahlreihe mit ſich ſelbſt wieder multipli⸗ 
ciren koͤnnen? 

Auf dem Wege der Meſſung koͤnnen wir alſo zwar auf die 
comparative, aber nie auf die abſolute Groͤße ſtoßen, 
auf diejenige nämlich, welche in keinem andern Quantum mehr 
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enthalten feun kann, fondern alle andern Größen unter fi 
befaßt. Nichts würde ung ja hindern, daß biefelbe Verſtandes⸗ 
handlung, die ung eine folhe Größe lieferte, und aud Das 
Duplum berfelben Lieferte, weil der Verſtand fucceffiv vers 
fährt, und, von Zahlbegriffen geleitet, feine Svntheſe ing Un⸗ 
endliche fortfeßen Tann. So lange ih noch beftimmen läßt, 
wie groß ein Gegenftand fep, ift er noch nicht (ſchlechthin) 
groß, und kann durch diefelbe Operation der Vergleihung zu 
einem fehr Kleinen herabgewürbigt werden. Diefem nad koͤnnte 
es in der Natur nur eine einzige Größe per excellentiam geben, 
nämlich das unendliche Ganze der Natur felbft, dem aber nie 
eine Anfhauung entipreden, und defien Spnthefis in feiner 
Zeit vollendet werden kann. Da fih das Meich der Zahl nie 
erfhöpfen läßt, fo müßte es der Verſtand fepn, der feine 
Sontheſis enbigt, Er felbft müßte irgend eine Einheit als 
höchftes und aͤußerſtes Maß aufftellen, und was darüber hin⸗ 
ausragt, ſchlechthin für groß erklären. 

Dieß gefchieht auch wirklih, wenn ich von dem Thurm, 
der vor mir ftebt, fage, er fey hoch, ohne feine Höhe zu 
beftimmen. Ich gebe bier fein Maß der Vergleichung, und 
Doch kann ich dem Thurm die abfolute Größe nicht zufchreiben, 
da mich gar nichts hindert, ihn noch größer anzunehmen. Mir 
muß alfo ſchon durch den bloßen Anblit des Thurmes ein 
Außerfied Maß gegeben ſeyn, und ich muß mir einbilden können, 
durch meinen Ausdruck: die ſer Thurm iſt hoch, auch jedem 
andern dieſes aͤußerſte Maß vorgeſchrieben zu haben. Dieſes 
Maß liegt alſo ſchon in dem Begriffe eines Thurmes, und 
es iſt fein anderes als der Begriff feiner Gaͤttungsgroͤße. 

Jedem Ding ift ein gewiſſes Marimum der Größe entweder 
durch feine Gattung (wenn ed ein Werk der Natur ift), oder 
(wenn es ein Werk der Freiheit iſt) duch die Schranten 


ber ihm zu Grunde Tiegenden Urſache und durch feinen Zweck 
vorgefhrieben. Bei jeher Wahrnehmung von Gegenfiänden 
wenden wir, mit mehr oder weniger Bewußtfenn, dieſes Größen 
maß an; aber unfere Empfindungen find fehr verfchleden, je 
nachdem das Maß, welches wir zum @rund legen, zufaͤlliger 
ober nothwendiger ift. Weberfchreitet: ein Objeet den Begriff 
feiner Gattungsgröße, fo wird es ung gewiſſermaßen in Ver⸗ 
wunderung feßen. Wir werden überrafcht, und unfere Er⸗ 
fahrung erweitert ſich; «ber infofern wir an dem Gegenftand 
felbft kein Intereſſe nehmen, bleibt es bloß bei dieſem Gefühle 
einer übertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maß nur 
and einer Reihe von Erfahrungen abgezogen, und es ift gar 
Feine Nothwendigkeit vorhanden, daß es immer zutreffen muß. 
Weberfchreitet hingegen ein Erzeugniß der Freiheit ben Begriff, 
den wir uns von ben Schranken feiner Urfache machten, fo 
werden wir fhon eine gewille Bewunderung empfinden. 
Es ift hier nicht bloß die übertroffene Erwartung, es ift zugleich 
eine Sntlebigung von Schranfen, was ung bei einer folchen 
Erfahrung überrafcht. Dort blieb unfere Aufmerkfamfeit bloß 
bei dem Producte ftehen, das an fich ſelbſt gleichgültig war; 
bier wird fie auf die hervorbringende Kraft hingezogen, 
welche moralifh oder doch einem moralifhen Weſen angehörig 
iſt, und ung alfo nothwendig intereſſiren muß. Diefes Interefle 
wird in eben dem Grade fteigen, «Is die Kraft, melde das 
wirkende Principium ausmachte, edler und wichtiger, und bie 
Schranke, melde wir Aberfchritten finden, ſchwerer zu über: 
finden iſt. Ein Pferd von ungewöhnlicher Größe wird ung 
angenehm befrembden, aber noch mehr der geſchickte und ſtarke 
Meiter, der es bänbigt. Sehen wir ihn nun ger mit dieſem 
Pferd über einen breiten und tiefen Graben ſetzen, fo erſtammen 
wir; und ift es eine feindliche Fronte, gegen weiche wir ihn 


loöfprengen ſehen, fo geſellt fih zu dieſem Erſtaunen Achtung, 
und ed geht in Bewunderung über, In dem leßtern Fall be 
handeln wir feine Handlung «ls eine dynamiſche Größe, und 
wenden unfern Begriff von menfhliher Tapferkeit ale 
Maßſtab darauf an, wo es num darauf ankommt, wie wir 
ung felbft fühlen, und was wir ald äußerte Graͤnze der Herz 
haftigkeit betrachten, 


. Ganz anders hingegen verhält es fih, wenn der Größen: 
begriff des Zwecks überfchritten wird. Hier legen wir feinen 
empirifchen und zufälligen, fondern einen rationalen und alfo 
nothwendigen Mapftab zum Grunde, der nicht überfahritten 
werden kann, ohne den Zweck des Gegenftandes zu vernichten. 
Die Größe eines Wohnhaufes ift einzig durch feinen Zweck 
beftimmt; die Größe eines Thurmes kann bloß durch die 
Schranken der Architektur beftimmt ſeyn. Finde ich Daher das 
Wohnhaus fiir feinen Zwed zu groß, fo muß cd mir noth- 
wendig mißfallen. Finde ich hingegen den Thurm meine Idee 
von Thurmhöhen überfteigend, fo wird er mich nur defto mehr ' 
ergögen. Warum? Jenes ift ein Widerfpruch, diefes nur eine 
unerwartete Webereinftimmung mit dem, was ich fuche, Ich 
fann ed mir fehr wohl gefallen laffen, daß eine Schranfe er: 
weitert, aber nicht, daß eine Abſicht verfehlt wird. 


Wenn ih nun von einem Gegenftande fchlechtweg fage, er 
fey groß, ohne hinzuzuſetzen, wie groß er fen, fo erkläre ich 
ihn dadurch gar nicht für etwas abfolut Großes, dem fein 
Maßſtab gewachſen iſt; ich verſchweige bloß das Maß, dem 
ich ihn unterwerfe, in der Voransfehung, daß es in feinem 
bloßen Begriff ſchon enthalten fey. Ich beftimme feine Größe 
zwar nicht ganz, nicht gegen alle benkbaren Dinge, aber doch 
zum Theil, und gegen eine gewiſſe Claſſe von Dingen, alfo doch _ 
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immer objectiv und logifch, weil ich ein Verhaͤltniß aus⸗ 
fage, und nad einem Begriffe verfahre. 

Diefer Begriff kann aber empiriſch, alfo zufällig feun, und 
mein Urtbeil wird in diefem Fall nur fubjective Gültigkeit 
haben. Ich mache vielleicht zur Gattungsgröße, was nur die 
Groͤße gewiſſer Arten iſt; ich erkenne vieleicht für eine objective 
Gränze, was nur die Gränze meines Subjects ift, ich lege 
vielleicht der Beurtheilung meinen Privatbegriff von dem Ge: 
brauh und dem Zweck eines Dinges unter, Der Materie 
nah kann alfo meine Groͤßenſchaͤtzung ganz ſubjectiv fepn, 
ob fie gleich der Form nah objectiv, d. i. wirklide Ber: 
haͤltnißbeſtimmung ift. Der Europäer halt den Patagonen für 
einen Niefen, und fein Urtheil bat auch volle Gültigkeit bei 
demjenigen Voͤlkerſtamm, von dem er feinen Begriff menfch- 
liher Größe entlehnt; in Patagonien hingegen wird er Wider: 
fpruc finden. Rirgends wird man den Einfluß fubjectiver 
Gründe auf die Urtheile der Menfhen mehr gewahr, ald bei 
. ihrer Größenfhäßung, ſowohl bei koͤrperlichen als bei unkoͤrper⸗ 
lihen Dingen. Jeder Menfh, kann man annehmen, hat ein 
gemwilles Kraft: und Zugendmaß in fih, wornach er fi bei 
der Groͤßenſchaͤtzuung moralifher Handlungen richtet, Der 
Geizhals wird dag Geſchenk eines Guldend für eine fehr 
große Anftrengung feiner Freigebigfeit halten, wenn der Groß⸗ 
müthige mit der dreifahen Summe noch zu wenig zu geben 
- glaubt. Der Menfh von gemeinem Schlag halt ſchon das 
Nichtbetruͤgen für einen großen Beweis feiner Ehrlichkeit; 
ein Anderer von zartem Gefühl trägt manchmal Bedenken, 
einen erlaubten Gewinn zu nehmen. - - 

Obgleich in allen diefen Fällen das Maß fubjectiv ift, fo 
ift die Meſſung felbit immer objectiv; denn man darf nur dag 
Maß allgemein machen, fo wird die Größenbeftimmung all: 
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gemein eintreffen. So verhält es fich wirklich mit den obiecs 
tiven Maßen, die im allgemeinen Gebrauche find, ob fie gleich 
alle einen fubjectiven Urfprung haben, und von bem menſch⸗ 
lichen Körper hergenommen find. 


Alle vergleichende Größenfchäßung aber, fie mag nun idea: 
liſch oder körperlich, fie mag ganz oder nur zum Theil beſtimmend 
fepn, fübrt nur zur relafiven und niemals zur abfoluten Größe; 
denn wenn ein Gegenftand auch wirklich das Map überfteigt, 
welches wir ald ein höchftes und Außerfies annehmen, fo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wie vielmaler es über: 
fteige. Es iſt zwar ein Großes gegen feine Gattung, aber noch 
nicht das Größtmöglihe, und wenn die Schranfe einmal über: 
fhritten ift, ſo kann fie ins Unendliche fort uberfchritten 
werden. Nun fuchen wir aber die abfolute Größe, weil diefe 
allein den Grund eines Vorzugs in fih enthalten Tann, da 
alle comparativen Größen, als folche betrachtet, einander gleich 
find. Weil nichts den Verſtand nöthigen kann, in feinem Ge⸗ 
ſchaͤfte ftil zu fteben, fo muß es die Einbildungsfraft fepn, 
welche demfelben eine Graͤnze feßt. Mit andern Morten : die 
Größenfhäpung muß aufhören logifch zu fepn, fie muß aͤſthetiſch 
verrichtet werden. 


Wenn ich eine Größe logiſch fchäße, fo beziehe ich Tre immer 
auf mein Erfenntnißvermögen; wenn ich fie Afthetifch ſchaͤtze, 
fo-beziehe ich fie auf mein Empfindungsvermögen. Dort erfahre 
ich etwas von dem Gegenftand, hier hingegen erfahre ich bloß 
au mir felbft etwas, auf Veranlaffung der vorgeftellten Größe 
bes Gegenſtandes. Dort erblide ich etwas außer mir, hier 
etwas in mir. Ich meffe alfo auch eigentlich nicht mehr, ich 
ſchaͤtze keine Größe mehr, fondern ich felbft werde mir augen: 
blielich zu einer Größe, und zwar zu einer unendlichen. Ders 





jenige Gegenſtand, der mich mir ſelbſt zu einer unendlichen 
Groͤße macht, heißt erhaben. 

Das Erhabene ber Größe ift alfo Feine ‚objective Eigen⸗ 
{haft des Gegenftandes, dem es beigelegt wird; es iſt bloß 
die Wirkung unſers eigenen Subjects auf Veranlaffung jenes 
Gegenſtandes. Cs entipringt einestheils aus dem vorge- 
ftellten Unvermögen der Einbildungskraft, die von der Wer: 
nunft ale Sorderung aufgeftellte Totalität in Darftellung ber 
Größe zu erreihen, anberntheils aus dem vorgeftellten 
Vermögen der Vernunft, eine folhe Zorderung aufftellen zu 
koͤnnen. Auf das Erxfte gründet fih die zurüdftoßende, 
auf das Zweite die anziehbende Kraft des Großen und des 
Sinnlich: Unendlichen. - 

Obgleich aber das Erhabene eine Erſcheinung iſt, welche erſt 
in unſerm Subject erzeugt wird, ſo muß doch in den Objecten 
ſelbſt der Grund enthalten ſeyn, warum gerade nur dieſe und 
keine andern Objecte uns zu dieſem Gebrauch Anlaß geben. 
Und weil wir ferner bei unſerm Urtheil das Praͤdicat des Er⸗ 
babenen in den Gegenftand legen (wodurch wir andeuten, 
daß wir diefe Verbindung nicht bloß willkuͤrlich vornehmen, 
fondern dadurch ein Geſetz für Jedermann aufzuftellen meinen), 
fo muß in unferm Subject ein nothwendiger Grund enthalten 
ſeyn, warum wir von einer gewiſſen Claſſe von Gegenftänden 
gerabe diefen und feinen andern Gebrauch machen. 

Es gibt demnah innere und gibt aͤußere nothwenbige 
Bedingungen des Marhematifh:Erhabenen. Zu jenen gehört 
ein gewifles beftimmtes Verhaͤltniß zwifchen Vernunft und Ein- 
bildungetraft, zu diefen ein beftimmtes Verhältwiß des ange: 
ſchauten Segenftandes zu unferm äfthetifchen Groͤßenmaß. 

Sowohl die Einbildungstraft als die Vernunft muͤſſen ſich 
mit einem gewiflen Brad von Stärke äußern, wenn das Große 
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uns rühren fell. Von der Einbildungsfraft wird verlangt, 
Daß fie ihr ganzes Comprebenfionsvermögen zu Darftellung 
ber Idee bes Abfoluten aufbiete, worauf die Vernunft un: 
nachläßlih dringt. Iſt die Phantaſie unthätig und träge, 
oder geht die Tendenz; des Gemüthes mehr auf Begriffe ald 
auf Anſchaunngen, fo bleibt auch der erhabenfte Gegenftand 
bloß ein logifches Object, und wird gar nicht vor das Afthes 
tifhe Korum gezogen. Dieß ift der Grund, warum Menfchen 
von überwiegender Stärke des analytiihen Verſtandes für 
Das Hefthetifh= Große felten viel Empfänglichkeit zeigen. Ihre 
Einbildungstraft ift entweder nicht lebhaft genug, ſich auf 
Darftellung des Abfoluten der Bernunft auch nur einzulaflen, 
oder ihr Verſtand zu gefchäftig, den Gegenftand ſich zuzueig⸗ 
nen, und ihn aus bem Felde der Intuition in fein diecurfives 
Gebiet hinüber zu fpielen. 

Ohne eine gewiſſe Stärke der Phantafie wird der große Ge: 
genftand gar nicht aͤſthetiſch; ohne eine gewiſſe Stärke der Ver: 
nunft hingegen wird der Afthetifche nicht erhaben. Die Idee 
des Abfoluten erfordert fchon eine mehr als gewöhnliche Entwick⸗ 
Inug des höhern Vernunftvermögeng, einen gewiſſen Reichthum 
an Ideen, und eine genauere Bekanntichaft des Menfhen mit 
feinem edelften Selbſt. Weſſen Vernunft noch gar Feine Aug: 
bildung empfangen hat, der wird von dem Großen der Sinne 

ie einen überfinnlichen Gebrauch zu machen willen. Die Ver: 

nunft wird fich in das Gefchäft gar nicht milchen, und es wird 

der Einbildungskraft allein, oder dem Verſtand allein über: 
| Inffen bleiben. Die Einbildungsfraft für ſich felbft ift aber weit 
| entfernt, fich auf eine Zuſammenfaſſung einzulaffen, die ihr pein: 
lich wird. Sie begnügt fich alie mit der bloßen Auffaffung, 
und es fällt ihr gar nicht ein, ihren Darftellungen Allheit ge: 
ben zu wollen. Daher die finpide Unempfindlichkeit, mit der 

Schillers ſammtl. Werte. XI. 33 
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der Wilde im Schooß der erhabenften Natur und mitten unter 
den Symbolen bed Unenblichen wohnen kann, ohne Dadurch aus 
feinem thierifchen Schlummer geweckt zu werden, ohne auch nur 
von weitem den großen Naturgeift zu ahnen, ber aus dem 
Einnlih:Unermeßlichen zu einer fühlenden Seele fprict. 

Was ber rohe Wilde mit dummer Gefühliofigfeit anftarrt, 
das flieht der entnerute Weichling als einen Gegenftanb bes 
Granens, der ihm nicht feine Kraft, nur feine Ohnmacht zeigt. 
Sein enges Herz fühlt fih von großen Vorftellungen peinlich 
auseinander geipannt. Seine Phantafie ift zwar reisbar genug, 
ſich an der Darftellung des Sinnlih:Unendligen zu verfuchen, 
aber feine Vernunft nicht felbitftändig genug, diefes Unterneh: 
men mit Erfolg zu endigen. Er will es erklimmen, aber auf 
halbem Wege finft er ermattet hin. Er fämpft mit Dem 
furchtbaren Genius, aber nur mit irdifchen, nicht mit unſterb⸗ 
lichen Waffen. Diefer Schwäche fi bewußt, entzieht er fich Ite- 
ber einem Anblick, der ihn niederfchlägt, und fucht Hülfe bei 
der Tröfterin aller Schwachen, der Regel. Kann er fi 
felbft nicht aufrichten zu dem Großen der Natur, fo muß die 
Natur zu feiner Beinen Faſſungskraft herunterfteigen. Ihre 
fühnen Formen muß fie mit Eünftlichen vertaufhen, bie ihr 
fremd, aber feinem verzgärtelten Sinne Bebürfniß find. Ihren 
Willen muß fie feinem eifernen Joch unterwerfen, und in bie 
Feſſeln mathematifcher Negelmäßigkeit fih fhmiegen. So ent: 
ſteht der ehemalige franzöfifhe Geſchmack in Gärten, ber enb- 
lich faft allgemein dem englifchen gewichen ift, aber ohne dadurch 
dem wahren Geſchmack merklich näher zu Eommen, Denn ber 
Charakter ber Natur ift eben fo wenig bloße Mannichfaltigkeit 
als Sinförmigfeit. Ihr gefeßter, ruhiger Ernft verträgt fich eben 
fo menig mit dieſen fchnellen und leichtfinnigen Uebergaͤngen, mit 
welchen man fie in dem neuen Gartengefhmad von einer De: 


coration zur andern hinüber hipfen läßt. Sie legt, indem fie 
fih verwandelt, ihre harmonifche Einheit nicht ab; in befchei: 
dener Einfalt verbirgt fie ihre Fülle, und auch in der uͤppigſten 
Freiheit ſehen wir fie das Gefeg der Stetigfeit ehren. *) 

Zu den objectiven Bedingungen des Mathematifch:Erhabenen 
gehört fürs erfte, daß der Gegenftand, den wir dafür erfennen 
ſollen, ein Ganzes ausmache und alfo Einheit zeige; fürs 
zweite, daß er uns das höchite finnlihe Maß, womit wir ale 
Srößen zu meflen pflegen, völlig unbrauchbar mache. Ohne 
das Erfie würde bie Einbildungsfraft gar nicht aufgeforbert wer: 
den, eine Darftellung feiner Totalität zu verſuchen; ohne das 
Zweite würde ihr dieſer Verfuch nicht verunglüden koͤnnen. 

Der Horizont übertrifft jede Größe, die und irgend vor 
Augen fommen kann, denn alle Raumgroͤßen müffen ia in dem: 
felben liegen. Nichtsdeftoweniger bemerfen wir, daß oft ein 
einziger Berg, ber lich darin erhebt, ung einen weit ftärlern 
Eindruck des Erhabenen zu geben im Stande ift, als der ganze 
Geſichtskreis, der nicht nur diefen Berg, fondern noch taufend 
andere Größen in ſich faßt. Das kommt daher, weil und der 
Horizont nicht als ein einziges Object erfcheint, und wir alfo 
nicht eingeladen werden, ihn in ein Ganzes der Daritellung zu: 
fammen zu fallen. Entfernt man aber aus dem Horizont alle 


*) Die Gartentunft und die dramatifche Dichtfunft haben In neueren 
Zeiten ziemlich dadfelbe Schickſal, und zwar bei denfelben Watios 
nen gehabt. Diefelbe Tyrannei der Kegel in den franzöfifchen Gaͤr⸗ 
ten und in den franzöfifhen Tragoͤdien; dieſelbe bunte und wilde 
Regelfofigteit in den Parks der Engländer und in ihrem Shak⸗ 
fpeare; und fo wie der deutfche Geſchmack von jeher dad Gefeb 
von den Ausländern empfangen, fo mußte er auch In diefem Stud 
zwiſchen jenen beiden Extremen bins und herſchwanken. 


Gegenſtaͤnde, welche den Blick insbeſondere auf fich ziehen, denkt 
man fih auf eine weite und ununterbrochene Ebene ober auf 
bie offenbare See, fo wirb ber Horizont felbft zu einem Object, 
und zwar zu bem erbabenften, was dem Anuge ie erfcheinen 
kann. Die Kreisfigur des Horizonte trägt zu dieſem Eindruck 
befonderg viel bei, weil fie an fich felbit fo leicht zu faſſen if, 
und die Einbildungsfraft fi um fo weniger erwehren kann, die 
Vollendung derfelben zu verfuchen. 

Der äfthetifche Eindrud der Größe beruht aber darauf, daß 
die Einbildungskraft die Totalitaͤt ber Darftellung an dem ge: 
gebenen Gegenftande frucht los verfucht, und dieß kann nur 
dadurch gefcheben, daß das hoͤchſte Srößenmaß, welches fie auf 
einmal deutlich fallen kann, fo vielmal zu fich felbft addirt, ale 
der Verftand deutlich zufammen denfen Tann, für den Gegen: 
ftand zu Klein ift. Daraus aber fcheint zu folgen, daß Gegen: 
ftände von gleicher Größe auch einen gleich erhabenen Eindruck 
machen müßten, und daß ber minder große diefen Eindrud 
weniger werbe hervorbringen Tönnen, wogegen doch die Erfah⸗ 
rung fpricht. Denn nad diefer erfcheint der Theil nicht felten 
erhabener ald das Ganze, der Berg oder der Thurm erhabener 
als der Himmel, in den er hinaufragt, der Fels erhabener ale 
das Meer, deſſen Wellen ihn umſpuͤlen. Man muß fich aber 
bier der vorhin erwähnten Bedingung erinnern, vermöge welcher 
der aͤſthetiſche Eindruck nur dann erfolgt, wenn fih die Ima⸗ 
gination auf Alfheit des Gegenftandes einläßt. Unterlaͤßt fie 
dieſes bei dem weit größern Gegenftand und beobachtet es hin⸗ 
gegen bei dem minder großen, fo kann fie von dem letztern 
äfthetifch gerührt, und doch gegen den erften unempfindlich fepn. 
Dentt fie fih aber diefen als eine Größe, fo denkt fie ihn zu⸗ 
gleich als Einheit, und dann muß er nothwendig einen verhält” 
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uthmäßtg ſtaͤrkern Eindruck machen, ald er jenen an Sroͤße 


Alle finnlichen Größen find entweder im Raum (ausge: 
dehnte Größen) oder in der Zeit (Zahlgrößen). Ob nun gleich 
jede ausgedehnte Größe zugleich eine Zahlgröße ift (weil wir 
auch das im Raum Gegebene in der Zeit auffaffen müffen), fo 
ift dennoch die Sahlgröße felbft nur infofern, ale ich fie in eine 
Raumgröße verwandle, erhaben. Die Entfernung der Erde 
vom Sirius iſt zwar ein ungeheures Quantum in der Zeit, 
und, wenn ich fie in Allheit begreifen will, für meine Phan⸗ 
tafle uͤberſchwenglich; aber ich Iaffe mich auch nimmermehr bar: 
auf ein, diefe Zeitgröße anzufchauen, fondern helfe mir durch 
Zahlen, und nur aledann, wenn ich mich erinnere, daß die 
höchfte Raumgröße, die ich in Einheit zuſammenfaſſen Tann, 
3. 3. ein Gebirge, dennoch ein viel zu kleines und ganz un⸗ 
brauchbares Maß für diefe Entfernung iſt, erhalte ich den 


- erbabenen Eindruck. Das Maß für diefelbe nehme ich alfo 


doch von ausgedehnten Größen, und auf das Maß kommt ed 
ja eben an, ob ein Object ung groß erfcheinen fol, 


Das Große im Raum zeigt fih entweder in Längen oder 
in Höhen (wozu auch bie Tiefen gehören: denn die Tiefe 
ift nur eine Höhe unter uns, fo wie die Höhe eine Tiefe über 
und genannt werden kann. Daher die Inteinifchen Dichter auch 
feinen Anftand nehmen, den Ausdrud profundus aud von Ho: 
hen zu gebrauchen ; 

ni faoeret, maria ac terras coelumque profundum 
quippe ferant rapidi secum —), 

Höhen erfcheinen durchaus erhabener ald gleich große Laͤn⸗ 
gen, woyon ber Grund zum Theil barin liest, daß ſich das 





dynamiſch Echabene mit bem Anblick der erſtern verbindet. 
Eine bloße Länge, wie unabfehlich fie auch fey, bat gar nichts 
Furchtbares an fich, wohl aber eine Höhe, weil mir von biefer 
herabſtuͤrzen können. Aus demfelben Grund ift eine Tiefe neh 
erhabener als eine Höhe, weil die Idee des Furchtbaren fie un- 
mittelbar begleitet. Soll eine große Höhe Ichredhaft für uns 
fepn, fo müffen wir und erft hinaufdenfen, und fie alfo in 
eine Tiefe verwandeln. Man kann biefe Erfahrung leicht 
machen, wenn man einen mit Blau untermifchten bewölften 
Himmel in einem Brunnen oder fonft in einen dunkeln Waſ⸗ 
fer betrachtet, wo feine unendliche Tiefe einen ungleich ſchauer⸗ 
lichern Anblick als feine Höhe gibt. Dasfelbe gefchiebt in noch 
höherm Grade, wenn man ihn ruͤcklings betrachtet, als wodurch 
er gleichfalls zu einer Tiefe wird, und, weil er das einzige Ob: 
ject ift, das in das Ange fällt, unfere Einbildungstraft zu Dar: 
ſtellung feiner Totalität unwiderſtehlich noͤthigt. Höhen und 
Tiefen wirken nämlich auch fchon deßwegen flärfer auf ung, 
weil die Schägung ihrer Größe durch Feine Vergleihung ge 
fhwächt wird. ine Länge bat an dem Horizont immer einen 
Mapftab, unter welchem fie verliert, denn fo weit fi eine 
Länge erſtreckt, fo weit erſtreckt fich auch der Himmel, Zwar 
tft auch das hoͤchſte Gebirge gegen die Höhe bes Himmels 
Hein, aber das lehrt bloß der Werftand, nicht das Auge, und 
es ift nicht der Himmel, der durch feine Höhe die Berge 
niedrig macht, fondern die Berge find es, die durch ihre Größe 
die Höhe des Himmels zeigen. 

Es iſt daher nicht bloß eine optifch richtige, fondern auch 
eine fymbolifch wahre Vorftellung, wenn es heißt, daB der 
Atlas den Himmel füge, So wie nämlich ber Himmel felbft 
auf dem Atlas zu ruhen ſcheint, fo ruht unfere Vorſtelluug 
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son der Höhe des Himmels auf ber Höhe des Atlas. Der 
Berg trägt alfo, im figurlichen Sinne, wirklich ben Himmel, 
denn er hält benfelben für unfere finnliche Worftellung in 
dee Höhe. Ohne den Berg würde der Himmel fallen, 


d. h. er würde optiſch von feiner Höhe finfen und erniedrigt 
werben, 
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